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Siebentes Buc. h. 1 ) 



Erstes Kapitel. 
Zenon. Um 300 v. Chr. 

Zenon, des Mnaseas oder Demeas Sohn, war geboren 
zu Kition, einer kleinen griechischen Stadt der Inse! 
Kypros, in der sich phönizische Ansiedler niedergelassen 
hatten. Sein Hals war etwas seitwärts gebeugt, wie Ti- 
motheos aus Athen in seinen Lebensbesehreibungen sagt. 
Der Tyrier Apollonios berichtet, er sei hager gewesen, 
ziemlich lang, von dunkler Hautfarbe — daher ihn einer 
eine ägyptische Ranke (Klematis) nannte, wie Chrysipp 
im ersten Buch seiner Sprichwörter bemerkt — , dick- 
wadig, nicht von kräftigem Körperbau sondern schwäch- 
lich. Daher hielt er sich, wie Persaios in seinen „Gast- 
mahlsdenkwürdigkeiten" mitteilt, von Gastmahlen in der 
Regel fern. Dagegen hatte er, wie es heißt, seine Freude 
an grünen Feigen und Sonnenwärme. 

Er war, wie bereits gesagt. Schüler des Krates; dann 
soll er auch den Stilpon gehört haben und den Xeno- 
krates zehn Jahre lang, wie Timokrates in seinem Leben 
des Dion berichtet; dazu auch noch den Polemon. Heka- 
ton und der Tyrier Apollonios im ersten Buche über 
Zenon berichten, er habe das Orakel befragt, was er tun 
müsse, um sein Leben aufs beste zu gestalten, worauf 
der Gott die Antwort erteilt habe, er müsse sich mit den 
Toten paaren; dies verstand er richtig und legte sich auf 
das Studium der Alten. 

Dem Krates war er auf folgende Art nahegetreten: 

Apcll, Diogenes Loertius. H. 1 
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Er hatte in Phönizien Purpur eingekauft und litt damit 
nahe an Peiraieus Schiffbruch. Da ging er nach Athen 
hinauf und ließ sich — bereits dreißig Jahre alt — ■ bei 
einem Buchhändler nieder, der gerade das zweite Buch 
der Xenophontischen Denkwürdigkeiten las; freudig 
überrascht erkundigte er sich, wo Männer dieser Art zu 
finden seien. Ein glücklicher Zufall wollte es, daß ge- 3 
rade Krates vorüberging; der Buchhändler wies auf ihn 
hin und sagte: „Diesem schließe dich an." Von da ab 
ward er Hörer des Krates, im übrigen ein energisch 
strebsamer Jünger der Philosophie, aber zu sittsam und 
zartbesaitet für die kynische Schamlosigkeit. Krates 
wollte ihn auch von dieser Schwäche heilen und gab ihm 
einen Topf voll Linsen, um ihn über den Kerameikos 
(Töpfermarkt) zu tragen.") Als er aber sah, wie er sich 
schämte und den Topf zu verbergen suchte, schlug er 
mit dem Stocke zu und zertrümmerte den Topf; jener 
läuft davon, die Linsen rinnen ihm die Beine herunter: 
da ruft Krates: „Warum fliehst du, Phönizierbürsch- 
chen? Es ist dir doch nichts Schlimmes zugestoßen." 

Eine Zeit lang hörte er also den Krates, und da er 4 
damals auch seine Schrift vom Staate verfaßte, sagten 
einige scherzend, er habe sie auf dem Schwänze des 
Hundes geschrieben. 2 ) Er hat außer dem Staat auch 
noch folgende Schriften verfaßt: Vom naturgemäßen 
Leben. Vom Trieb oder von der Natur des Menschen. 
Von den Leidenschaften. Von der Pflicht. Vom Gesetz. 
Von der hellenischen Erziehung. Vom Sehen. Vom All. 
Von den Zeichen. Pythagorika. Katholika. Von den 
Ausdrucksweisen. Fünf homerische Probleme. Vom 
Lehrgang in der Poetik. Auch gibt es von ihm ein Buch 
Kunst und Lösungen sowie zwei Bücher Elenchen, ferner 
Erinnerungen an Krates, Ethik. Dies sind seine Bücher, 
Schließlich trennte er sich von Krates und hörte dann 
die schon genannten noch zwanzig Jahre; da soll er denn 
gesagt haben: ,.Das ist doch nun eine glückliche Fahrt 
gewesen, als ich Schiffbruch litt." Nach anderen soll er 
dies gesagt haben, als er noch Schüler des Krates war. 



5 Noch andere wollen wissen, er habe sich in Athen auf- 
gehalten, als er von dem Schiffbruch hörte, und habe ge- 
sagt: „Das Schicksal meint es wohl mit mir, daß es mich 
der Philosophie zuführt." Einige aber meinen, er habe 
seine "Waren in Athen verkauft und sich darauf der 
PMJoeophie zugewandt. 

Auf und ab wandelnd in der bemalten Halle, dit 
auch die Peisianakteische genannt ward, von den Ge- 
mälden des Polygnotos her aber den Namen der bemalten 
erhielt, hielt er seine Vorträge, zugleich von dem Wünscht 
erfüllt, den Platz vor jeder Störung zu bewahren. Denn 
in der Zeit der dreißig Tyrannen waren dort an die 1400 
Bürger umgebracht worden. Dort versammelten sich 
also weiterhin seine Hörer und wurden darum Stoiker 
genannt, ein Name, der sich auch auf seine früheren 
Schüler, die sogenannten Zenonoer, übertrug, wie auch 
Epikur in seinen Briefen berichtet. Stoiker wurden übri- 
gens vorher auch die Dichter genannt, die sich in dieser 
Halle aufhielten, wie Eratosthenes im achten Buch von 
der alten Komödie berichtet; sie trugen zur Erhöhung 

6 des Rufes bei. Die Athener hielten den Zenon so in 
Ehren, daß sie ihm sogar die Schlüssel der Mauern zur 
Bewahrung übergaben und ihm die Auszeichnung eines 
goldenen Kranzes sowie einer ehernen Statue zuteil 
werden ließen. Eben dies sollen auch seine eigenen Mit- 
bürger (die Kitier) getan haben, die durch die Büdsaule 
des Mannes sich selbst zu ehren glaubten. Auch die 
Kitier in Sidon bemühten sich eifrig um ihn. 

Auch Antigonos war stark für ihn eingenommen, und 
so oft er nach Athen kam, stellte er sich bei ihm als Hörer 
ein. Oft ließ er die Aufforderung an ihn ergehen, zu 
ihm zu kommen. Das schlug Zenon zwar aus, schickte 
aber doch einen seiner Getreuen zu ihm, den Persaios, 
den Sohn des Demetrios, einen Kitier von Geburt, dessen 
Blütezeit in die 130. Olympiade (260/57 v. Chr.) fällt, als 
Zenon bereits hochbetagt war. Das Schreiben des Anti- 
gonos an ihn hatte nach dem Zeugnis des Tyriers Apollo- 
nios in seinem Buch über Zenon folgenden Wortlaut: 



| Zenon. 

König Antigonos entbietet dem Philosophen Zenon ' 
seinen Gruß. 

Mein Lehen überstrahlt, denke ich, das deine an äuße- 
rem Glück und Ruhm, dagegen siehe ich an Fffle '. des 
Wissens und der Bildung sowie der vollendeten Glück- 
seligkeit, wie du sie besitzest, hinter dir zurück. Darum 
habe ich wich entschlossen, dich aufzufordern, zu mtr 
überzusiedeln, überzeugt, daß du dich diesem Wunsche 
nicht versagen wirst Triff also alle Anstalten, mein Ge- 
nosse zu werden, in vollster Kkir)ieit darüber, daß du 
Erzieher werden wirst nicht etwa bloß für mich allein 
sondern für die Gesamtheit aller Makedoner. Denn wer- 
den Herrscher Makedoniens erzieht und zu einem tugend- 
haften Leben anleitet, der weist ohne Zweifel auch dessen 
Untertanen den Weg zur Mannesmürde. Denn wie es 
mit fem Fürsten sieht, so ist es aller Wahrscheinhchked 
nach in der Regel auch mit seinen Untertanen bestellt 

Darauf erwiderte Zenon folgendermaßen: 

Dem König Antigonos entbietet Zenon seinen Graß. 8 

Ick weiß deine Lernbegier wohl zu schätzen, insofern 
du es dabei mit der wahrhaften und wirklich nützliehen, 
nicht aber mit der gemeinen und zur Sittenverderbnis 
f ührenden Bildung hältst Denn wer erfüüt ist von dem 
Triebe nach Philosophie und der vielgepriesenen Lust aus 
dem Wege geht, dieser Verführerin so mancher jugend- 
lichen Seele zur Weichlichkeit, der neigt offwbar nicht 
blaß von Natur sondern auch durch eigene Willenskraft 
zu edler Geistesart hin. Eine/edel angelegte Natur aber, 
unterstützt durch angemessene Übung sowie auch durcl» 
ausgiebige Belehrung, schreitet leicht vorwärts auf dem 
Wege zur Erreichung der vollen Tugend. Was mich be- 9 
trifft, so leide ich unter körperlicher Schwäche infolge 
meines Alters. Denn ich bin achtzig Jahre alt und so bin 
ich außer stände zu dir zu kommen. Doch sende ich dir 
einige meiner Schulgenossen, die an Geistesgaben nicht 
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hinter mir zurückstehen, an Körperkraft aber mir vor- 
aus sind. In der Gemeinschaft mü ihnen wirst du hinter 
keinem zurückbleiben von denen, die au voller Glückselig- 
keit gelangt sind. 

Er schickte ihm aber den Persaios und den Thebaner 
Philonides. Beide werden als Vertraute des Antigonos 
von Epikur erwähnt in seinem Brief an seinen Bruder 
Aristobulos. 

Es scheint mir angemessen, auch den Volksbeschluß 

10 beizufügen, den die Athener ihm zu Ehren faßten. Er 
lautet folgendermaßen: 8 ) 

In dem Archontat des Arrhenides, in der f ünften Pry- 
tanie, nämlich der der Phyle Akamantis, am einund- 
zwanzigsten des Monats Maimaktetion, am dreiundzxan- 
zigsten Tage der Prylanie haben in ordnungsgemäßer 
Volksversammlung die Vorsitzenden Hippon, Kraiistotde- 
Xympeteon und Urne Kollegen folgenden Beschluß her- 
beigeführt, wobei Thrason, des Thrason Sohn aus dem 
Demos Anakam das Wort führte: NacMem Zenon, des 
Mnaseas Sohn aus Kilian, seit vielen Jahren als Lehrer 
der Philosophie in unserer Stadt weilend, sich mcht nur 
in allen übrigen Stücken durchweg als trefflicher Mann 
bewährt hat, sondern atwh die Jünglinge, die sich zu ihrer 
Belehrung ihm zuwandten, durch seine Mahnungen un- 
ausgesetzt für die Sache der Tugend und Mäßigkeit zu 
gewinnen suchte, wobei er sein eigenes laben ihnen dis 
Muster für alles Trefflichste, vor Augen stellte als ein 

11 Mann, der seine eigenen Lehren treu befolgte, hat das 
Volk unter günstigen Zeichen es für gut befunden, dein 
Zenon, des Mnaseas Sohn aus Kition, ein Lob zu erteile n 
und ihn geselzesgemäß mit einem goldenen Krame zu 
krönen in Anerkennung seiner Tugend und Besonnenlteit , 
ihm zudem auch auf Staatskosten ein Grabdenkmal im 
Kerameikos zu errichten.*) Was aber die Anfertigung 
des Kranzes sowie die Ausfuhrung des Baues des Grab- 
mals anlangt, so soll das Volk durch Abstimmung 
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Männer aus der athenischen Bürgerschaft mit der Sorge 
dafür betrauen. Diesen Volksbeschluß soll der Staats- 
schreiber auf zwei Säulen eingraben lassen. Und zwar 
sott er befugt sein, die eine in der Akademie, die andere 
im Lykeion aufzustellen. Die Kosten aber, die durch die 
Säulen verursacht werden, soll der Verwalter des Staats- 
haushalten verteilen, auf daß allen kund werde, daß das 
Athenervolk seine tüchtigen Männer in Ehren hält sowohl 
im Leben wie nach ihrem Tode. Was den Bau anlangt, 12 
$o sind durch Abstimmung als Aufselm- dafür ernannt 
worden Thrason der Anakaeer, Philokks der Peiraeer, 
Phaidros der Anaphly stier, Menon, 6 ) der Acharner, Mi- 
kythos der Sympalleter, (Dion der Paianier). 

Dies der Wortlaut des Volksbeschlusses. 

Übrigens berichtet Antigonos der Karystier, 0 ) Zenon 
habe sich seiner Abkunft aus Kition keineswegs geschämt. 
,11s nämlich ein Bad angelegt wurde und er als einer der 
Beitragenden auf der Säule als „Zenon der Philosoph" 
mit Namen angeführt wurde, verlangte er, daß noch hin- 
zugesetzt werde „aus Kition". 

Einmal ließ er einen hohlen Deckel auf seine Ölflasche 
machen und trug Geld umher, um seinem Lehrer Krates 
die Bestreitung seiner Lebensbedürfnisse möglichst zu er- 
leichtern. 03 ) Man sagt, er habe bei seiner Ankunft in Griß- 13 
chenland über tausend Talente gehabt und sie in Reeder- 
geschäften ausleihend angelegt. 

Er nährte sich von kleinen Brotschnitten und Honig, 
wozu er sich eine geringe Beigabe wohlduftenden Weines 
gönnte. Mit Lustknaben hatte er nur selten Umgang, 1 ) 
auch mit einer Dirne nur ein oder das andere mal, um 
nicht als Weiberfeind zu erscheinen. Mit Persaios 
wohnte er in einem Hause, und als dieser ihm eine 
niedliche Flötenspielerin zuführte, gab er sie ihm 
schleunigst wieder zurück. 

Im Umgang, heißt es, war er sehr entgegenkommend, 
so daß der König Antigonos häufig bei ihm zu Gaste war, 
ja er begleitete diesen sogar zum Schmause bei dem 
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Lautenspieler Aristokles, zog sich aber bald wieder zu- 

14 rück. Der geräuschvollen Menschenansammlung wich 
er aus und setzte sich deshalb an das äußerste Ende der 
Bank, was ihm den Vorteil verschaffte, daß er wenigstens 
von der anderen Seite her von Belästigung freiblieb. 
Auch auf seinen Spaziergängen hatte er nie mehr als 
zwei oder drei Begleiter. Ja durch Verabreichung 8 ) von 
Kupfergeld brachte er es zuweilen dahin, daß die Um- 
stehenden ihn mit Störungen verschonten, wie Kleanthes 
in seinem Buch vom Erze sagt. Als einmal eine größere 
Zahl von Menschen um ihn herumstand, wies er auf die 
hölzerne Umrahmung des Altars am oberen Ende der 
Halle hin mit den Worten: Einstens hatte dies Gestell 
seinen Platz in der Mitte, weil es aber hinderlich war, 
ist es abseits gestellt worden. Hebet also auch ihr euch 
weg aus der Mitte, dann werdet ihr uns weniger lästig 
sein. 

Als Demochares, des Laches Sohn, ihn begrüßte und 
sagte, wenn er etwas nötig hätte, solle er es nur sagen, 
er werde es dem Anügonos brieflich mitteilen, der ihm 
alles gewähren würde, da brach er, als er dies ver- 

15 nommen, den Umgang mit ihm ab. Auch soll Antigonos 
nach dem Tode des Zenon gesagt haben: „Welch' einen 
Zuschauer habe ich verloren." Er richtete auch durch 
seinen Gesandten Thrason die Aufforderung an die Athe- 
ner, ihm das Grabmal im Kerameikos*) zu errichten, und 
auf die Frage, warum er den Zenon so bewundere, er- 
widerte er, weil er trotz der vielen reichen Geschenke, die 
er von mir erhielt, doch niemals eine Spur von Eitelkeit 
zeigte und auch niemals sich zur Kriecherei herabließ. 

Er war ein eifriger Forscher und brachte alles auf 
scharfe Begriffe. Daher läßt sich denn auch Timon in 
den Sillen folgendermaßen über ihn vernehmen IFrg. 33 
Biels]: 10 ) 

Auch eine Alte in schattigem Dunst — Phönikerin — sah ich, 
Voll von Begier nach allem; es schwamm ihre ReuBe von dannen 
Viel zu klein; ihr Verstand war schwächer als der einer fiedeU 
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Eifrig disputierte er auch mit dem Dialektiker Philo n 16 
und studierte mit ihm. Daher ward er von dem jüngeren 
Zenon bewundert nicht weniger als sein Lehrer Diodoros. 

Auch manche arme Leute, die ihre Nacktheit nur 
kümmerlich unter schmutzigen Lumpen verhüllten, 
schlössen sich ihm an, wie Timon sagt [Frg. 39 D.]: 

Bis eine Wolke von ärmlichem Volk er um sich geschart sali, 
Bettler der dürftigsten Art, entbehrend jeglicher Habe. 

Er selbst hatte in seinem Auftreten etwas Finsteres 
und Herbes und sein Antlitz hatte einen Zug gedrunge- 
nen Ernstes. Er war äußerst sparsam und neigte zu 
ungriechischer Knickerei unter dem Deckmantel haus- 
hälterischer Grundsätze- 
Wenn er jemanden verspottete, tat er es in versteckter 
Weise und nicht in vollem Gusse, 11 ) sondern wie aus der 
Ferne. Als Beispiel führe ich die Äußerung an, die er 
einst über einen eitelen, selbstgefälligen Menschen tat. 
Als dieser nämlich zögernd und vorsichtig über eine 17 
Pfütze schritt, sagte er: Er tut recht daran, gegen den 
Kot mißtrauisch zu sein, denn er kann sich in ihm nicht 
bespiegeln. Und als ein Kyniker zu ihm sagte, er habe 
kein Öl in seiner Flasche und ihn darum bat, schlug er 
es ihm aus. Beim Fortgehen aber sagte er ihm, er solle 
sich überlegen, wer von ihnen beiden der Unverschämtere 
sei. Als er und Kleanthes einmal mit Chremonides zu- 
sammensaßen, in den Zenon verliebt war, stand dieser 
auf; und als Kleanthes sich darüber wunderte, sagte er: 
Auch die tüchtigen Ärzte erklären Ruhe für das wirk- 
samste Heilmittel gegen Entzündungen. Als bei einem 
Gelage zwei Gäste reihaufvvärts von ihm saßen, von denen 
der eine dem anderen derb auf den Fuß trat, gab er 
diesem selbst einen tüchtigen Stoß mit dem Knie; und als 
dieser sich zu ihm umwandte, sagte er: Was glaubst du, 
daß dein Nachbar von dir leidet? Zu einem Knaben- is 
freund sagte er: Die Lehrer, die immer unter Knäbchen 
weilen, haben so wenig Verstand wie diese selbst. Die 
wohlgesetzton Vorträge der fehlerlos Redenden verglich 
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er mit dem Alexandrinischen Silbergeld: sie fielen .schon 
ine Auge und seien wohlabgerundet wie jene Münzen, 
seien aber darum um nichts besser. Die anders gearteten 
Reden dagegen verglich er mit den attischen Vierdrach- 
menstücken, die nachlässig geprägt und unregelmäßig 
seien; an Gewicht seien diese letzteren Reden oft schwerer 
als jene Erzeugnisse schön stilisierter Redeweise. Zu 
seinem Schüler Ariston, der in der Diskussion vieles nicht 
ohne einen Zug von Genialität von sich gab, manches 
aber auch ganz voreilig und mutwillig herausschleuderte, 
sagte er: Unmöglich kann dich dein Vater anders als im 
Trünke gezeugt haben. Daher nannte er ihn auch einen 
Schwätzer, er, der sieh in Reden ganz kurz zu fassen 

19 pflegte. — Einem Vielfraß gegenüber, der seinen Tisch- 
genossen nichts übrig ließ, verhielt er sich folgender- 
maßen: Als einmal ein großer Fisch zum Mahle aufge- 
tragen ward, langte er sich ihn ganz und stellte sich an 
als wollte er ihn allein verzehren; als jener ihn darüber 
verwundert ansah, 3agte er: Was glaubst du, daß deine 
Tischgenossen Tag für Tag ausstehen müssen, wenn du 
nicht imstande bist meine Gefräßigkeit auch nur einen 
einzigen Tag zu ertragen? Als ein grünes Bürschchen 
spitzfindige Fragen, weit über sein Alter hinaus, an ihn 
richtete, ließ er ihn an einen Spiegel herantreten mit der | 
Aufforderung, hineinzuschauen. Darauf fragte er ihn. | 
ob ihin für ein derartiges Gesicht derartige Fragen 
passend erschienen. Als einer zu ihm bemerkte, Antisthe- 
nes mißfalle ihm fast durchweg, las er ihm dessen Ab- 
handlung über Sophokles 14 ) vor und fragte, ob sie ihm 
wohl auch einiges Schöne zu enthalten scheine, und als 
jener erklärte, das wisse er nicht, sagte er: und du 
schämst dich nicht, wenn dem Antislhenes etwas Unbe- 
friedigendes untergelaufen ist, dies besonders herauszu- 
suchen und dem Gedächtnis einzuprägen, ist ihm aber 
etwas wohlgelungen, dann auch nicht den geringsten 
Versuch zu machen es festzuhalten. 

20 Als einer bemerkte, die Sprüchlein der Phüosopheii 
kämen ihm doch gar zu kurz vor, erwiderte er: du hast 
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recht; auch ihre Silben müssen, wenn möglich, kurz seim 
— Als einer sich über Polcmon dahin äußerte, er halte 
mit seinen Vorträgen nicht Wort, indem er in der Aus- 
führung abweiche von dorn Thema, erwiderte er mit fin- 
sterer Miene: Wie hoch schätzte er denn auch das, was 
man ihm dafür gab?") 

Wer, sagte er, eine Unterredung mit Nachdruck 
führen will, muß über eine starke Stimme und über große 
Kraft gebieten, wie die Schauspieler; doch darf er den 
Mund nicht weit aufreißen, wie es die Schwätzer machen, 
die vieles, aber Unsinniges 14 ) zu Markte bringen. Ferner: 
das, was gut und wirksam vorgetragen wird, darf man 
nicht lange der Aufmerksamkeit aussetzen, wie die Werke 
großer Künstler; im Gegenteil muß der Hörer von dem 
Vorgetragenen so gefesselt sein, daß er keine Zeit hat zu 
Bemerkungen. Zu einem Jüngling, der sich in starken 21 
Schwätzereien erging, sagte er: Deine Ohren haben sieb 
dir zur Zunge zusammengeschlossen. Einem schönen 
Jüngling, der sagte, er glaube nicht, daß sich der Weist 1 
verlieben werde, erwiderte er: Dann wird es nichts Un- 
glücklicheres geben als euch, ihr Schönen. 15 ) Die Mehr- 
zahl der Phüosophcn. pflegte er zu sagen, sei in den 
meisten Beziehungen unweise, in kleinen und zufälligen 
Dingen aber unwissend. Auch wies er gern hin auf das 
Verhalten des Flötenbläsers Kaphesios: dieser versetzte 
nämlich einem seiner Schüler, der sich anschickte recht 
laut zu blasen, einen Schlag, den er mit den Worten be- 
gleitete: Nicht, in dem Großen (Lauten) hegt das Gute, 
sondern in dem Guten das Große, Als ein Jüngling sich 
in gar zu dreisten Reden erging, sagte er: Mein Bürsch- 
chen, ich will dir nicht sagen, was mir in den Sinn 
kommt. 

Als ein Rhodier, schön und reich, sonst aber eine 22 
reine Null, sich an ihn herandrängte, ließ er ihn, um 
ihn wieder los zu werden, sich zuerst auf der schmutzigen 
Treppe niederlassen, um so sein feines Gewand zu be- 
sudeln; dann verwies er ihn an den Platz, der für die 
Armen bestimmt war, damit der Schmutz ihrer Lumpen 
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sich an ihm abiärbe. Endlich verabschiedete sich der 
Jüngling. Nichts, sagte er, ist unschicklicher als der 
Dünkel, und vor allem bei Jünglingen, Nicht an Töne 
und Ausdruck soll man seine Gedächtniskraft verschwen- 
den; vielmehr soll sich der Geist beschäftigen mit sorg- 
samer Erwägung des wahrhaft Nützlichen, das wir nicht 
wie eine Sache des Kochens oder Anrichtens betrachten 
dürfen. Die Jünglinge, sagte er, müssen sich durchweg 
sittsamer Haltung befleißigen, im Gange, in Körperhal- 
tung und Kleidung. Und immer wieder berief er sich 
auf die Verse des Euripides vom Kapaneus (Eurip 

Suppl. 861ff.): . 

Von Hab und Gut ging ihm nichts ab» 
Doch machte ihn das Glück nicht stolz; von Hochmut war 
Bei ihm die Rede nicht, so wenig wie beim armen Mann. 

Nichts, sagte er, steht der Erfassung der Wissen- 
schaften mehr im Wege als der leere Eigendünkel und 
nichts hätten wir nötiger als die Zeit. Auf die Frage: 
wen er unter einem Freund verstünde, antwortete er 
Ein anderes Ich. Einen beim Diebstahl ertappten Skla- 
ven züchtigte er, wie man erzählt, mit Geißelhieben, und 
als dieser rief: „Es war vom Schicksal so bestimmt, ich 
mußte stehlen" entgegnete er: „auch gepeitscht wer- 
den." Die Schönheit nannte er die Blüte der Stimme, 
nach andern die Stimme die Blüte der Schönheit. iSh 
er den Burschen eines Freundes mit Striemen bedeckt 
sah, sagte er zu ihm: ich erkenne die Spuren deiner 
Zorneswut. Zu einem, der sich mit wohlriechendem Ol 
gesalbt hatte, sagte er: Von wem strömt der Weibergeruch 
aus? Als Dionysios, genannt Metathemenos, ihn fragte, 
warum er ihn allein nicht zurechtweise, antwortete er 
Ich habe kein Vertrauen zu dir. Zu einem schwatz - 
haften Jüngling sagte er: Deswegen haben wir zwei Ohren 
und einen Mund, damit wir mehr hören und weniger 
S4 reden. Als er bei einem Gastmahl schweigend dasaß, 
fragte man ihn vorwurfsvoll nach der Ursache davon. 
Er erwiderte, man solle dem König melden, es wäre ein 
bejahrter") Gast zugegen gewesen, der zu schweigen ver- 
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stünde. Die Fragesteller waren nämlich Gesandte des 
Königs Ptolemäus, die gern wissen wollten, was sie dem 
König über ihn berichten könnten. Auf die Frage, wie 
er sich gegenüber von Schmähungen verhalte, antwortete 
er: wie ein Gesandter» der ohne Antwort zurückgeschickt 
wird. 

Apouonios von Tyros erzählt, Krates habe ihn an 
seinem Mantel von Stilpon wegzuziehen versucht, da habe 
er gesagt: Mein Krates, das richtige Mittel, der Philo- 
sophen Herr zu werden, ist das, daß man sie an den 
Ohren faßt; an diesen also ziehe mich fort; auf Über- 
redung kommt es an. Versuchst du es indes mit Gewalt, 
so wird zwar mein Leib bei dir weilen, die Seele aber bei 
Stilpon. 

Auch an Diodor schloß er sich Studien halber an nach - 7 5 
dem Zeugnis des Hippobotos. Bei ihm arbeitete er sich 
in das Gebiet der Dialektik ein. Und bereits erheblich 
fortgeschritten in seiner philosophischen Bildung, trat 
er auch noch zu Polemon in engere Beziehung; denn er 
kannte keinen Dünkel und keinen Schulstolz. Darauf 
bezieht sich auch folgendes Wort des Polemon: Ich weiß 
recht wohl, mein Zenon, daß du dich durch die Garten- 
tür bei mir einschleichst und mir meine Lehrsätze stiehlst, 
um sie in phönizisehes Gewand zu hüllen. Einen Dia- 
lektiker, der ihm in jenem Fangschluß, den man den 
„Erntenden" nennt, 17 ) sieben dialektische Formen nach- 
wies, soll er gefragt haben, wieviel er Bezahlung dafür 
fordere; und auf die Antwort hundert Drachmen, soll er 
ihm zweihundert gegeben haben. So weit ging er in 
seinem Forschungseifer. 

Er soll auch zuerst die Bezeichnung Kathekon 
'(xofrijxov), die Pflicht, eingeführt haben und darüber eine 
Abhandlung verfaßt haben. Und den Versen Hesiods 
lW. u. T. 293 f.] soll er folgende veränderte Form ge- 
geben haben: 

Allen voran steht zwar, wer gutem Rate sich füget, 

Lob aber erntet auch der, der selbst ein jedes bedenket") 
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%i Denn demjenigen, der gutem Rate zu folgen und ihn zu 
gebrauchen wisse, gebühre der Vorzug vor dem, der alles 
durch sich selbst erkenne. Denn dieser letztere sei nur 
im Besitze der Einsicht, während der, der sich gutem 
Rate füge, auch die Tat folgen lasse. 

Auf die Frage, wie es komme, daß er, ein so ernster 
und finsterer Mann, beim Gelage sich in voller Heiterkeit 
ergehe, sagte er: auch die Lupinen, die an sich einen 
bitteren Geschmack haben, werden im Wasser schmack- 
haft und süß. Auch Hekaton berichtet im zweiten Buch 
seiner Ghrien, bei solchen geselligen Veranlassungen habe 
er sich gehen lassen. Besser, sagte er, ist es mit den 
Füßen auszugleiten als mit der Zunge. Das gute Ge- 
lingen, behauptete er, erwachse zwar aus kleinem Anfang, 
sei aber selbst nichts Kleines. Andere schreiben dk\s Wort 
dem Sokrates zu. 1B ) 

Er war außerordentlich abgehärtet und anspruchslos ; 
begnügte er sich doch mit ungekochter Speise und einem 
ärmlichen Mantel. Daher sagte man von ihm: 

U Nicht der eisige Winter, nicht Regengüsse ohn' Ende, 

Nicht die glühende Sonne, nicht Krankheitsschauer bezwingt inn; 
Er gleicht nicht dem gewöhnlichen Mann: nein, ohne Ermüden 
Zeigt er sich Nacht und Tag beflissen, sein Wissen zu mehren. 

Was aber die Komödiendichter anlangt, so merkten 
sie nicht, daß sie ihn mit ihren Spöttereien im Grunde 
nur lobten. So sagt Philemon in seiner Komödie „Die 
Philosophen": 

Die Weltweisheit, die er betreibt, ist neu durchaus. 
Zu hungern lehrt er und an Schülern tehlt's ihm nicht ; 
Ein Brötchen, dazu Feigen und ein Wassertrunk. 

[Andere halten den Posidipp für den Verfasser dieser 
Verse.] Auch dauerte es nicht lange und das Sprichwort 
nahm ihn für sich in Beschlag. Denn man sagte mit; 
Bezug auf ihn: Enthaltsamer als der Philosoph Zenon. 
Auch Posidipp sagt in seiner Komödie Metapheromenoi: 

so daß zehn Tage lang 
Enthaltsam er noch mehr als Zenon schien. 
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In der Tat übertraf er alle in dieser seiner Lebensart 
sowie an Ehrwürdigkeit und beim Zeus! auch an Lebens- 
dauer, 180 ) Er starb in einem Alter von 98 Jahren nach 
einem von Krankheit verschonten, gesunden Leben. 
Persaios dagegen behauptet in seinen ethischen Abhand- 
hingen, er sei in einem Alter von 72 Jahren gestorben, 
nach Athen aber sei er in einem Alter von 22 Jahren 
gekommen. Und Apollonios berichtet, er sei 58 Jahre- 
lang Leiter der Schule gewesen. 

Sein Tod erfolgte auf folgende Weise: Beim Heraus- 
treten aus der Schule stolperte er, zerbrach sich die 
Finger und schlug mit der Hand auf die Erde mit den 
Worten aus der Niobe (des Aischylos): 

Schon komme ich, was rufst du mich? 29 

Und alsbald starb er, sich erwürgend. Die Athener aber 
beerdigten ihn auf dem Kerameikos und ehrten ihn durch 
die oben mitgeteilten Volksbeschlüsse, 20 ) denen sie noch 
ein besonderes Tugendzeugnis beifügten. Der Sidonier 
Antipater dichtete folgende Verse auf ihn: 

Hier ruht Zenon, der Bürger von Kition, er, der auch ohne 
Berg zu türmen auf Berg schnell den Olympos erstieg, 

Der nicht des Herakles Kämpfe bestand, doch zur einigen Tugend 
Und zu der Weisheit hinan sternwärts entdeckte den Weg. 

Und ein weiteres Epigramm gibt es von dem Stoiker Ze- 
nodot, dem Schüler des Diogenes: • 

Du, der Genügsamkeit Finder, entsagtest dem prahlenden 30 
Reichtum, 

Zenon, auf deiner Stirn spiegeln sich Würde und Ernst. 
Männlich zu schulen den Geist gelang deiner rastlosen Klugheit. 

Deine Sekte sie ward furchtloser Freiheit zum Hort. 
Stammst aus Phönizien du, wer legt es dir bös aus? Auch 
Kadmos 

Stammte von dort; ihm dankt Hellas die Wohltat der Schrift. 

Uher alle Stoiker insgesamt aber läßt sich der Epipam- • 
Hiendichter Athenäus folgendermaßen vernehmen: *) 
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Heil euch, stoische Weise! Ihr habt die erhabensten Lehren 
Euern Blättern vertraut, habt sie geheiligt durch sie. 

Tugend allein verbürgt das Heil der Seele; ihr hndet 
Keinen anderen Hort jemals mr Menschen und Staat. 

Fleischliche Lust, das gepriesene Ziel für andere Menschen. 
Hat eine einzige nur sich von den Musen erwählt. 

31 Auch von mir finden sich in meinem Pammetronbuch 
folgende Verse aüf den Tod des Zenon: 

Zenon, der Kitier, starb, so heißt's, an der Last seiner Jahre- 
Andere sagen : er gab sich durch Verhungern den l otL 

Andere wiederum sagen : er faßte strauchelnd die Erde, 
Rufend: ich komme ja gern! Wozu bedarf s deines Rufs.-' 

Einige nämlich wollen wissen, er sei auf diese Weise ge- 
storben. So viel über sein Ende. 

Der Magnesier Demetrios aber erzahlt in seinen Ho- 
monymen, sein Vater Mnaseas sei, als Handelsherr, häu- 
fig nach Athen gekommen und habe dem Zenon, als er 
noch Knabe war, schon viele Sokratische Schriften mit- 

32 gebracht. Daher habe er schon in seiner Vaterstadt sich 
gehörig geschult. VSo sei er nach Athen gekommen und 
habe sich an den Krates angeschlossen. Er scheint auch, 
sagt er, das oberste Ziel alles Handelns seinerseits fest- 
gestellt zu haben, während die übrigen in ihren Aussagen 
darüber hin und her schwankten. So wie Sokrates beim 
Hunde schwor, so schwor er, wie es heißt, bei der Kapper. 

Es gab aber auch einige — und zu ihnen gehörte der 
Skeptiker Kassius") — , die vieles an Zenon auszusetzen 
hatten und erstens darauf hinwiesen, 23 ) daß er im Ein- 
gang seines Buches über den Staat den üblichen Bil- 
dungsgang bei den Griechen") (nach Maßgabe der für 
den Unterricht bestimmten Bildungsfächer) für nutzlos 
erkläre; zweitens darauf, daß er alle, die nicht der Tugend 
teilhaftig wären, für Leute erkläre, die zueinander in 
einem Verhältnis der Gehässigkeit, der Feindschaft, der 
Knechtschaft und Entfremdung stünden, und das gelte 
ebensowohl von Eltern und Kindern wie von Brüdern 
und Verwandten in ihren gegenseitigen Beziehungen. 

33 Dementsprechend stelle er anderseits in seinem Staate 
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nur die wirklich Tugendhaften als solch« • hin, die man 
als Mitbürger, Freunde, Verwandte und Freie bezeichnen 
Uürfe. Daraus folge, daß in den Augen der Stoiker 
Kitern und Kinder einander feind seien; denn sie sind 
nicht weise (tugendhaft). Er stelle ferner, wie Piaton 
in seinem Staate, die Weihergemeinschaft als eine For- 
derung seiner Lehre hin. Und nach den Anordnungen 25 ) 
seiner Staatsverfassung dürften weder Tempel noch Ge- 
richtshöfe noch Gymnasien in den Städten errichtet wer- 
den. Was aber das Münzwesen anlange, so könne mau 
bei ihm lesen, daß die Herstellung von gemünztem Gold 
seiner Überzeugung nach weder des Handels wegen noch 
in Rücksicht auf etwaige Reisen nötig sei. Auch ordne 
er 20 ) für Männer und Frauen einerlei Bekleidung an 
mit der Bestimmung, kein Teil des Körpers dürfe ver- 
borgen bleiben. 

Daß die Schrift über den Staat ihm zugehört, das be- 34 
hauptet auch Chrysipp in seinem Werk über den 
Staat Auch über das Thema der Liebe hat er sich aus- 
gesprochen, nämlich im Anfang seinefe Buches von der 
Kunst zu lieben. Aber auch in seinen Abhandlungen 
kommt er auf ähnliche Dinge zu sprechen. Manches 
dieser Art findet sich auch bei Kassius sowie auch bei 
<lem Rhetor Isidoros von Pergamos. Dieser berichtet 
auch, es seien aus den Büchern der Bibliothek die übel 
klingenden Stellen bei den Stoikern von dem Stoiker 
Athenodoros, dem bestellten Kustoden der Pexgameniachen 
Bibliothek, herausgeschnitten, dann aber wieder einge- 
fügt worden, nachdem nämlich Athenodoros ertappt und 
in gerichtliche Untersuchung geraten war. So viel von 
seinen für unecht gehaltenen Schriften. 

Der Männer namens Zenon sind acht gewesen: 35 
erstens der Eleate, von dem wir noch handeln werden; 
zweitens unser eben besprochener; drittens der Rhodier : 
der eine heimische Geschichte geschrieben hat meinem 
Buch; viertens der Historiker, der des Pyrrhus Feldzüge 
in Italien und Sizilien dargestellt und auch einen kurzen 
Bericht über die Händel zwischen Römern und Kartha- 
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gern gegeben hat; fünftens ein Schüler dos Chrysipp, der 
zwar nur einige wenige Bücher geschrieben, aber sehr 
zahlreiche Schüler hinterlassen hat; sechstens ein Hero- 
pfeÜeischer Arzt, ein starker Denker aber schwacher 
Schriftsteller; siebe fitem ein Grammatiker, von dem außer 
andern Schriften auch Epigramme in Umlauf sind; 
achtens ein Sidonier von Herkunft, ein epikureischer 
Philosoph, klar in Gedankengehalt und Darstellung. 

36 Schüler hat Zenon viele gehabt. Berühmtheiten da- 
runter sind zunächst Persaios, des Demetrios Sohn, aus 
Kition, der nach einigen sein Freund, nach anderen 
einer von den dienstbaren Geistern war, die Antigonos 
ihm zu bibliographischer Hilfsleistung zusandte, wie er 
denn auch Erzieher von dessen Sohn Alkyoneus gewesen 
war. Ihn wollte Antigonos einst auf die Probe stellen; 
er ließ ihm die erdichtete Nachricht überbringen, seine 
Landgüter seien von den Feinden weggenommen worden; 
und als Persaios dabei finster die Stirn runzelte, sagte 
Antigonos: Siehst du wohl? Der Reichtum ist doch nichts 
ganz Gleichgültiges. Von Persaios sind folgende Bücher 
in Umlauf: Vom Königtum. Der Lakonische Staat. Von 
der Ehe. Von der Gottlosigkeit. Thyestes. Von der Liebe. 
Ermahnungen. Vier Abhandlungen und vier Chnen. 
Denkwürdigkeiten. Zu den platonischen Gesetzen, 7 

37 Bücher. Weitere Schüler sind Ariston, des Miltiades 
Sohn, aus Chios, der Begründer der Lehre von dem 
Gleichgültigen. Herillos aus Karthago, der die Wissen- 
schaft das Endziel nannte. Dionysios,' T ) der das Ziel in 
die Lust verlegte (Metathemenos) ; infolge eines heftigen 
Augenübels nämlich wollte er den Schmerz nicht mehr 
als etwas Gleichgültiges gelten lassen. Er stammte aus 
Heraklea. Sphairos, der Bosporaner. Kleanthcs, des 
Phanias Sohn, aus Assos, der Nachfolger des Zenon in 
der Schulleitung. Ihn verglich dieser mit den besonders 
harten Wachstafeln, auf die sich die Buchstaben nur 
mühsam auftragen lassen, die aber das darauf Geschne- 
ä)ene um so länger bewahren. Nach Zenons Tod horte 
Sphairos auch den Kleanthes. Von ihm wird noch be- 

A p c 1 1 . Diogenes Lttrlli«. II. 2 
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sonders die Rede sein in dem Kapitel über Kleantkes. 
Weitere Schüler des Zenon waren noch, wie Hippobotos 38 
•sagt, Athenodoros aus Soli, Philonides aus Theben, Kal- 
lippos aus Korinth, Poseidonios aus Alexandreia, Zenon 
aus Sidon. 2S ) 

Bei Darstellung des Lebens Zenon s halte ich es für 
angemessen, eine allgemeine Übersicht über sämtliche 
Lehren der Stoiker zu geben, denn er war der Gründer 
der Sekte. Er ist auch der Verfasser der bereits ange- 
führten zahlreichen Bücher, 29 ) in der er die Sprache zu 
handhaben wußte wie sonst keiner der Stoiker. Ihre 
gemeinsamen Lehrsätze aber sind folgende, wobei be- 
merkt sei, daß wir sie nur den Hauptstücken nach auf- 
führen, so wie wir es auch bei den andern zu halten 
pflegen. 

Sie unterscheiden in der Darstellung der Philosophie 39 
drei Teile: erstens Physik, zweitens Ethik, drittens Logik. 
Diese Teilung nahm zuerst Zenon von Kition vor in 
seinem Buch über den Vortrag, sodann Chrysipp in dem 
ersten Buch seiner Schrift über den Vortrag sowie in 
dem ersten Buch über Physik, auch Apollodoros und 
Syllos 20a ) in dem ersten Buch der Einführung in die Lehr- 
sätze, ferner Eudromos in der Elementarlehre der Ethik, 
Diogenes der Babylonier und Poseidonios. Diese Teile 
nennt Apollodoros Topen (Örter), Chrysipp und Eudro- 
mos Arten, noch andere Gattungen. Sie verglichen die 40 
Philosophie einem lebenden Wesen, wobei die Logik den 
Knochen und Sehnen entspricht, die Ethik den fleischigen 
Teilen, die Physik der Seele. Oder auch einem Ei, wobei 
die Logik das Äußere (die Schale) ist, die Ethik das dar- 
auf folgende (das Eiweiß), die Physik das Innerste (der 
Dotter). Oder auch einem fruchtbaren Acker. Da ent- 
spreche denn der Umzäunung die Logik, der Frucht die 
Ethik, der Erde oder dem Baum die Physik. Oder einer 
wohl ummauerten und vernunftgemäß verwalteten Stadt. 
Und kein Teil sei von dem anderen getrennt — wie 
manche von ihnen behaupten — vielmehr stünden sie 
alle in engster Verbindung. Auch der Lehrvortrag sollte 
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dieser engen Verbindung angepaßt sein. Andere geben 
der Logik die erste Stelle, die zweite der Physik, die dritte 
der Ethik. Zu ihnen gehört Zenon in seinem Buch über 
den Vortrag, auch Ghrysipp, Archedemos und Eudemos. 

41 Diogenes von Ptolemais fängt mit der Ethik an, Apollo- 
doros dagegen gibt der Ethik den zweiten Platz. Panai- 
tios aber und Poseidonios fangen mit der Physik an, wie 
Phanias, der Freund des Poseidonios, in dem ersten Buch 
seiner Poseidonischen Abhandlungen bemerkt, Kleanthes 
dagegen unterscheidet sechs Teile: Dialektik, Rhetorik, 
Ethik, Politik, Physik, Theologie. Andere aber wollen 
diese Gliederung nicht auf den Vortrag sondern auf die 
Philosophie selbst bezogen wissen. So Zenon von Tarsos. 

Das Gebiet der Logik teilt sich nach Ansicht einiger 
in zwei Wissenschaften, in Rhetorik und in Dialektik. 
Andere fügen dem noch die Definitionskunde bei sowie 8 *) 
die Lehre von den Regeln und den entscheidenden Merk- 
malen. Noch andere scheiden die Defimtionskunde ganz 

42 aus. Die Lehre nun von den Regeln (xavovs;) und den 
entscheidenden Merkmalen (Kriterien) dient zur Auf- 
findung der Wahrheit, denn in ihr stellen sie die Regeln 
für Unterscheidung der Vorstellungen fest und ähnlich 
dient die Definitionskunde zur Erkenntnis der Wahrheit. 
Denn durch die Begriffe werden die Dinge erfaßt. Die 
Rhetorik erklären sie als die Wissenschaft der Wohl- 
redenheit bei zusammenhängenden (einheitlichen) Vor- 
trägen, und die Dialektik als Wissenschaft der lehrhaften 
Unterhaltung, wo es sich um Frage und Gegenrede han- 
delt. Daher denn auch folgende Definition: sie ist die 
Wissenschaft von dem, was wahr und was falsch und 
was keines von beiden ist. Die Rhetorik selbst erklären 
sie für dreiteilig; sie habe es nämlich zu tun erstens mit 
Beratung, zweitens mit Rechtsprechung, drittens mit Lob- 

43 preisungen. Eingeteilt werde sie nach den Gesichts- 
punkten der Erfindung, des Ausdrucks, der Anordnung 
und des lebendigen Vortrags. Der rhetorische Vortrag 
aber zerfalle in Einleitung, Erzählung der Tatsachen. 
Widerlegung der Gegenpartei und Schlußrede. 

T 
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Die Dialektik umfasse zwei Gebiete: das des Bezeich- 
neten und das des Ausdrucks oder Wortes. Und das des 
Bezeichneten zerfalle wieder einerseits in die Lehre von 
den anschauliehen Vorstellungen, anderseits in die Lehre 
von den Worten, Sätzen, vollständigen sowohl wie bloßen 
Aussagen (Prädikaten), die auf dieser Grundlage ruhen, 
und von geraden und umgekehrten Aussagen/ 1 ) sowie 
von Geschlechtern und Arten; 32 ) ebenso auch von den 
Worten, Tropen und Schlüssen, sowie von den teils mit 
den Worten, teils mit den Sachen spielenden Sophismen 
Dahin gehören die bekannten Schlüsse: 33 ) der Lügner, 44 
der Wahrheitredende, der Verneinende, der Sorites 
(Haufenschluß) und dem Ähnliches, der Mangelhafte 
und Unlösbare, der Schließende, der Verhüllte, der Ge- 
hörnte, der Niemand und der Erntende. 

Ein besonderes Gebiet der Dialektik bildet daneben, 
wie schon oben y *) gesagt, die Lehre von dem Worte selbst, 
in dem das in Buchstaben dargestellte Wort behandelt 
und gezeigt wird, welches die Redeteile sind; weiter han- 
delt es sich hier um Solöcismus, Barbarismus, Dichter- 
werke, Zweideutigkeiten, melodische Stimmen, Musik, 
nach einigen auch um Definitionen und Einteilungen so- 
wie um Ausdrücke, 

Für außerordentlich nützlich erklären sie die Be- 
kanntschaft mit der Theorie der Schlüsse. Denn sie ver- 
helfe zur Beweisführung, die wesentliche Dienste leiste 
zur Berichtigung der Lehrsätze. Die feste und sichere 
Erkenntnis komme auch der Ordnung und dem Ge- 
dächtnis zugute. Der Schluß selbst l)estehe aus zusam- 
mengehörenden Gliedern und Schlußsatz, und das Schluß- 
verfahren sei ein aus diesen schließender Gedankengang. 
Und der Beweis sei ein Gedankengang, der aus dem sicher 
Erkannten das weniger sicher Erkannte folgert. 35 ) 

Die Vorstellung (ywz&aia) aber sei ein Eindruck 
(-utcuglc) in der Seele — eine bildliche Bezeichnung, 
hergenommen von den eigentlichen (wirklichen) Ein- 
drücken, die durch den Siegelring im Wachs entstehen. 
Die Vorstellung sei teils eine unmittelbar durch den Be- 4(j 
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griff erfaßte, teils eine nicht unmittelbar begrifflich ge- 
wonnene. Unmittelbar ergriffen sei die, welche sie als 
entscheidendes Merkmal (Kriterium) der Dinge bezeichne, 
nämlich diejenige, die sich aus dem, was zugrunde 
liegt, bildet, indem sie sich, genau entsprechend dieser 
Grundlage, in uns abdrückt und ausprägt. Nicht be- 
grifflich gewonnen dagegen sei die, welche nicht von 
einem zugrunde Liegenden herstammt; oder zwar von 
einem zugrunde Liegenden, ohne aber genau dem zu- 
grunde Liegenden zu entsprechen, also ohne ein wahrer 
Abdruck zu sein. 3 *) 

Die Dialektik selbst aber sei unentbehrlich und eine 
Vorzüglichkeit (Tugend), die wieder eine Reihe von spe- 
zielleren Vorzüglichkeiten (Tugenden) umfasse. So sei 
die Unvorzeitigkeit (djtporcxtxjfa) die sichere Erkenntnis 
des Zeitpunktes, wo man seine Beistinmmng geben muß 
wo nicht; die Unübereiltheit (aveixato-njc), die Stärke 
Verstandes gegenüber der bloßen Wahrscheinlich- 
keit") so daß man sich nicht nachgiebig gegen sie zeigt; 
die Unwiderleglichkeit (aveXe-y&a), eine Widerstands- 
kraft des Verstandes gegen die Gefahr, sich von ihm (dem 
Verstände), zum Gegenteil ablenken zu lassen; die Nich- 
tigkeitsabweisung (au.aTact6nqc) ein Vermögen, die Vor- 
stellungen dem richtigen Verstände gemäß zu gebrauchen. 
Das Wissen selbst sei entweder ein untrügliches Erfassen 
oder ein Verhalten der Seele bei Aufnahme der Vor- 
stellungen, das durch den Verstand nicht wieder ins 
Wanken gebracht werden kann. Ohne die dialektische 
Schulung aber werde der Weise nicht unfehlbar sein in 
seinem Gedankengang; denn die Dialektik sei es, durch 
die Wahrheit und Falschheit genau erkannt, Uberzeugen- 
des und Zweifelhaftes in den Behauptungen sicher von- 
einander unterschieden würden. Ohne sie sei es nicht 
48 möglich, methodisch zu fragen und zu antworten. Die 
Voreiligkeit in Aufstellung von Behauptungen erstrecke 
sich in ihren Wirkungen auch auf das Verhalten im 
Leben dergestalt, daß diejenigen, die ihre Vorstellungen 
Flicht in der gehörigen Zucht hätten, leicht auf die Bahn 
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der Unordnung und des Leichtsinns geraten. Auf keine 
andere Weise könne sich der Weise als eindringenden 
und scharfsinnigen Denker und überhaupt als mächtigen 
Wortführer erweisen; denn es sei Sache des Nämlichen, 
richtig zu reden und richtig zu denken bei Gelegenheit 
wissenschaftlicher Unterhaltung, auch Sache des Näm- 
lichen, die Unterredung in richtiger Beziehung auf die 
gestellten Probleme zu führen und auf die gestellten 
Fragen Antwort zu geben; alles dies sei Sache eines mit 
der Dialektik wohl vertrauten Mannes. Das scheinen 
ihre Hauptsätze in der Logik zu sein. 

Doch es gilt nun auch im einzelnen dasjenige mitzu- 
teilen, was sich auf die Einleitungskunst bezieht. Dar- 
über drückt sich der Magnesier Diokles in seiner Über- 
sicht über die Philosophen wörtlich folgendermaßen 
aus: 58 ) Die Stoiker halten es für angemessen, die Lehre 
von der Vorstellung und Wahrnehmung voranzustellen, 
weil das Unterscheidungszeichen (Kriterium), an dem die 
Wahrheit der Dinge erkannt wird, im allgemeinen die 
Vorstellung ist und weil die Lehre von der Zustimmung 
sowie von der Ergreifung und denkenden Auffassung, 
die allem anderen vorausgeht, ohne Vorstellung keinen 
festen Halt gewinnen kann. Denn der Vorstellung 
kommt der Vorrang zu, dann folgt der Verstand, der als 
ein Vermögen der Aussprache dasjenige, wozu er durch 
die Vorstellung angeregt wird, durch das Wort kundgOrt. 
Vorstellung aber ist zu unterscheiden von der (unwill- 
kürlichen) Einbüdung, Denn Einbildung ist ein Wahn- 
gebüde des Geistes, wie es sich in den Träumen einzu- 
stellen pflegt. Dagegen ist Vorstellung ein wirklicher 
Eindruck in der Seele, folglich eine Veränderung, wie 
Ghrysipp im zwölften Buch von der Seele annimmt. Man 
darf sich nämlich diesen Eindruck nicht wie den einec 1 
Siegelringes denken. Denn es ist nicht denkbar, daß viele 
Abdrücke an derselben Stelle in Bezug auf das Nämliche 
statthaben. Es wird aber die Vorstellung gedacht als 
fine solche, die sich von etwas Wirklichem genau nach 
dessen Muster gebildet, abgedrückt und abgeprägt hat, 
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ein Vorgang, der nicht möglich ist bei etwas, was nicht 
wirklich vorhanden ist. 

51 Von den Vorstellungen sind ihnen zufolge die einen 
sin rilich wahrnehmbar, die andern nicht. Sinnlich wahr- 
nehmbar diejenigen, die man durch einen oder mehrere 
Sinne empfängt, nicht wahrnehmbar solche, die durch 
das Denkvermögen aufgefaßt werden, wie die von den 
unkörperlichen Bingen und allem, was sonst noch durch 
den bloßen Verstand erfaßt wird. Bei den sinnlichen 
Wahrnehmungen bildet sich die Vorstellung auf der 
Grundlage wirklich vorhandener Dinge, die unserseits 
Nachgiebigkeit und Zustimmung zur Folge haben. Es 
gibt aber auch Scheinbilder von den Vorstellungen, die 
sieh ausnehmen als stammten sie von wirklich vorhande- 
nen Dingen her. 

Ferner sind die Vorstellungen teils vernünftig, teils 
unvernünftig; vernünftig die der vernünftigen Geschöpfe, 
unvernünftig die der unvernünftigen; die vernünftigen 
sind Denkerzeugnisse, die unvernünftigen entbehren eines 
besonderen Namens. Auch sind die einen künstlerischer, 
die andern unkünstlerischer Art. Anders nämlich be- 
trachtet der Künstler ein Büd, anders der NichtküiiBÖei 

59 Wahrnehmung (Sinn-Empfindung) heißt bei den 
Stoikern der Geisteshauch, der von der leitenden Stelle 
aus zu den Sinneswerkzeugen gelangt, sowie das durch 
diese bewirkte Ergreifen, und auch die ganze Einrichtung 
der Sinneswerkzeuge, in Bezug auf welche manche zu 
kurz weggekommen sind. Auch die Tätigkeit des Sinnes 
wird Wahrnehmung genannt. 

Das Ergreifen vollzieht sich nach ihnen teils durch 
die Empfindung, wie die vom Weißen und Schwarzen, 
Rauhen und Glatten, teils durch den Verstand bei dem 
durch Beweis Einzusehenden, z. B. daß Götter seien und 
Vorsehung üben, denn bei dem, was durch Denken er- 
kannt wird, hegt die Anregung zum Denken teils in zu- 
fälligen Umständen teils in der Ähnlichkeit teüs in der 
Analogie teils in der Versetzung teils in der Zusammen- 
setzung teils in der Entgegensetzung- Allf zufällige Ver- 
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anlassung wird das Sinnliche gedacht, nach Ähnlichkeit 53 1 
auf Anregung durch irgend einen sich bietenden Gegen- 
stand, wie der Gedanke an Sokrates durch sein Bild er- 
weckt wird; 39 ) nach Analogie aber teils vergrößernd wie 
beim Tityos und beim Kyklopen, teils verkleinernd wie 
bei den Pygmäen; auch das Zentrum der Erde wird 
nach Analogie gedacht nach dem Vorbild kleinerer 
Kugeln; nach Vorsetzung, z. 13. die Augen auf der Brust; 
nach Zusammenstellung bildet sich die Vorstellung des 
Hippokentauros, nach Entgegensetzung die des Todes. 
Einiges wird auch nach der Regel des tltoergaukg»**) ge- 
dacht, wie z. B. das Ausgesprochene und der Raum. 408 ) 
Nach natürlichen Gesetzen wird, etwas als gerecht und 
gut gedacht, und nach Verneinung in der Art von „Hand- 
los'*.* 1 ) Das etwa sind ihre Lehren über Vorstellung, 
Wahrnehmung und Denken. rA 

Als Unterscheidungszeichen (Kriterium) der Wahr- 
heit gilt ihnen die ergreifende (begriffliche) Vorstellung, 
d. h. diejenige, die zur Grundlage das Wirkliche hat, wie 
Ghrysipp im zwölften 42 ) Buche der Physik sagt, und 
Antipater und Apollodor. Anders Boethos, denn dieser 
nimmt eine Mehrzahl von Kriterien an, Vernunft und 
Wahrnehmung, Trieb und Wissenschaft. Mit ihm setzt 
sich Ghrysipp auseinander 43 ) im ersten Buche vom Vor- 
trag, wo er behauptet, Kriterien seien Wahrnehmung 
und Voraussetzung. Die Voraussetzung aber erklärt er 
als ursprüngliche Vorstellung des Allgemeinen. Einige 
andere Vertreter der älteren Stoa stellen den richtigen 
Verstand als Kriterium auf, wie Poseidonios in seiner 
Schrift über das Kriterium sagt. 

Was aber die dialektische Schulung anlangt, so sind 55 
wie es scheint die meisten darin einig, daß man den An- 
fang mit dem Kapitel von der Stimme machen muß. £a 
ist aber die Stimme eine Erschütterung der Luft (ge- 
schlagene Luft) oder die dem Gehör eigentümlich zu- 
kommende Wahrnehmung, wie Diogenes von Babylon in 
seiner technischen Anweisung über die Stimme sagt. 
Die Stimme des Tieres ist eine durch den bloßen natür- 
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liehen Trieb hervorgebrachte Lufterschütterung; die. 
Stimme des Menschen dagegen ist artikuliert (aus Buch- 
staben zusammengesetzt) und hat ihren Ausgangspunkt 
im Verstände, wie Diogenes sagt; sie erreicht mit dem 
vierzehnten Jahre ihre Vollkommenheit. Auch ist nach 
den Stoikern die Stimme ein Körper, wie Archodemos 
sagt in seiner Schrift über die Stimme, und Diogenes* 
und Antipater und Ohrysipp im zweiten Duell seiner 

56 Physik. Denn alles was tätig wirkt, ist Körper; dies tut 
aber die Stimme, indem sie von dem, der sie von sich gibt, 
sich dem Hörenden mitteilt. Der Ausdruck Oe;i;) ist 
nach den Stoikern, wie Diogenes sagt, eine ^auB Buch- 
staben zusammengesetzte Stimme, z. B. „Tag". Hede ist 
eine etwas behauptende Stimme, ausgehend vom Ver- 
stände, z. B. „es ist Tag". Dialekt aber ist eine volks- 
tümlich und zugleich hellenisch bestimmte Ausdrucks- 
weise von bestimmter dialektischer BesehaffenheiL z. Ii. 
nach attische r Mundart Thalatta (Meer), und Hemer« 
(Tag) nach ionischer Mundart. 

Die Elemente des Ausdrucks sind die vieruncl/.wanzii; 
Buchstaben, Das Wort Buchstalje (otoixs'-ov) wird in 
dreifacher Bedeutung gebraucht; es bedeutet .intens das 
Element, zweitens das Schriftzeichen des Elements, dnt- 

57 tens den Namen, z. B. Alpha. Von den Buchstaben sind 
sieben Vokale: Alpha («), Epsilon (*), Eta Jota t - 
Omikron (o), Ypsilon (u)- Omega (o), sechs stummo 
Laute: Beta (ß), Gamma ("/), Delta (&>, Ktjppa U), Pi W, 
Tau (x). Es nnterscheideft sich aber Stimme und Auf- 
druck (Wort); denn als Stimme hat auch schon ein 
bloßer Ton (Schall) zu gelten, als Ausdruck aber nur dei 
artikulierte Ton. Ausdruck und Rede sind verschieden 
von einander, denn die Rede hat immer eine bestimmte 
Bedeutung, während der Ausdruck auch ohne Bedeutung 
sein kann, so z. B. Blitri ") die Rede niemals. Es unter- 
scheidet sich ferner das Reden von dem bloßen Laut- 
werdenlassen; denn laut werden gilt von den Stämmen 
(Töne), gesagt (geredet) aber worden die Sachen, die sa&- 
bar sind. 
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Dit- Rede hat fünf Teile, wie Diogenes 43 ) in seinein 
Buch über die Stimme sagt und ebenso Ghrysipp, näm- 
lich Name (Eigenname), Anrede (Substantiv), Vernum.. 
Konjunktion (Verbindung), Artikel; ihnen fügt Anti- 
pater noch das .Mittelwort (Adverbium) bei in seinem 
Buch von den Ausdrücken und dem was gesagt wird. 
Anrede ist nach Diogenes ein Redeteil, der eine allge- 58 
meine Eigenschaft bezeichnet, wie Mensch, Pferd. Name 
ist ein Redeteil, der eine besondere Eigenschaft (Eigen- 
art) bezeichnet, z. B. Diogenes, Sokrates. Verbura ist ein 
Bedeteil, der nach Diogenes eine einfache Aussage be- 
deutet, oder — nach anderen 40 ) — ein Element der Rede 
ohne Kasusformen, das etwas Zusammengesetztes über 
ein oder mehrere Personen oder Gegenstände bedeutet, 
wie (ich) schreibe, (ich) spreche. Konjunktion ist ein 
Redeteil ohne Kasusformen, der die Teile der Rede ver- 
bindet. Artikel aber ist ein Element der Rede mit Kasus- 
iornien, das den Unterschied der Geschlechter und des 
Numerus bezeichnet, wie der (o), die das (to), die 
(at), (die Tot). 

Der löblichen Eigenschaften der Rede gibt es fünf: 50 
[enismus, Deutlichkeit, Kürze, Angemessenheit, Durch- 
f eilung. Hellenismus ist fehlerfreie Ausdrucksweise in 
der kunstgemäßen, den gewöhnlichen Sprachschlendrian 
meidenden Sprache der Gebildeten. Deutlichkeit ist eine 
Ausdrucksweise, die den Gedanken in voller Klarheit vor- 
führt. Kürze ist eine Ausdruckweise, die sich an das 
eigeritEcn Notwendige hält zur Darlegung des Sachver- 
halts. Angemessenheit ist eine Ausdrucksweise, die der 
Eigenart der Sache entspricht. Durchfeilung ist eine Be- 
handlung des Ausdrucks, die die gemeine Sprechweise 
1 1 leidet, Barbarismus ist ein Sprachfehler, der wider die 
Gewohnheit der heimischen 47 ) Griechen verstößt. Solö- 
cnsinus aber ist eine unpassende Redefügung. 

Ein Gedicht ist, wie Poseidonios in seiner Eänfüh- 60 
rungsschrift „Über die Ausdrucksweise" sagt, eine me- 
trische öder rhythmische Darstellung, die sich mit ihrer 
< Gattung über die Prosa erhebt. Rhythmisch seien 
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Ausdrücke wie Größte Erde (IVux und des 

Zeus Äther (Atb? al^p). Poesie aber ist ein ausdrucks- 
volles Dichtwerk, das in einer Nachahmung göttlicher 
und menschlicher Dinge besteht. 

Definition (opoc) ist, wie Antipater im ersten Buche 
von den Definitionen sagt, eine Rede, die eine pünktliche 
Analyse (der Merkmale) gibt, oder, wie Ghrysipp in seiner 
Schrift über die Definitionen sagt, auch eine Wiedergabe 
( des Eigentümlichen). 4 *) 

Abriß (woypä9"»i') ist eine Rede, die eine summarische 
Übersicht über die Dinge gibt, oder eine Definition, die auf 
einfachere Weise die Bedeutung der Definition zum Aus- 
druck bringt. 

Geschlecht (y^voc) ist die Zusammenfassung mehre- 
rer beharrender Merkmale, z. B. „Tier 11 ; denn dieser Be - 
griff umfaßt alle besonderen Tierarten. 
61 Gedankeubild (ewenqu-a) ist ein Bild im Geiste, das 
weder etwas ist noch eine Beschaffenheit hat, sondern 
nur gewissermaßen etwas ist und gewissermaßen eine 
Beschaffenheit hat, wie die Vorstellung eines Pferdes 
auch ohne die Gegenwart eines solchen. 

Art (e*5o$) aber ist das. was unter einem Geschlechte 
begriffen ist, wie der Mensch in dem Tier mit begriffen ist. 

Geschlecht im allgemeinsten Sinne (YevtxwmTov) ist. 
was, selbst Geschlecht, doch kein Geschlecht über sich 
hat, wie z. B. das Seiende. 

Art im engsten Sinne (etSixwxaxov) ist, was, selbst 
Art. keine Art unter sich hat, wie z. B. Sokrates. 

Einteilung ist die Zerlegung eines Geschlechtes in die 
zugehörigen Arten. So sind die Tiere z. B. teils ver- 
nünftig, teils unvernünftig. Gegen tetfung (mxihvxipsaiü 
ist Zerlegung eines Geschlechtes nach dem (kontradikto- 
rischen) Gegensatz, gewissermaßen nach der Verneinung. 
So ist z. B. von dem Seienden der eine Teil gut, der an- 
dere nicht gut. Untereinteilung ist die weiter fortgesetzte 
Teilung eines der Teilungsglieder; z. B. von dem Seienden 
ist der eine Teil gut, der andere nicht gut; das Nichtgute 
/» i fällt dann wieder in das Böse und das Gleichgültige. 
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Teilung ist die Anordnung eines Geschlechtes nach 
Klassen, wie Krinis sagt, z. 13. die Güter beziehen sich 
teils auf die Seele, teils auf den Körper. 

Zweideutigkeit haftet einer Ausdrucksweiße an, die 
zwei oder noch mehr Dinge bedeutet, wörtlich und eigent- 
lich genommen und nach dem nämlichen Sprach- 
gebrauch. "Wir können also unter diesem Ausdruck meh- 
reres verstehen. So können die Worte AuX-ijTpic x^to/s 
erstens bedeuten „das Gehöft ist dreimal gefallen" uini. 
zweitens „die Flötenspielerin ist. gefallen".* 0 ) 

Die Dialektik ist, wie Poseidonios sagt, die Wissen- 
sehaft vom Wahren und Falschen und dem, was keines 
von beiden ist. Sie bezieht sich, wie Chrysipp sagt, auf 
das Bezeichnende und das Bezeichnete. Diese Lelm-n 
tragen die Stoiker in der Theorie von der Stimme vor. 

In dem Kapitel aber von den Sachen und dem Be- 
zeichneten handelt es sich um die Lehre von den Aus- 
•Sprüchen, von den vollständigen Sätzen, von den Urteilen 
und Schlüssen, ferner um die Lehre von den unvoll- 
ständigen Sätzen sowie von den Aussagen, der geraden 
sowohl wie der umgekehrten (aktiven und passiven). 60 ) 

Sie sagen, das Ausgesprochene (xb Xextdv) sei da« 
nach einer gedachten Vorstellung Bestehende. Das Aus- 
gesprochene, behaupten die Stoiker, ist teils vollständig 
teils unvollständig. Unvollständig ist das, dessen Aus- 
druck nicht zum vollen Abschluß gebracht ist, z. B. (er) 
schreibt; denn man fragt da: Wer? Vollständig dagegen 
ist dasjenige, dessen Ausdruck zum vollen Abschluß ge- 
bracht ist, z. B. Sokrates schreibt. Zu den unvollständi- 
gen Aussprüchen gehören die bloßen Aussagen (*ororyopr;- 
Haxa, Prädikate); zu den vollständigen die Sätze (afrw- 
lAa-ra), die Schlüsse, die Fragen und die Erkundigungen. 

Aussage ist das von etwas Ausgesagte, oder, wie 
Apojlodor sagt, eine Sache, die von einem oder mehreren 
Subjekten gilt, oder ein unvollständiger Ausspruch, im 
geraden Abwandelungsfall (Aktiv) hingestellt, um einen 
hatz hervorzubringen. Die Aussagen sind aber zum Teil 
intrnnsitivp Sätze (Tjjt.ßa'ji'rra) .... wie z. B. durch 
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Klippen schiffen/ 1 ) Ferner sind die Aussagen teils ge- 
rade (aktive), teils umgekehrte (passive), teils keines von 
beiden. Gerade sind diejenigen, die in einem der schrägen 
Abwandelungsfälle in der Konstruktion auftreten zur Er- 
zeugung einer Aussage, z. B. er hört, er sieht, er spricht. 
Schief aber ist, was in passiver Konstruktion gegeben 
wird, z. B. ich werde gehört, ich werde gesehen. Keines 
von beiden ist, was sich auf keine von beiden Weisen 
verhalt, wie z. B. Denken. Uitiherwandeln/'") Reziprok 
(medial) aber ist, was bei passiver Form doch nicht 
65 passiv ist. Formen der Tätigkeit sind z. B. „Er läßt sich 
scheren". Denn wer sich scheren läßt, schließt sich selbst 
(als Tätigen) mit ein. 

Schräge Abwandelungsfälle 0 ") sind der Genetiv, Dativ 

und Akkusativ. 

Urteil (Axiom) ist, was entweder wahr oder falsch ist 
der eine vollständige Sache, die an sich entweder bejaht 
der verneint werden kann, 5 *) wie Chrysipp in seinen 
rjialektisehen Definitionen sagt: Ein Urteil ist, was an 
sich bejaht oder verneint werden kann, z. B. Es ist Tag, 
Dion wandelt umher. Es hat seinen Namen (d^'o|xa) 
von dem Worte „gelten" (a&oüaS'aO, weil es entweder 
gültig oder nicht gültig ist. Wer nämlich sagt: „Es ist . 
Tag," der will doch das Tag sein als gültig hinstellen. 
Ist es also Tag, so ist sein vorgelegtes Urteil wahr, ist es 
63 nicht Tag, so ist es falsch. Man hat zu unterscheiden 
zwischen Urteil, Frage, Erkundigung, Befehl, Eid. 
Wunsch, Annahme, Anrede und einer urteilsartigen 
Äußerung. Denn ein Urteil ist eine Aussage, mit der wir 
etwas kundgeben, was entweder wahr oder falsch ist. 
Eine Frage ist zwar eine vollständige Äußerung wie auch 
das Urteil, doch erheischt sie eine Antwort; z. B. Ist es 
Tag? Dies aber ist weder wahr noch falsch. Der Satz 
also: „Es ist Tag" ist ein Urteil, die Äußerung aber: „Ist 
es Tag?" ist eine Frage. Erkundigung (rcucrixa) ist eine 
Äußerung nuf die man nicht durch ein allgemein gül- 
tiges Zeichen, wie bei der einfachen Frage mit „Ja", 
antworten kann, sondern man muß z. B. sagen: Er wohnt 
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in diesem Ort/ 5 ) Ein Befehl ist eine Äußerung, durch 
die wir einen Befehl erteilen. 

He, du, mach' aui dich zu der Furt des Inachos. 

Anrede 36 ) ist eine Äußerung, mit der man jemanden an- 
redet, z. B.: 

Atreus Sohn, ruhmvoller, du Völkerfürst Agamemnon. 

Urteilsartig endlich ist eine Äußerung, welche die Aus- 
drucksform des Urteils hat, aber durch eine überflüssige 
Partikel oder erregte Sprache aus der Gattung der Ur- 
teile heraustritt; z. B.:") 

Schön ist der Parthenon doch. 

Wie gleicht des Priamos Söhnen doch der Rinderhirt. 

Es gibt auch eine vom Urteil verschiedene, den 
Zweifel ausdrückende Äußerungsweise, z. B.: 

Sind Schmerz und Leben miteinander nicht verwandt? 

Die Fragen sowie die Erkundigungen und was dem 
ähnlich ist, sind weder wahr noch falsch, während di* 
Urteile entweder wahr oder falsch sind. Die Urteile sind 
teils einfach, teils nicht einfach, wie Chrysipp, Arehedem. 
Athenodor, Antipater und Krinis behaupten. Einfach 
sind diejenigen, die aus einem oder mehreren unzwei- 
deutigen Urteilen bestehen, wie z. B.: „Es ist Tag." Nicht 
einfach dagegen solche, die aus einem oder mehreren 
zweideutigen Urteilen bestehen. Aus einem zweideuti- 
gen Urteil, z. B. „Wenn es Tag ist," 58 ) aus mehreren, 
z. B. „Wenn es Tag ist, gibt es Licht." Bei den einfachen 
Urteilen gibt es bejahende und verneinende, beraubende 
und beilegende, bestimmte und unbestimmte. Bei den 
nicht einfachen die (hypothetisch) verbundenen und di*- 
assertorisch verbundenen (xapaauv»)[jL|j.^va), die verfloch- 
tenen und die Disjunktionen, die kausalen und die das 
Mehr oder Weniger genau angebenden. Pur das ver- 
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neinende Urteil ist ein Beispiel: „Es ist nicht Tag." Ein* 
besondere Art desselben ist das höchstverneinende (d. h. 
doppelt verneinende) Urteil; es ist dies die Verneinung 
der Verneinung, z. E „Es ist nicht der Fall, daß es nicht 
Tag ist." Damit bleibt es dabei, daß es Tag ist. 
1{) Das verneinende Urteil ist dasjenige, welches aus 
einer verneinenden Partikel und der Aussage besteht, 
z. B.: Niemand wandelt umher. Das beraubende itf 
dasjenige, welches aus einer beraubenden (negativen 
Partikel besteht, und einer Aussage, die ihrer Bedeutung 
nach ein Urteil ist, z. B.: „Dieser ist ein Nicht-Menschen- 
freund." Ein aussagendes (kategorisches) Urteil besteht 
ans einem geraden Abwandelungsfall und einer Aussage, 
z. B,: Dion wandelt umher. Ein bestimmtes Urteil ist ein 
solches, das aus einem geraden hinweisenden Abwande- 
lungsfall und einer Aussage besteht, z. B.: Dieser wan- 
delt umher. Unbestimmt dagegen dasjenige, das au-, 
einem oder mehreren unbestimmten Redeteilen besteht, 
z, B.: „Irgend einer wandelt umher." „Jener bewegt 

sicn " ™ • ■ 

H Von den nicht einfachen Urteilen ist, wie Cnrysipp in 

seinen dialektischen Abhandlungen und Diogenes in 
seiner Schrift über die dialektische Kunst sagen, das 
verbundene dasjenige, das seine Verbindung durch das 
Bindewort „Wenn" erhält. Dies Bindewort zeigt an. 
daß das zweite als Folge sich aus dem ersten ergibt, z. B.: 
„Wenn es Tag ist, so ist Licht." Assertorisch verbunden 
aber ist, wie Krinis in der dialektischen Kunst sagt, ein 
Urteil, wenn es durch das Bindewort „da" (&«0 seine 
Verbindung erhalten hat, ausgehend von einem Urteil 
und auch endigend in einem Urteil, z. B.: „Da es Tag 
ist, ist Licht." 30 ) Das Bindewort zeigt hier an, daß das 
zweite aus dem ersten folgt und daß das erste wirkliche 
72 Gültigkeit hat (also ein bejahendes Axiom ist). Mit 
" seinen Teilen aber ineinander verflochten ist ein Urteil, 
das durch gewisse verflechtende Bindewörter zusammen- 
geflochten ist, z. B.: „Es ist sowohl Tag wie auch 
Licht." Disjunktiv aber ist es, wenn es durch die Fat- 
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tifceln Entweder — Oder getrennt ist, z. B.: „Es ist .ent- 
weder Tag oder Nacht." Hier zeigen die Partikeln an, 
daß das eine der beiden Urteile falsch ist. Kausal aber 
ist das Urteil, wenn die Verbindung durch ein „Weil" 
hergestellt ist, z. B.: „Weil es Tag ist, ist Licht." Denn 
hier ist das erstere gewissermaßen der Grund zu dem 
zweiten. Ein das Mehr genau angebendes Urteil ist das- 
jenige, welches seine Verbindung erhält durch die' das 
Mehr genau bezeichnende und zwischen die beiden Ur- 
leile mittenein gestellte Partikel, 9 *) z. B.: „Es ist mehr 
Tag als es Nacht ist" Dasjenige Urteil, welches das 1 
Weniger genau anzeigt, ist das dem vorstehenden ent- 
gegengestellte, z. B. : ..Es ist weniger Nacht als es Tag ist." 

Ferner sind von den Urteilen diejenigen in Bezug 
frui Wahrheit und Falschheit einander entgegengesetzt, 
von denen das «ine die Negation des andern ist, z. B.: 
-Es ist Tag*" und ..Es ist nicht Tag. ' Ein verbundenes 
Urteil nun Ist wahr, wenn das kontradiktorische Gegen- 
teil des Schlußsatzes (Nachsatzes) in Widerspruch steht 
mit dem Anfangssatz (Vordersatz), z. B.: „Wenn es Tag 
--f. ist es hell." Das ist wahr, denn das „Nicht hell", das 
dem Nachsatz kontradiktorisch entgegengesetzt ist, steht 
mit dem Vordersatz „Es ist Tag" in Widerspruch. Ein 
verbundenes Urteil aber ist falsch, wenn das Gegenteil 
des Nachsatzes nicht in Widerspruch steht mit dem 
Vordersatz, z. B.: „Wenn es Tag ist, wandelt Dion um- 
her."* 1 ) Denn der Satz .JDion wandelt nicht umher", 
steht nicht in Widerspruch mit dem Satz ,JEs ist Tag". 

Ein assertorisch verbundenes Urteil ist wahr, weun 74 
der Vordersatz als wahr den Nachsatz zur Folge hat. 
z. B.: ..Da es Tag ist, so ist die Sonne über der Erde. 
Falsch, wenn der Vordersatz entweder nicht wahr ist 
«der den Nachsalz, nicht wirklich zur Folge hat, z. B.: 
..Da es Nacht ist, wandelt Dion umher," da dies letztere 
'loch nur am Tage gilt. 

Ein kausales verbundenes Urteil ist wahr, wenn der 
Vordersatz als wahr den Nachsatz zur Folge hat, wäh- 
rend der Nachsatz den Vordersatz nicht zur Folge hat. 
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z. B.: „Weil es Tag ist, ist Licht." Denn aus dem „Es 
ist Tag" folgt das „Es ist Licht"; hingegen aus dem Satz 
„Es ist Licht" folgt nicht der Satz „Es ist Tag". Ein 
kausales Urteil ist falsch, wenn es entweder einen fal- 
schen Vordersatz hat, oder einen solchen, aus dem der 
Nachsatz sich nicht als notwendige Folge ergibt, oder 
einen solchen, der mit dem Nachsatz überhaupt in keinem 
Folgeverhältnis steht, z. B.: „Weil es Nacht ist, wandelt 
Dion umher," 

75 Verführerisch ist ein Urteil, wenn es zur Bcistimmung 
anreizt, z. B.: „Wenn eine etwas geboren hat, so ist sie 
dessen Mutter." Das ist indes falsch, denn der Vogel ist 
nicht Mutter des Ei's. 

Ferner ist einiges möglich, anderes unmöglich, und 
einiges notwendig, anderes nicht notwendig. Möglich ist, 
was wahr sein kann, sofern die äußeren Umstände nicht 
gegen die Wahrheit sprechen, z. B.: „Diokles lebt." Un- 
möglich ist, was nicht wahr sein kann, wie z. B.: „Die 
Erde' fliegt." Notwendig ist, was wahr ist und wovon 
nicht angenommen werden kann, daß es falsch ist, Oder 
bei dem, wenn dies doch der Fall sein sollte, die Sache so 
liegt, daß die äußeren Umstände der Falschheil wider- 
streben, z. B.: „Die Tugend ist nützlich." Nicht not- 
wendig ist, was wahr ist, aber auch falsch sein kann, 
wenn die äußeren Umstände nicht entgegen sind, z. B.: 

76 „Dion wandelt umher." Wahrscheinlich ist ein Urteil, 
das die Mehrzahl der Anhaltepunkte für sich hat, b, &.: 
„Wir werden morgen noch leben." Es gibt aber .in h 
noch andere Unterschiede unter den Urteilen und Über- 
gänge von ihnen zur Falschheit und Andcrseitigkoit. 
worüber wir uns nun ausführlich auslassen. 

Ein Schluß ist, wie Krüns sagt, was aus einem oder 
mehreren Obersätzen, einem Untersatz und dem Schluß- 
satz besteht, wie in folgendem Beispiel: „Wenn es Tag 
ist, so ist es hell. Es ist aber Tag; also ist es hell." Ober- 
satz ist hier: Wenn es Tag ist, so ist es hell; Untersatz: 
Es ist aber Tag; Schlußsatz: Also ist es hell. Die Schluß- 
art (rposroO ist aber gleichsam die Figur des Schlusses, 

A p e 1 1 , Diogenes Lacrtius. II. 3 
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z. B. so: „Wenn A ist, so ist auch B; nun ißt aber das 
erste, also ist auch das zweite." Schlußform (Xo^oxporo^) 77 
ist das aus beiden Zusammengesetzte, z, B,: „Wenn Pia- 
ton lebt, so atmet Piaton; nun ist das erstere der Fall, 
also auch das zweite." Eingeführt wurde die Schluß- 
form, um bei längeren Reihen von Schlüssen nicht mehr 
den Untersatz in seiner ganzen Länge und den Schluß- 
satz wörtlich anzuführen, sondern um kurz zu folgern: 
es ist aber A, also ist auch B. 62 ) 

Die Schlüsse sind teils nicht bündig teils bündig. 
T-nd zwar sind nicht bündig diejenigen, bei denen 
das Gegenteil des Schlußsatzes nicht in der Richtung der 
Prämissen liegt, z. B.: „Wenn es Tag ist, so ist es hell; 
ps ist aber Tag; also wandelt Dion umher." 03 ) Von den 78 
bündigen Schlüssen aber werden die einen auch ihrer- 
seits mit dem Gattungsnamen benannt, die anderen nennt 
man syllogistische. Syllogistisch sind, die entweder keines 
Beweises bedürfen oder auf diese unbewiesenen durch 
einen oder durch mehrere Sätze zurückgeführt werden, 
z. B.: „Wenn Dion umherwandelt, so bewegt sich Dion 
demzufolge." Die andere Klasse der durchführbaren 
Schlüsse, also die nicht syllogistisch schließenden, sind 
von der Art wie z. B. der folgende: „Es ist falsch, daß es 
Tag ist und Nacht ist; es ist aber Tag; also ist es nicht 
Nacht." Unsyllogistische Schlüsse sind diejenigen, welche 
zwar mit den syllogistischen eine gewisse bestechende 
Ähnlichkeit haben, aber ohne schließende Kraft sind, 
z. B.: „Wenn Dion ein Pferd ist, so ist Dion ein Tier; nun 
ist aber Dion kein Pferd; also ist Dion kein Tier." M ) 

Ferner sind die Schlüsse teils wahr, teils falsch. Wahr 7 
sind sie, wenn sie vermittelst wahrer Sätze schließen, 
z. B.: „Wenn die Tugend nützlich ist, so ist das Laster 
schädlich " B6 ) Falsch sind sie, wenn sich in ihren Prä- 
missen ein Fehler findet oder wenn sie undurchführbar 
sind, z. B.: „Wenn es Tag ist, so ist es hell; es ist aber 
Tag; also lebt Dion." 

Ferner sind die Schlüsse möglich und unmöglich, und 
notwendig und nicht notwendig. 
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Es gibt auch gewisse unbewiesene Schlüsse, so ge- 
nannt, weil sie keines Beweises bedürfen. Bei den einen 
finden sich die, bei den andern jene, bei Chrysipp aber 
fünf, vermittelst deren jeder Schluß sein Gefüge erhält. 
Sie werden verwendet sowohl in den durchführbaren 
wie in den syllogistiscben und auch in tropischen 
Schlüssen. Der erste unbewiesene ist der, in welchem 
jeder Schluß zusammengesetzt wird aus dem verbunde- 
nen Urteil («TmjupL&ov) 11 nd dwn Vordersatz, 00 ) mit dem 
das verbundene Urteil beginnt, und den Nachsatz fol- 
gert, z. B.: „Wenn das erste ist, so ist auch das zweite. 
Das erste aber ist. also ist auch das zweite."*') 

Der zweite unbewiesene ist der, welcher sich ver- 
mittelst des verbundenen Urteils und des ßepaitefls des 
Nachsatzes vollzieht, indem er das Gegenteil des Vorder- 
satzes als Schlußsatz hat, z. B.: „Wenn es Tag ist, so ist 
es hell; nun ist es aber Nacht; also ist es nicht Tag." 
Hier wird der Untersatz aus dem Gegenteil des Nach- 
satzes gebildet, und der Schlußsatz aus dem Gegenteil des 
Vordersatzes. 

Der dritte unbewiesene wird gebildet vermittelst der 
Verneinung der Verbindung bei den Prämissen und der 
Setzung eines der beiden Prämissenglieder und erschließt 
so das Gegenteil des andern, z. B.: „Es gilt nicht, daß Pia- 
ton sowohl tot ist wie auch lebt; mm ist aber Piaton tot, 
also lebt Piaton nicht." 

Der vierte unbewiesene Ist der, welcher vermittelst 
einer Disjunktion und der Setzung eines der beiden Glie- 
der der Disjunktion das Gegenteil des andern Gliedes als 
Schlußsatz erhält, z. B.: „Entweder gilt das erste oder 
das zweite; nun gilt aber das erste; also gilt das zweite 
nicht." 

Der fünfte unbewiesene ist der, in dem jeder Schluß 
sich zusammensetzt aus einer Disjunktion und aus dem 
Gegenteil eines der beiden Glieder der Disjunktion und das 
andere Glied zum Schlußsatz hat, z. B.: „Entweder ist es 
Tag oder es ist Nacht; nun ist es aber nicht Nacht, also 
ist es Tag." 
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Aus Wahrem folgt Wahres nach den Stoikern, wie 
aus der Tatsache, daß es Tag ist, die, daß es hell ist. Und 
aus Falschem Falsches; wenn also fälschlich behauptet 
wird: es ist Nacht, so folgt daraus, daß es dunkel ißt. 
Aus Falschem kann aber auch Wahres folgen: so folgt 
aus dem Satze: die Erde fliegt, der wahre Satz, daß die 
Erde ist. Aus einem wahren Satz aber folgt kein un- 
wahrer; so folgt aus dem wahren Satz, daß die Erde ist, 
nicht der unwahre Satz, daß die Erde fliegt. 

Es gibt auch rätselhafte Schlüsse (Fangschlüsse)," 3 * ) *- 
wie die vom Verhüllten, vom Verborgenen, der Sorites, 
der Gehörnte, der Niemand. So lautet z. B. der Ver- 
hüllte: 69 ) Der Satz: „zwei ist wenig," gilt nicht ohne den 
weiteren, daß auch drei wenig ist, und auch dies gilt nicht 
ohne daß auch vier wenig sei und so fort bis zur zolin: 
die Zwei aber ist wenig, also ist auch die Zehn wenig. 
Der sogenannte Niemandschluß (Ou~ic) ist ein zusam- 
mengesetzter: er besteht aus einem unbestimmten ("'•?) 
und einem bestimmten (äescvo;) Satz und hat einen 
Untersatz und einen Schlußsatz, z. B.: „Wenn irgend 
jemand hier ist, so ist jener (jene bestimmte Person) 
nicht in Rhodos." 

So stand es mit der Logik bei den Stoikern, die vor ss 
allem immer wieder den Weisen mit größtem Nachdruck 
als den eigentlichen Dialektiker hinstellten, 70 ) denn nur 
durch die logische Betrachtungsweise würde die Einsicht 
in alle Dinge gewonnen, möchten sie nun in das Gebiet 
der Physik oder in das der Ethik gehören — denn die 
Logik selbst braucht hier selbstverständlich gar nicht 
genannt zu werden — , und über die Richtigkeit der 
Wörter, d. h. über die Frage, wie die Namengeber 71 ) die 
Worte auf die Dinge verteilten, würden sie (ohne Dialek- 
tik) überhaupt gar nicht reden können. Auf zwei 
Übungsfeldern aber bewährt sich die vorzügliche Stel- 
lung' 2 ) der Dialektik: auf dem einen ist die Forschung 
gerichtet auf das wahre Wesen des Seienden, auf dem 
andern handelt es sich um die Wortbezeichnung") Und 
so verhält es sich denn bei ihnen mit der Logik. 
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94 Der ethische Teil der Philosophie zerfällt ihnen in die 
Lehre vom Triebe, in die vom Guten und Bösen und in 
die von den Leidenschaften, sowie von der Tugend, von 
dem Endziel, von dem obersten Wert, von den Hand- 
lungen, von den Pflichten, von den Mahnungen und Ah- 
mahnungen. So teilen ins einzelne hinab das Gebiet ein 
Ohrysipp. Archedemos, Zenon von Tarsos, Apollodor, 
Diogenes, Antipater und Poseidonios, während Zenon 
von Kition und Kleanthes, als der Zeit nach weiter zu- 
rückliegend, die Sache einfacher behandelten. Aber jene 
versahen auch das Gebiet der Logik und Physik mit 
mancherlei Einteilungen. 

^ Der erste Trieb, so sagen sie, der sich in einem leben- 
den Wesen regt, sei der der Selbsterhaltung; dies sei eine 
Mitgabe der Natur von Anbeginn an, wie Chrysipp im 
ersten Buch über die Endziele sagt mit den Worten; für 
jedes lebende Wesen sei seine erste ihm von selbst zuge- 
wiesene Angelegenheit sein eigenes Bestehen sowie das 
Bewußtsein davon. Denn es war doch nicht zu erwarten, 
daß die Natur das lebende Wesen sich selbst entfremde, 
oder auch, daß sie, nachdem sie das Geschöpf einmal her- 
vorgebracht, sich weder die Selbstentfremdung* noch die 
Selbstbefreundung habe angelegen sein lassen/ 4 ) Es 
bleibt also nur übrig zu sagen, daß sie nach vollzogener 
Schöpfung es mit sich selbst befreundet habe. Denn so 
wehrt es alles Schädliche ab und verschafft allem, was 
seiner Eigenart dienlich ist, freien Zutritt. Wenn aber 
einige behaupten, die Lust sei der erste Trieb für die 
lebenden Wesen, so weisen sie dies als falsch nach. Denn, 

86 wenn es überhaupt eine Lust gibt, so sei sie, sagen sie, 
nur eine Folgeerscheinung, die dann eintritt, wenn die 
Natur nach Aufsuchen des ihr durchaus Gemäßen in den 
Besitz des für ihren Bestand Erwünschten gekommen 
sei. Das ist es, was den lebenden Wesen die heitere 
Stimmung und den Pflanzen das fröhliche Wachstum 
bringt. Die Natur, sagen sie, kennt keinen Unterschied 
zwischen Pflanzen und lebenden Wesen; denn sie läßt 
jene gedeihen auch ohne Trieb und Empfindung, wäh- 
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rend bei uns sich manches püanzonaitig entwickelt. Da 
aber den lebenden Wesen zum Überfluß auch noch der 
Trieb zuteil geworden sei, durch dessen Mitwirkung sie 
zu den ihnen eigentümlichen Zielen fortschreiten, so 
werde bei ihnen die natürliche Anlage durch") die Bei- 
gabe des Triebmäßigen noch weiter ausgebildet. Da aber 
den Vernünftigen die Vernunft zu vollkommener Füh- 
rung verliehen sei, so sei das vernunftgemäße Leben die 
richtige Entwicklung des naturgemäßen Lebens; denn 
die Vernunft wird zur eigentlichen Bildnerin des Triebes. 

Daher erklärte Zenon als erster in dem Buch über die 
Natur des Menschen als Endziel das mit der Natur in 
Einklang stehende Leben, welches übereinkommt mit dem 
tugendhaften Leben. Denn zu diesem leitet uns die Natur. 
Ebenso auch Kleanthes in der Schrift über die Lust, und 
Poseidonios und Hekaton in der Schrift über die End- 
ziele. Anderseils ist aber das tugendhafte Leben nicht 
verschieden von dem auf erfahrungsmäßiger Kenntnis 
der Naturvorgänge beruhenden Leben, wie Ghrysipp sagt 
in dem ersten Buch über die Endziele. Denn unsere 
Naturen sind Teile des Weltganzen. Daher stellt sich als 88 
Endziel dar das der Natur gemäße Leben, d. h. das der 
eigenen Natur wie auch der Natur des Alls gemäße 
Leben, wo mau nichts tut, was die Weltvernunft zu ver- 
bieten pflegt; diese aber ist die wahre Vernunft, die alles 
durchdringt und wesenseins ist mit Zeus, dem Ordner 
und Leiter des Weltalls. Eben darin bestehe auch die 
Tugend dos Glückseligen und der ungetrübt schöne Ab- 
lauf des Lebetta, daß alles was man tut die volle Über- 
einstimmung zeige des jedem einzelnen beschiedenen Ge- 
nius mit dem Willen des Allherrschers. So erklärt denn 
Diogenes ausdrücklich, das Endziel sei das vernünftige 
Verfahren in der Auswahl des der Natur Gemäßen. 
Archedemos aber bestimmt es dahin, daß man lebe, ohne 
irgend eine Pflicht zu verletzen. 

Unter der Natur aber, der gemäß man leben muß, 
versteht Ghrysipp sowohl die allgemeine wie auch die 
eigentümlich menschliche. Bagagen läßt Kleanthes nur 

K 
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die allgemeine als diejenige gelten, der man folgen muß, 
nicht aber auch die besondere. Die Tugend erklärt er für 
die allgemein gebilligte Seelenverfassung, und zwar sei 
sie zu erstreben um ihrer selbst willen, nicht im Hinblick 
auf irgendwelche Furcht oder Hoffnung oder irgend- 
welche äußeren Umstände. In ihr liege die Glückselig- 
keit beschlossen für die Seele, die ja bestimmt sei zur 
vollen Übereinstimmung des ganzen Lebens. Es werde 
aber das vernünftige Geschöpf davon abgelenkt teils durch 
die verführerische Kraft äußerer Eindrücke, teils durch 
die Anleitung von Seiten derjenigen, mit denen man um- 
geht. Denn die Natur selbst bietet immer unverrückbare 
Anhaltpunkte. 

90 Tugend (Vorzüglichkeit) ist teils, allgemein genom- 
men, eine gewisse Vollkommenheit wie bei einer Bild- 
säule, teils eine ohne theoretische Kunde, wie i, B. Ge- 
sundheit, teils eine mit theoretischer Betrachtung sich be- 
fassende, wie die Einsicht. Es sagt nämlich Hekaton im 
ersten Buch Von den Tugenden, es gebe Tugenden wissen- 
schaftlicher und theoretischer Art, deren Wesen im Felde 
der Spekulation liege, wie Einsicht und Gerechtigkeit. 
Unberührt von theoretischer Betrachtung seien die, 
welche in gleicher Ausdehnung neben den auf Theorie 
sich gründenden einherlaufen, wie Gesundheit und 
Starke. So ergibt es sich, daß der Besonnenheit (Mäßig- 
keit) sich die Gesundheit als Begleiterin auf dem ganzen 
Wege anschließt, ähnlich wie dein Bau eines Gewölbes 

Ol die Haltbarkeit sich beigeselle. Sie heißen aber untheo- 
retische, weil sie nicht auf der Zustimmung des Ver- 
standes beruhen, sondern eine Folgeerscheinung sind 
und auch bei Schwachköpfen sich rinden, wie %. B. Ge- 
sundheit, Männlichkeit. Als Beweis aber für das wirk- 
liche Vorhandensein der Tugend führt Poseidomas in 
.seiner ersten Abhandlung über Ethik den Umstand an, 
daß Sokrates, Diogenes und Antisthenes wirkliche Fort- 
schritte darin gemacht hätten. Auch die Schlechtigkeit 
habe wirklichen Bestand, weil sie sich der Tugend als 
Gegenteil entgegenstelle. Daß sie, die Tugend, lehrbar 
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sei, sagt auch Chrysipp im ersten Buch über das End- 
ziel und Kleanthes und Poseidonios in seinen Mahnreden 
und Hekalon. Ihre Lehrbarkeit aber geht daraus her- 
vor, daß aus untüchtigen Menschen tüchtige werden. 

Panaitios nimmt zwei Arten von Tugend an, eine 92 
theoretische und eine praktische; andere eine logische 
(Verstandestugend), physische und ethische. Poseidonios 
nimmt vier an. und mehr noch Kleanthes, Chrysipp und 
Antipater, während Apollophanes 70 ) nur eine annimmt, 
nämlich die Einsicht. Ferner bezeichnen sie die Tugen- 
den teils als erste teils als diesen untergeordnete. Als 
erste folgende: Einsicht, Tapferkeit, Gerechtigkeit, Be- 
sonnenheit; als Arten derselben: Hochherzigkeit, Selbst- 
beherrschung, Beharrlichkeit, Scharfsinn, Wohlberaten- 
heit Und zwar sei Einsicht ein Wissen des Bösen und 
Guten und dessen, was keines von beiden ist, Gerechtig- 
keit' 7 ) ein Wissen dessen, was man wählen und was man 
meiden muß, sowie dessen, was weder das eine noch das 
andere ist, Hochh erzigkeit ein Wissen oder eine Seelen- 93 
Verfassung, dle~eTnem eine innere Überlegenheit verleihen 
über alle gewöhnlichen Begegnisse des Lebens, gleichviel 
ob schlimme oder gute, die Selbstbeherrschung ein un- 
überwindliches Festhalten an den~GrmiHsatzen des ge- 
sunden Verstandes oder ein allen Reizen der Lust sieg- 
reich widerstehendes Verhalten, die Beharrlichkeit ein 
Wissen oder eine Fertigkeit in dem, worin man stand- 
halten muß und nicht oder auch keines von beiden, Scharf- 
sinn eine Fertigkeit im schnellen Auffinden dessen, was 
sicETgebührt, Wohlberatenheit eine auf Wissen beruhende 
Sicherheit in der Erkenntnis dessen, was und wie man 
handeln muß, um nützlich zu handeln. 

Dementsprechend kennzeichnen sie auch die Laster 
teils als erste, teils als diesen untergeordnet, Unverstand, 
Eeigheit, Ungerechtigkeit und Zügellosigkeit zählen sie 
als erste auf, ünenthaltsamkeit Geistesträgheit und Übel- 
beratenheit als diesen untergeordnete. Die Laster er- 
klären sie für Unwissenheit in Bezug auf diejenigen 
Dingp ? deren Wissen die Tugenden sind. 
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©4 Gut ist, allgemein genommen, was irgendwie nützlich 
ist, im bestimmteren Sinne, was entweder mit dem Nutzen 
gleich ist oder nicht verschieden davon. Daher komme 
der Tugend und dem Guten, das an ihr teil hat, eine drei- 
fache Bedeutung zu; man mache z. B. bei der Tugend 
und dem Guten folgende Unterscheidungen: 1. Das Gute, 
von dem irgend ein Nützen ausgeht, 2. dasjenige, dem 
gemäß der Nutzen sich ergibt, wie die Handlung gemäß 
der Tugend, 3. der Urheber der Handlung, wie z. B. der 
der Tugend teilhaftige brave Mann.") Sie erklären das 
Gute aber auch noch anders in eigentümlicher Weise, 
nämlich als das nach der Natur des Vernünftigen als 
Vernünftigen Vollkommene, Von dieser Art sei die Tu- 
gend; und was 15 ') an ihr teil hat, seien die tugendhaften 
Handlungen und die tugendhaften Menschen; Folge- 
prscheinungen seien die Freude und der Frohsinn und 
&5 was dem ähnlich. Dementsprechend seien Unverstand, 
, Feigheit, Ungerechtigkeit und was dem ähnlich Laster; 
und teil an den Lastern hätten die lasterhaften Hand- 
lungen sowie die nichtswürdigen Menschen; Folgeerschei- 
nungen aber seien Mißstimmung, Schwermütigkeit und 
dergleichen mehr. 

Ferner teilen sie die Güter ein in seelische, äußere 
und solche, die weder das eine noch das andere sind. 
Seelische seien Tugenden und tugendhafte Handlungen. 
Zu den äußeren gehöre der Besitz eines ehrenwerten 
Vaterlandes und eines braven Freundes, sowie der glück- 
liche Zustand beider ; zu den weder äußeren noch 
96 seelischen, daß man für sich selbst tugendhaft und 
. glücklich .sei. Anderseits sind ihnen zufolge auch 
die "Übel teils seelische, wie die Laster und die ihnen ent- 
sprechenden Handlungen, teils äußere, wie z. B. die Zu- 
gehörigkeit zu einem unverstandigen Vaterland und der 
Besitz eines unverständigen Freimdes sowie die Unselig- 
keit beider; und weder ein äußeres noch ein seelisches 
Übel ist es, wenn man für sich selbst nichtswürdig und 
unselig ist. 

Ferner seien die Güter teils zielteilhaftig teils darauf 
/ 
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hinarbeitend (schaffende) teils auch beides zugleich. Der 
Freund und der von ihm ausgehende Nutzen seien auf 
das Ziel hinarbeitende Güter; Mut, Einsicht, Freiheit, 
Ergötzung, Frohsinn, Schmerzlosigkeit sowie jede tugend- 
hafte Handlung seien zielteilhaftig. Die Tugenden seien sr 
beides: vorbereitend und zielteilhaftig; sofern sie näm- 
lich die Glückseligkeit bewirken, sind sie schaffende 
Güter ; sofern sie aber als vollzählige Teile die Glückselig- 
keit ausmachen, sind sie zielteühaftig. Gleicherweise sind 
die Übel teils zielteilhaftig teils auf das Ziel hinarbeitend 
teils beides. Der Feind und der von ihm ausgehende 
Schaden gehören zu den letzteren; Stumpfsinn, Kleinmut, 
Knechtessinn, Freudlosigkeit, Mißstimmung, Traurigkeit 
sowie jede nichtswürdige Handlung zu den zielteilhafti- 
gen. Beides zugleich aber sind sie, da sie, insofern sie die 
Unseligkeit bewirken, schaffend, insofern sie aber als voll- 
zählige Teile die Unseligkeit ausmachen, zielteilhaftig sind. 

Ferner sind die seelischen Güter teils Fertigkeiten 
teils ausgebildete Anlagen teils keines von beiden. Aus- 
gebildete Anlagen sind die Tugenden. Fertigkeiten die 
Berufstätigkeiten, weder das eine noch das andere die 
Handlungen. Gemeinhin gemischte Güter sind Kinder- 
segen und Altersglück, wogegen die wissenschaftliche 
Einsicht ein einfaches Gut ist. Die Tugenden sind be- 
standig gegenwärtig, nicht beständig gegenwärtig da- 
gegen z. B. Freude, Umherwandeln. 

Jedes Gut ist nach ihnen nützlich und zu statten kom- 
mend und gewinnbringend und brauchbar und vorteil- 
haft und sc hön und zweckdienlich und wünschenswert 
und gerecht. Nützlich, weil es Folgen hat, deren Ein- 
treten uns Nutzen bringt; zu statten kommend, weil es 
uns bei der Sache hält, wo dies nötig ist; gewinnbringend, 
weil es den dabei gemachten Aufwand in einer Weise 
ersetzt, daß der Gewinn aus dem Geschäft den Aufwand 
um ein gut Stück überragt; brauchbar, weil es nützliche 
Verwendung gewährt; vorteilhaft, weil es dem löblichen 
Gebrauch in die Hände arbeitet; schön, weil es in einem 
angemessenen Verhältnis zu seinem Gebrauche steht; 
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zweckdienlich, weil es von einer Beschaffenheit ist, die 
die Erreichung des Zweckes befördert; wünschenswert 
(wählenswert), weil es von einer Beschaffenheit ist, die 
die Wahl als wohlbegründet erscheinen Hißt; gerecht, 
weil es mit dem Gesetz in Einklang steht und auf die 
Förderung der Gemeinschaft hinwirkt. 

100 Schön nennen sie das vollkommene (höchste) Gut, 
weil ihm alle von der Natur geforderten Zahlen Verhält- 
nisse, mit anderen Worten, weil ihm die vollkommene 
Symmetrie zuteil geworden ist. Der Arten aber de» ' 
Schönen gebe es vier: Gerechtigkeit, Tapferkeit, Maß- 
haltung und Verständigkeit; denn in diesen fänden die 1 
schönen Handlungen ihren vollen Ausdruck. Dement- 
sprechend gebe es auch vier Arten des Häßlichen (sitt- 
lich Verwerflichen): Ungerechtigkeit, Feigheit, Maßlosig- 
keit und Unverstand. Man verstehe aber auf die eine' 
Art unter dem Schönen dasjenige, was die im Besitz eine* 
lobwürdigen Gutes Befindlichen lobwürdig mache; auf 
andere Art die glückliche Naturanlage zur Erfüllung der 
eigentümlichen Aufgabe, die einem gestellt ist; noch an- 
ders das, was als Schmuck hinzutritt, wenn wir sagen. 

101 nur der Weise sei gut u n d s ch ö n. Sie behaupten, nur ü 
das Schöne sei gut, wie Hekaton in dorn dritten Buch 
seiner Schrift über die Güter und Chrysipp in seinem 
Buch über das Schöne sagt. Dies aber sei die Tugend 
und was teil hat an der Tugend; dem ist gleichwertig der 
Satz, daß alles Gute schön sei und daß das Gute mit dem 
Schönen gleichbedeutend sei, was auf dasselbe hinaus- 
kommt. Denn da es gut ist, ist es schön; es ist aber 
schön, also ist ps auch gut. 

Sie sind auch der Meinung, daß alle Güter gleich sind 
und daß jedes Gut im höchsten Maße wünschenswert 
und weder einer Schwächung noch einer Verstärkung 
zugänglich sei. Das Seiende, behaupten sie, sei teils gut 

102 teils böse, teils keines von beiden. Gut seien die Tugen- 
den, die Einsicht, Gerechtigkeit, Tapferkeit, Maßhaltung 
und so weiter, bös das Entgegengesetzte: Unverstand, 
Ungerechtigkeit und so weiter; keines von beiden aber. 
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was weder nütz! noch .schadet, z. Ii Leben, Gesundheit, 
Lust. Schönheit. Kraft, Reichtum, Ruhm, hohe Geburt 
and so auch das diesen Entgegengesetzte: Tod, Krankheit, 
Schmerz, Häßlichkeit, Schwäche, Armut, Ruhmlosigkeit, 
niedere Geburt und was dem ähnlich, wie Hekaton sagt 
im siebenten Buch seiner Schrift über das Endziel, und 
Apollodor in seiner Ethik, und Ghrysipp. Das seien 
nämlich keine Güter, sondern an sich gleichgültige 
Dinge/ 0 ) die nur teilweise m gewisser Hinsicht wün- 
schenswert seien. Denn wie es das eigentümliche Merk- 
mal der Warme ist zu erwärmen und nicht zu erkälten, 101 
so das besondere Merkmal des Guten zu nützen und nicht 
zu schaden. Nun aber schadet der Reichtum und die 
•Gesundheit nicht weniger als sie nützen, also ist weder 
der Reichtum noch die Gesundheit ein Gut. Ferner be- 
haupten sie: was sich gut und übel verwenden läßt, da* 
ist kein Gut; Reichtum und Gesundheit aber lassen sich 
guj und übel verwenden, also ist Reichtum und Gesund- 
heit kein Gut. Poseidoriios indes rechnet auch diese zu 
den Gütern. Auch die Lust lassen Hekaton in dem neun- 
zehnten Ruch über die Güter, sowie Ghrysipp in der 
Schrift über die Lust nicht als ein Gut gelten; denn es 
gebe auch verwerfliche Lüste; nichts Verwerfliches aber 
-sei gut. 

Nützen ist eine Bewegung oder ein Verhalten nach 1 
Maßgabe der Tugend, schaden eine Bewegung oder ein 
Verhalten nach Maßgabe der Schlechtigkeit. „Gleichgül- 
tig" aber wird in zwiefachem Sinne gebraucht, erstens 
von solchen Dingen, die weder zur Glückseligkeit noch 
zur Unglückseligkeit entscheidend mitwirken, wie Reich- 
tum. Gesundheit, Kraft, Ruhm und dergleichen; denn 
man kann aueh ohne diese glücklich werden, da nur die 
Art ihres Gebrauches Bedeutung hat für ihre Beziehung 
auf Glück oder Unglück. In einem anderen Sinn werden 
diejenigen Dinge gleichgültig genannt, die weder den 
Trieb noch die Abneigung erregen. So ist es z. R. gleich- 
gültig, ob man auf dem Kopf Haare in gerader oder un- 
gerader Zahl hat. oder ob man den Finger ausstreckt 
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oder einzieht, während die vorher genannten Dinge nicht 
in diesem Sinne gleichgültig hießen; denn sie erregen 

105 Trieb oder Abneigung; daher werden sie teils ausgewählt, 
teils verworfen, während bei der anderen Klasse ein 
Unterschied zwischen Wahl und Flucht gar nicht in Bs* 
tracht kommt 

Die gleichgültigen Dinge nennen sie teils wünschen^ 
wert Upovrffisva) teils verwerflich (aTroxpoTjYfieva). 
wünschenswert diejenigen, die einen gewissen Wert W 
haben, verwerflich die wertlosen. Unter Wert verstehen 
sie einerseits einen gewissen Beitrag zum vernünftigen 
Leben, wie er sich bei jedem Gut vorfindet, anderseits eine 
gewisse vermittelnde Kraft oder Nutzbarkeit, die zu dem 
naturgemäßen Leben beiträgt, etwa wie derjenige Bei- 
trag, den Reichtum und Gesundheit zu dem natur- 
gemäßen Loben liefern. Eine weitere Bedeutung deifc 
Wortes „Wert" bezieht sich auf den Warenumtausch, 
wobei der beurteilende Sachverständige das Wertverhält- 
nis bestimmt, etwa wie man sagt, Weizen umtauschen 

106 gegen Gerste mitsamt dem Maulesel. 81 ) Wünschenswert 
also sei alles, was einen Wert hat, wie auf geistigem Ge- 
biet gute natürliche Anlage, Kunstfertigkeit, Fortschritt 
und was dem ähnlich ist; auf körperlichem Gebiet Leben, 
Gesundheit, Stärke, Wohlbefinden, Geradheit, Schönheit ; 
von äußeren Gütern Reichtum, Ruhm, hohe Geburt und 
dergleichen. Ver werflich dagegen auf geistigem Gebiet 
Taientlosigkeit, Ungeschicklichkeit und dergleichen; auf 
körperlichem Gebiet Tod, Krankheit, Schwäche, Übel- 
befinden, Verstümmelung, Häßlichkeit und dergleichen; 
in Bezug auf äußere Dinge Armut, Ruhmlosigkeit, nie- 
dere Abkunft und dergleichen. Weder wünschenswert 
noch verwerflicji sind diejenigen Dinge, Ihem keinerlei 

107 Beziehung zu einem von beiden stehen. Ferner werden 
die gewünschten Dinge teils um ihrer selbst willen ge- 
wünscht teils um anderer Ziele willen teils auch sowohl 
um des einen wie um des anderen willen; um ihrer selbst 
willen gute Naturanlage, günstiges Fortschreiten in der 
Ausbildung und was sonst dahin gehört; um anderer 
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Ziele willen Reichtum, hohe Geburt und dergleichen; um 
meiner selbst willen und zugleich um anderer Ziele willen 
Kraft, scharfe Sinne, gerade Gliedmaßen: um ihrer selbst 
willen, weil sie naturgemäß sind, um anderer Ziele willen, 
weil sie nicht geringen putzen gewähren. Entsprechend 
verhalt es sich auch mit den verwerflichen Dingen in der 
entgegengesetzten Richtung. 

P flicht (xgjfri jxov) ferner nennen sie dasjenige, was, 
wenn man es handelnd vollzogen hat 3 aia ) sich mit 
.guten Gründen rechtfertigen läßt, wie das Naturgemäße 
im Leben, das sich auch auf Pflanzen und Tiere bezieht; 
denn auch bei ihnen lassen sich Pflichten erkennen. Der 
Name ist zuerst von Zenon aufgebracht worden, und 19 
zwar ist die Bezeichnung daher genommen, daß sie (die 
Pflicht) sich als Forderung an gewisse Menschen rich- 
tet. Sie sei aber eine Willensbetätigung, die mit den 
naturgemäßen Einrichtungen in innigem Einvernehmen 
*tehe. Denn die triebmäßigen Handlungen seien teils 
pflichtmäßig, teils pflichtwidrig, teils weder das eine noch 
das andere. Pflichtgemäß sei alles, wofür sich die Ver- 
nunft entscheidet, wie z. B. Eltern, Brüder, Vaterland in 
Ehren zu halten und mit den Freunden in herzlichem 
Umgang zu Stenn; pflichtwidrig dagegen, was die Vernunft 
verwirft, wie z. B. Pflichtversäumnis gegen die Eltern, 
Rücksichtslosigkeit gegen die Brüder, Mangel an Ent- 
gegenkommen gegen die Freunde. Verachtung des Vater- 
landes und ähnliches; weder pflichtmäßig noch pflicht- 
widrig ist alles, was die Vernunft weder gebietet noch tj 
verbietet zu tun, z. B. Reisig aufzulesen, den Griffel oder 
den Striegel zu halten und was dem ähnlich. Und die 
Pflichten seien teils unbedenklicher, teils bedenklicher 
'Art. Unbedenklich sei z. B. die schützende Fürsorge für 
Gesundheit und Sinneswerkzeuge und dergleichen, be- 
denklich dagegen die Selbstverstümmelung und die Preis- 
gabe des Vermögens. Entsprechend steht es auch mit 
dem Pflichtwidrigen. Ferner haben die Pflichten teils 
dauernd verbindliche Kraft, teils nur zeitweilig. Dau- 
ernde Pflicht ist es, tugendgemäß zu leben, zeitweilige, zu 
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fragen und zu antworten und spazieren zu gehen. Das- 
selbe Verhältnis findet sich auch bei dem Pflichtwidrigen. 

110 Auch für die zwischen Vernunft und Unvernunft in der 
Mitte stehenden Wesen gibt es eine gewisse Pflichtmäßig- 
keit, wie z. B. daß die Kinder ihren Aufsehern gehorchen. 

Die Seele, sagen sie, bestehe aus acht Teilen } und zwar 
seien diese Teile die fünf Sinne, das Sprechorgan, das 
Denkvermögen, das der Verstand selbst ist, und das Zeu- 
gungsvermögen. 68 ) Eine Folge aber der irrigen Mei- 
nungen sei die Geistesverwirrung, aus der zahlreiche 
Leidenschaften hervorsprossen und Anlässe zum Hin- 
und Hefschwanken. Es ist aber nach Zenon die Leiden- 
schaft selbst entweder eine unvernünftige und natur- 
widrige Bewegimg der Seele oder ein das Maß überschrei- 
tender Trieb. Die oberste Stellung unter den Leiden- 
schaften nehmen, wie Hekaton im zweiten Buch Von den 
Leidenschaften und Zenon in seiner Schrift über die 
Leidenschaften sagen, vier Gattungen ein: Schmerz, 

Ui Furcht, Begierde, Lust. Ihrer Meinung zufolge sind aber 
die Leidenschaften nichts anderes als Urteile, wie Chry- 
sipp in dem Buch über die Leidenschaften sagt. Denn 
die Geldgier ist eine Annahme des Verstandes, der gemäß 
man das Geld für etwas Schönes hält, und ähnlich die 
Trunksucht und die Zügellosigkeit und die andern Leiden- 
schaften. 

Der Schmerz sei ein unvernünftiges Verzagen; als 
Arten sind ihm untergeordnet: Mitleid, Neid, Mißgunst, 
Eifersucht, Beschwerde, Bedrängnis, Betrübnis, Weh- 
leid, Bestürzung, Mitleid sei Schmerz über das unver- 
diente Leiden eines andern, Neid der Schmerz über frem- 
des Glück, Mißgunst Schmerz darüber, daß ein anderer 
besitzt, was man selbst erstrebt, Eifersucht Schmerz dar- 
112 über, daß auch ein anderer besitzt, was man selbst hat» 
Beschwerde ein drückender Schmerz, Bedrängnis ein 
beengender und Verlegenheit bereitender Schmerz, Be- 
trübnis ein infolge von Grübeleien sich festsetzender 
und sich steigernder Schmerz, Wehleid ein bekümmern- 
der Schmerz, Bestürzung ein unvernünftiger Schmerz, 
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der einen gewaltig packt und blind macht gegenüber der 
augenblicklichen Sachlage. 

Furcht ist Erwartung eines Übels. Es sind der Furcht 
folgende Arten untergeordnet: Schrecken, Bedenklichkeit, 
Scham, Betäubung, Verwirrung, Beängstigung. Schrecken 
ist Furcht die Angst erweckt, Scham ist Furcht vor Ver- 
achtung, Bedenklichkeit Furcht vor kommender Tätig- 
keit, Betäubung Furcht infolge des Eindrucks eines un- 
gewohnten Ereignisses, Verwirrung Furcht mit Beschleu- 
nigung der Stimme. Beängstigung Furcht vor einem un- 
gewissen Ereignis. 

Begierde ist ein unvernünftiges Verlangen; es werden 
ihr folgende Arten untergeordnet: Bedarfsverlangen (Be- 
dürftigkeit), Haß, Ehrgeiz, Zorn, Liebe, Groll, Jähzorn. 
Bedarfsverlangen ist eine gewisse Begierde unter Ver- 
fehlen des gewünschten (ersehnten) Gegenstandes und 
gleichsam abgesperrt von ihm, aber beständig auf ihn 
scharf hingerichtet und hingezogen;**) Haß aber ist eine 
gewisse zunehmende und andauernde Begierde, die dar- 
auf ausgebt, daß es einem andern schlecht ergehe. Ehr- 
geiz ist eine Begierde, die sich auf Parteibestrebungen 
bezieht. Zorn ist Begierde nach Bache an einem, von 
dem man ungebührliches Unrecht erfahren zu haben 
glaubt. Liebe aber ist eine gewisse Begierde, die tugend- 
haften Männern nicht wohl ansteht; sie ist nämlich der 
Versuch einer Befreundung aus Anlaß der sich kund- 
gebenden Schönheit. Groll ist ein gewisser eingenisteter 
und feindseliger Zorn, der aber auf die Gelegenheit zur 
Rache lauert, wie sich aus folgenden Versen ergibt ( JL £ 
81 f.): 

Wenn auch solcher die Galle den selbigen Tag noch zurückhält 
Dennoch hegt er beständig den heimlichen Groll in dem Bosen. 
Bis er ihn endlich gekühlt. 

Jähzorn ist aufwallender Zorn. 

Lust ist das unvernünftige Frohgefühl über eine 
scheinbar begehrenswerte Sache; ihr untergeordnet sind 
Entzücken, Schadenfreude, Ergötzung, Zerstreuung. Ent- 
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zücken ist die durch das Gehör bezaubernde Lust; Scha- 
denfreude ist die Lust über das Unglück anderer; Er- 
götzung gleichsam eine Wendung (tp#ic), ist 
eine Hinwendung der Seele nach der Abspannung hin: 
Zerstreuung ist eine Entspannung der Tugendstrenge. 

Wie man beim Körper von krankhaften Schwäche- 
zuständen spricht, wie Podagra und Gliederschmerzen, 
so hat auch die Seele ihre Schwächen, die in Ruhmsucht 
und Vergnügungssucht und ähnlichen Gemütsrichtungen 
bestehen. Denn die krankhafte Entkräftung ist hier 
Krankheit verbunden mit Schwäche, die Krankheit aber 
ist hier eine Einbildung, die darin besteht, daß man etwas 
Verwerfliches für ein ganz besonders begehrenswertes 
Gut hält. Und wie es beim Körper leicht sich einstellende 
Störungen gibt, wie Schnupfen und Durchfall, so gibt es 
auch bei der Seele gewisse Anfälligkeiten, wie Scheel- 
sucht, Mitleidigkeit, Streitsucht und ähnliches. 

Es gibt aber nach ihnen auch drei kadensehafts.u tfge 
Gemütszustände, die keinem Tadel ausgesetzt sind, näm- 

116 lieh Freude. Vorsieht und Gutwilligkeit, Die Freude, 
sagen sie, stehe im Gegensatz zu der Lust als eine vor 
dter Vernunft wohlgerechtfertigte Gemütserregung, Vor- 
sicht aber stehe im Gegensatz zur Furcht als ein wohl- 
begründetes Ausweichen gegenüber von Gefahren; denn 
der Weise werde sich zwar niemals fürchten, wohl aber 
behutsam sein. Und der Begierde, sagen sie, steht als 
Gegensatz der gute Wille gegenüber, der ein von der 
Vernunft voll gebilligter Trieb ist. 

Wie nun die obersten Leidenschaften mancherlei 
Arten unter sich haben, so auch die obersten billigens- 
werten leidenschaftlichen Gemütszustande. So gehören 
zum guten Willen Wohlwollen, Freundlichkeit, Gefällig- 
keit. Herzlichkeit; zur Vorsicht Ziichtigkeit (Schani), 
Keuschheit; zu r Fre ude Ergötzung, Frohsinn. Gleich- 
mut. 

117 Den Weisen erklären sie für leidenschaftslos, weil er 
den Leidenschaften keinen Angriffspunkt biete; es gebe 
auch noch einen andern Leidenschaftslosen, nämlich den 

A p e 1 1 , n . .. i es Laertius. 11. 4 
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Schurken, dessen Verhalten durch Härte und Unerweich- 
lichkeit gekennzeichnet wird. Auch frei von hochfah- 
render Eitelkeit sei der Weise; denn er kenne keinen 
Unterschied zwischen Ruhm und Ruhmlosigkeit; es gebe 
auch noch einen anderen von Stolz freien, nämlich den 
Leichtsinnigen, der nichts taugt. Auch tragen alle 
tugendhaften Männer, wie sie sagen, das Gepräge streng- 
sten Ernstes, indem sie weder selbst der lustigen Gesellig- 
keit huldigen noch die Anregungen anderer zu Lust- 
barkeiten auf sich wirken lassen. Es gebe auch noch 
eine Art von Ernst, ähnlich dem herben Weine, der zur 
Arzneibereitung gut ist, aber zum Zutrinken durchaus 
nichts taugt. Ohne Falsch seien die Tugendhaften, den 
sie hüteten sich wohl davor sich besser erscheinen zu 
lassen als sie sind durch Veranstaltungen, die darauf 
berechnet sind, die schlimmen Seiten zu verhüllen und 
das vorhandene Gute möglichst hervortreten zu lassen, 
jeder Heuchelei abhold, denn in Stimme und Miene ent- 
schlügen sie sich jeder Verstellung. Sie mischen sich 
nicht in die Handel dieser Welt; denn sie gehen allem 
aus dem Wege, was sie mit ihrem Pflichtgefühl in Wider- 
spruch bringen könnte. Sie würden zwar den Weingenuß 
sich nicht versagen, nie aber sich ihm bis zur Trunken- 
heit hingeben. Auch würden sie niemals dem Irrsinn 
verfallen, wohl aber würden sie ab und zu von seltsamen 
Vorstellungen heimgesucht werden infolge von Melan- 
cholie oder Geistesschwäche, die es nicht zu richtiger 
und vernunftgemäßer Abschätzung der Dinge kommen 
lasse, sondern wider die Natur sei. Auch würde der 
Weise nicht von Traurigkeit heimgesucht werden, denn 
diese sei eine vernunftwidrige Entmutigung der Seele, 
wie Apollodor in seiner Ethik sagt. Sie seien von gött- 
licher Art, denn sie hätten die Gottheit gleichsam in sich. 
Der schlechte Mensch dagegen sei gottlos. Dies Wort 
habe eine zwiefache Bedeutung; es bezeichne einmal den- 
jenigen, der dem Göttlichen entgegengesetzt wird, Bodann 
denjenigen, der das Göttliche überhaupt für nichts achte; 
das treffe nicht auf jeden schlechten Menschen zu. 
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Gottesfurcht gehöre zu den Eigenschaften der Tugend- 
haften, denn sie seien kundig alles dessen, was man den 
Göttern schuldig sei, und die Frömmigkeit sei eben die 
Kenntnis des Gottesdienstes. Und so opferten sie denn 
auch den Göttern und seien sündenrein; denn sie wichen 
jedem Vergehen gegen die Götter aus. Und bei den Göt- 
tern erfreuten sie sieh hoher Achtung, denn sie seien 

120 fromm und gerecht gegen die Gottheit. Auch seien die 
Weisen allein Priester, denn sie hätten sich Klarheit 
verschafft über Opfer, Tempel gründungen, Sühnungen 
und was sonst zum Gottesdienst gehöre. Auch sind sie 
der Ansicht, man müsse Eltern und Brüder gleich in 
zweiter Reihe hinter den Göttern ehren. Auch behaupten 
sie, die Liebe gegen die Kinder sei ihnen selbst von Natu r 
angeboren, während sie sich bei den schlechten Men- 
schen nicht finde. 

Was die Verfehlungen anlangt, so sind sie der An- 
sicht, daß alle einander gleich seien, wie Chrysipp im 
vierten Buch seiner ethischen Untersuchungen sagt und 
ebenso Persaios und Zenon. Denn wenn Wahres von 
Wahrem sich nicht durch ein Mehr oder Minder unter- 
scheidet, dann auch nicht Falsches von Falschem ; SD ) so 
auch nicht Täuschung von Täuschung und Verfehlung 
von Verfehlung. Denn wer hundert Stadien von Kano- 
bus entfernt ist, der ist nicht in Kanobus, ebensowenig 
wie der, der nur eine Stadie davon entfernt ist; so ist 
auch der, welcher mehr, und der, welcher weniger fehl 
geht, in gleicher Weise ausgeschlossen von der richtigen 

121 Handlungsweise. Dagegen vertreten Herakleides von 
Tarsos, der Freund des Antipater von Tarsos, und Athe- 
nodoros die Ansicht von der Ungleichheit der Fehler. 

An der Staatsverwaltung wird sich ihrer Ansicht 
nach der Weise beteiligen, sofern kein Hinderungsgrund 
vorliegt, wie Chrysipp im ersten Buch über die Lebens- 
weisen sagt. Denn er werde dem Bösen zu wehren und 
zur Tugend anzuregen versuchen. Auch heiraten werde 
der Weise und Kinder zeugen, wie Zenon in seinem 
Staate sagt. Ferner werde der Weise sich nicht mit 
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schwankenden Meinungen befassen, mit anderen Worten, 
er werde nichts Falschem seinen Beifall geben. Und er 
.verde sich zu den Kynikern halten, denn der Kynismus 
(die Philosophie des Antisthenes und seiner Schüler) 
sei der unmittelbare Weg zur Tugend, wie Apollodor in 
der Ethik behauptet. Er werde sogar Menschenfleisch 
essen, wenn die Umstände es mit sich brächten. Er 
allein sei wahrhaft frei, alle Schlechten aber seien Skla- 
.1 'ii. Denn die Freiheit bestehe in der Möglichkeit, selb- 
ständig m handeln, die Knechtschaft dagegen in der 
Entziehung dieser Möglichkeit. Es gebe auch noch einq 
andere Knechtschaft, die in der Unterordnung, und eine 
dritte, die in Besitz und Unterordnung bestehe 6 *) und der 
als Gegenstück die Gewaltherrsehaft gegenübersteht, die 
auch ihrerseits verwerflich ist. 

Doch nicht nur frei seien die Weisen, sondern auch 
Könige, denn das Königtum sei eine Herrschaft, die nie- 
mandem Rechenschaft schuldig sei, und das könne allein 
bei den Weisen Bestand haben, wie Chrysipp sagt in der 
Schrift, die das Thema behandelt: „Zenon hat sich der 
Wörter in ihrem eigentlichen Sinne bedient." Denn der 
Herrscher müsse sich ein sicheres Urteil gebildet haben 
über das Gute und Böse, kein schlechter Mensch aber 
wisse darüber Bescheid. Sie allein seien befähigt für die 
Tätigkeit als Staatsbeamte, als Richter und als Redner, 
von den schlechten Menschen dagegen keiner. Ferner 
seien sie auch unfehlbar, denn sie seien nicht fällig, 
einen Fehler zu begehen. Auch seien sie unschädlich, 
denn sie schadeten weder anderen noch sich selbst. Mit- 
leidig aber seien sie nicht und niemand dürfe von ihnen 
Verzeihung erwarten, und auf Erlaß der gesetzlich ver- 
hängten Strafen hellen sie sich nicht ein, denn das Kach- 
lassen und das Mitleid und die Nachgiebigkeit selbst 
seien eine Schwäche der Seele, die ihre Gutherzigkeit 
zeigen wolle gegenüber den Züchtigungen/ 7 ) Auch 
glaubten sie nicht, daß diese etwa zu. streng seien. 

Ferner staune der -Weise nichts an von den angele 
liche]i Wunderdingen, als da sind Armsünderpfört- 



VII 121-126. 



eben, 88 ) Ebbe und Flut, warme Quellen und Feueraus- 
brüche. Doch wird, wie sie sagen, der tugendhafte Main 
auch nicht in der Einsamkeit leben, denn er ist von Na- 
fox gesellig und für das tätige Leben geschaffen. Und 
die Leibesübungen wird er nicht unterlassen, am den. 
Körper Ausdauer zu verleihen. 

12t Auch beten wird der Weise, sagen sie. und von öä 
Göttern Gutes erflehen, wie Poseidonios im ersten Bucfi 
..über die Pflichten" und Hekaton im dreizehnten Bucfi 
„über Paradoxen" bemerken. Auch behaupten sie, , 
Freu ?idschaft stf nur unter Tugendhaften möglich in- 
folge der Gleichheit ihrer Lebensriehtung. Sie sei, sagen 
sie, eine Gemeinschaft alles dessen, was zum Leben ge- 
höre, indem wir uns mit den Freunden ganz eins fühlen. 
Den Freund, behaupten sie, müsse man um seiner selbst 
willen sich wählen, und ein großer Freundeskreis sei 
eine gute Mitgabe fürs Leben. Unter schlechten Men- 
schen gebe es keine Freundschaft, und kein Schlechter 
habe einen Freund. Alle Toren wären dem Wahnsinn 
vertailen. denn sie seien nicht bei Verstände und handel- 
ten in allen Stücken nach einer an Sinnlosigkeit gren- 

1$ zenden Geistesverwirrung. Der Weise vollziehe alles mit 
gutem Erfolg wie wir auch vom Ismonias sagen, ilab 
er auf allen Flöten gut spiele. Den Weisen gehöre alles, 
ctenn das Gesetz habe ihnen unbedingte Vollmacht ge- 
geben. Den Schlechten gehöre auch einiges, aber doch 
nur so wie den Ungerechten und zwar in verschiedener 
Weise, je nachdem es sich um den Staat oder um die 
Untertanen™) handelt. 

Die Tugenden, sagen sie, stehen in einem so engen 
Verhältnis zueinander, daß, wer eine hat, sie alle hat. 
Denn es ist ein und dieselbe Theorie, die sie alle umfaßt, 
wie Chrysipp in dem ersten Buch über die Tilgender 
sagt, und ebenso Apollodor in seiner dem Muster der 
Alfen folgenden Physik, und Hekaton im dritten Buch 

m über ehe Tugenden. Denn der tugendhafte Mann sei so- 
wohl theoretisch gebildet wie auch fähig, den Anforde- 
rungen des praktischen Lebens zu entsprechen. Denn 
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was die Pflicht im Leben fordert, dafür muß man sich 
auch entscheiden, muß die daraus sich ergebenden Ge- 
fahren bestehen, muß jedem das Seine zukommen lassen 
und fest bei der Sache beharren dergestalt, daß, wenn 
man mit richtiger Wahl, mit unbeugsamem Mut, mit un- 
parteiischem Sinn und mit fester Beharrlichkeit handelt, 
man einsichtig, tapfer, gerecht und besonnen ist. Es 
gebe aber für jede Tugend einen leitenden Gesichtspunkt, 
der maßgebend sei für die Bestimmung des ihr eigen- 
tümlichen Gehaltes. So handle es sich bei der Tapfer- 
keit um die zu bestehenden Gefahren, bei der Einsicht 
um das zu Tuende oder zu Unterlassende sowie um das, 
was keines von beiden ist. Als Arten schließen sich der 
Einsicht an Wohlberatenheit und Urteilsfähigkeit, der 
Besonnenheit Ordnungsliebe und Sittsamkeit, der Ge- 
rechtigkeit Sinn für Gleichheit und Billigkeit, der Tapfer- 
keit Unerschütterlichkeit und energische Kraft. 

Sie lehren auch, es gebe kein Mittleres zwischen Tu- l 
gend und Schlechtigkeit, während nach den Peripato- 
tikern zwischen Tugend und Schlechtigkeit der allmäh- 
liche Fortschritt liegt. Wie nämlich ein Holz entweder 
gerade oder krumm sein müsse, so, behaupten die Stoiker» 
müsse man auch entweder gerecht oder ungerecht sein; 
ein Mehr oder Minder von Gerechtigkeit oder "Ungerech- 
tigkeit sei ausgeschlossen, und ebenso stehe es mit den 
anderen Tugenden. Ferner erklärt Ghrysipp die Tugend 
für verlierbar, Kleanthes dagegen für unverlierbar; ver- 
herbar, sagt jener, durch Trunkenheit und Melancholie, 
unverlierbar, sagt dieser, wegen der festen Begriffe. An 
sich zu wählen aber sei sie in jedem Fall, denn wir 
schämen uns doch unserer etwaigen bösen Handlungen, 
als wären wir fest davon überzeugt, daß nur das Schone 
gut ist. Sie reiche auch für sich allein aus zur Glück- 
seligkeit, wie Zenon sagt und Ghrysipp im ersten Buch 
von den Tugenden und Hekaton im zweiten von den 
Gütern. ,J)enn wenn," sagt er, „die. Hochherzigkeit für i 
sich allein dazu hinreichend ist, uns über alle Anfech- 
tungen zit erheben, uttd wenn sie ein Teil der Tugend ist, 
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dann ist auch die Tugend für sich sclum hinreidmid 
zur Glückseligkeit, denn sie macht sich nichts am 
mischeinenden Störungen" Dagegen erklären Panaitios 
und Poseidonios die Tugend nicht für ausreichend, viel- 
mehr bedürfe man auch der Gesundheit, ausreichender 
Geldmittel und der Kraft. Die Stoiker (im allgemeinen) 
behaupten auch die ununterbrochene Ausübung der Tu- 
gend gemäß der Meinung des Kleanthes; denn sie ist 
unverlierbar und der Tugendhafte bleibt immer im vollen 
Besitz seiner gesunden Seelenkräfte. 

Das Recht besteht nach ihnen von Natur und nicht 
durch menschliche Satzung, 00 ) wie auch das Gesetz und 
der richtige Verstand, wie Chrysipp in dem Buch über 

129 das Schöne sagt. Auch die Meinungsverschiedenheit 
unter den Philosophen darf ihnen zufolge kein Grund 
sein zur Absage an die Philosophie, denn auf Grund 
dessen würde man ja auf das Leben überhaupt ver- 
zichten müssen, wie auch Poseidonios in seinen Malm- 
reden sagt. Auch der Unterricht in den üblichen Bil- 
dungsfachern erweise sich als nützlich, behauptet Chry- 
sipp, Ferner lehren sie, daß es fpr uns keine rechtliche 
Verbindlichkeit gegen die Tierwelt gibt, wegen der Un- 
gleichheit, wie Chrysipp im ersten Buch von der Gerech- 
tigkeit und Poseidonios im ersten Buch von der Pflicht 
bemerken. Übrigens werde der Weise auch seine Liebe 
den Jünglingen zuwenden, die durch ihre äußere Er- 
scheinung ihre innere Verwandtschaft und natürliche 
Anlage zur Tugend zu erkennen geben, wie Zenon in 
seinem Staate sagt und Chrysipp im ersten Buch von den 

130 Lebensweisen und Apollodor in der Ethik. Es sei aber 
die Liebe ein Versuch der Befreundung auf Grund der 
sich kundgebenden Schönheit; sie sei keine Sache des 
(leiblichen) Beisammenseins sondern der Freundschaft. 
Denn ThrasonidesTobschon iOerTage, über seine Ge- 
liebte nach Gutdünken zu verfügen, habe sich ihrer 
gleichwohl enthalten, weil er sich von ihr gehaßt wußte. 
Die Liebe sei also eine Sache der Freundschaft, wie auch 
Chrysipp im ersten Buch über die Liebe sagt, und sia 
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verdiene keinen Tadel. Es sei auch die Schönheit eine 
Blüte der Tugend. 

Von den drei möglichen Lebensweisen, der theore- 
tischen, praktischen und vernunftgemäßen, müsse man 
so lehren sie, die dritte wählen; denn die Natur habe ab- 
sichtlich das vernünftige Geschöpf auch zur Theorie und 
Praxis gleich geeignet gemacht. Wenn er gute Gründe 
hat, so wird der Weise, wie sie behaupten, sich auch 
selbst das Leben nehmen zur Rettung des Vaterlandes 
oder der Freunde und wenn er von gar zu hartem Leid 
heimgesucht wird, sei es von Verstümmelung oder von 
unheilbarer Krankheit. 

Es findet sich bei ihnen auch die Lehre von der Ge- 131 
meinsamkeit der Weiber bei den Weisen, so daß jeder 
Mann sieh mit jeder Frau zusammentun kann, wie Zenon 
im Staate und Chrysipp in seinem Buche über den Staat 
sagt. [Außerdem auch der Kyniker Diogenes und Pia- 
ton.] 01 ) Wir werden allen Kindern die gleiche väter- 
liche Liebe zuteil werden lassen und aller Eifersucht 
wegen Ehebruchs wäre damit das Ende bereitet. 

Für die beste Staatsverfassung ferner erklären sie 
die aus Demokratie. Königtum und Aristokratie ge- 
mischte. 

So nehmen sich che Lehren aus. die sie in der Ethik 
vortragen, und es gibl deren noch mehr, verbunden mit 
den zugehörigen Beweisen. Doch mag es genügen, die 
Sache nach den Hauptpunkten und in ihren Grund- 
zügen besprochen zu haben. 

Die Physik teilen sie in die Lehre von den Körpern, 132 
von den Urgründen, von den Elementen, von den Göt- 
tern, von den Grenzen, vom Raum und vom Samen. 
Und zwar ist dies die spezielle Einteilung, während sie 
nach der allgemeinen nur drei Teüe unterscheiden, näm- 
lich die Lehre von der Welt, die von den Elementen und 
drittens die von den Ursachen. Die Lehre von der Welt 
zerfällt wieder in zwei Teile. An der einen Betrachtungs- 
weise sind auch die Mathematiker beteiligt; die Unter- 
stichungen der Forscher beziehen sich hier auf die Fix- 
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slerne und auf die Planelen, z. B. auf die Frage, ob die 
Sonne so groß ist wie sie erscheint und ebenso der Mond, 
ferner auf die Umdrehung des Himmels und verwandte 
Fragen. Für die andere Betrachtungsweise sind die 
Physiker allein zuständig; liier richtet sich die Forschung 
auf das eigentliche Wesen der "Welt [und auf die Frage, 
ob die Sonne und die Sterne aus Stoff und Form ge- 
bildet sind] und ob sie erschaffen oder unersehaffen sei 
und ob beseelt oder unbeseelt und ob vergänglich oder 
unvergänglich und ob eine Vorsehung als Ordnerin über 
ihr walte und was sonst daliin gehört. Auch die Lehre 
von den Ursachen zerfalle wieder in zwei Teile. An der 
einen Betrachtungsweise habe die Forschung der Ärzte 
ihren Anteil; hier richte sich che Forschung auf das 
oberste, leitende Vermögen der Seele sowie auf die Vor*- 
gäuge in der Seele, auf den Samen und dem Ähnliches; 
auf den anderen Teil hätten auch die Mathematiker An- 
sprach: hier handle es sich z. B. um die Frage nach der 
Natttr des Sehvermögens, nach der Ursache der Spiegel- 
erscheinungen, nach der Wolkenbildung, nach Donner, 
Regenbogen, Mondhof. Kometen und ähnlichen! 

Ihrer Lehre zufolge hat das Weltall zwei Anfänge, 
das Tätige und das Leidende. Das Leidende sei die craali- 
tätslose Wesenheit, die Materie, das Tätige sei die Ver- 
nunft in ihr, die Gottheit; denn diese, ewig in ihrem Be- 
stand, walte schöpferisch über alle Gestaltungen der 
Materie. Diesen Lehrsatz stellt Zenon von Kition auf 
in seiner Schrift vom Sein. Kleanthes in seiner Schritt 
von den Atomen; Chrysipp im ersten Buch seiner Ph^-ii 
gegen das Ende (des Buches) hin, Archedemos in der 
Schrift über die Elemente und Poseidonios in dem 
zweiten Buch seiner Physik. Sie machen aber einen 
Unterschied zwischen Urgründen und Elementen; die 
ersteren nämlich seien unerschaffen und unvergänglich, 
die Elemente dagegen würden durch den Weltbrand zer- 
stört; ferner seien die Urgründe unkörperlich und form- 
los, während die Elemente eine bestimmte Gestalt 
härten. 08 ) 



58 



Zenon. 



Körper ist, sagt Apollodor in der Physik, was drei- 
fache Dimension hat, in die Lange, in die Breite, in die 
Tiefe. Ein solches Gebilde heißt auch fester Körper. 
Oberfläche ist die Begrenzung des Körpers oder das. was 
nur Lange und Breite hat, aber keine Tiefe. Ihr spricht 
Poseidonios im dritten Buch über Meteorologie eine Gül- 
tigkeit nicht nur der Vorstellung nach, sondern auch der 
Substanz nach zu. Linie ist die Grenze der Oberfläche 
oder Länge ohne Breite, oder das, was nur Länge hat. 
Punkt aber ist die Grenze der Linie; er ist das kleinste 
Zeichen.* 8 ) 

Gott sei ein einiges Wesen, sei Vernunft und Schick- 
sal und werde Zeus genannt, werde aber auch noch mit 
vielen anderen Namen bezeichnet. Zu Anbeginn in 
seinem Sein auf sich selbst beschränkt, lasse er die ge- 
samte Substanz vermittelst der Luft sich in Wasser ver- 
wandeln. .Und wie im Samen der Keim enthalten ist 
so behalte auch er als erzeugende Weltvernunft (Xoyoc 
rxtpy.zv.y.ci) bei solcher Beschaffenheit seinen Sitz im 
Feuchten bei, indem er durch sich selbst die Materie 
fähig mache zu den weiteren schöpferischen Leistungen ; 
dann erzeuge er zuerst die vier Elemente, Feuer, Wasser, 
Luft und Erde. Darüber gibt Zenon Auskunft in seiner 
Schrift über das Weltganze und Ghrysipp im ersten 
Buch der Physik und Archedemos in einem der Bücher 
über die Elemente. Element aber sei dasjenige, aus dem 
als dem ersten alles Entstehende wird und in das als 
letztes es sich auflöst. Die vier Elemente also seien zu- 13! 
gleich die qualitatslose Substanz, d. i. die Materie. Es 
sei aber das Feuer das Warme, das Wasser das Feuchte, 
die Luft das Kalte und die Erde das Trockene. Doch 
sei auch noch in der Luft der nämliche (ursprüngliche 
Teü. M ) Zu oberst habe das Feuftr seinen Platz, das 
__Ätttergenannt werde; in ihm bilde sich zuerst die Sphäre 
(kr Fixsterne, sodann die der Planeten; darauf folge die 
Luft, dann das Wasser; die Unterlage aber für alles sei 
die Erde, der Mittelpunkt des Weltalls. 

Welt nehmen sie in dreifacher Bedeutung: erstem 
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als Gott selbst als den Träger der eigenartigen Qualität 
der gesamten Substanz; er ist demnach unvergänglich 
und unersehaffen, der Schöpfer der Weltordnimg, der 
nach bestimmten Zeitabschnitten die gesamte Substanz, 
für seinen eigenen Bestand in sich aufzehrt und dann 

J 38 wieder aus sich selbst erzeugt Zweitens verstehen sie 
unter Welt die Gesamtordnung der Sterne und drittens 
das aus beiden Zusammengesetzte. Und die Welt ist der 
Träger der eigentümlichen Qualität der gesamten Sub* 
stanz, oder, wie Poseidonios in der meteorologischen Eie- 
mentarlehre sagt, der Gesamtaufbau von Himmel und 
Erde mitsamt den in ihnen befindlichen Wesen, oder der 
Inbegriff von Göttern und Menschen .und allem, was 
ihretwegen erschaffen worden ist. 

Himmel ist der äußerste Umschwung, in dem alles» 
was göttlich ist, seinen Sitz hat. Die Welt also werde 
geleitet und geordnet nach Maßgabe der Vernunft und 
der Vorsehung, wie Chrysipp sagt in dem Buch über 
Vorsehung und Poseidonios im dreizehnten Buch von 
den Göttern, indem die Vernunft jeden Teil derselben 
durchdringt, so wie es bei uns mit der Seele der FaJl ist; 
doch trifft das für manches in höherem, für manches in 

139 geringerein Maße zu. Manches nämlich durchdringt 
sie als wirkendes Vermögen (£';>.:). wie die Knochen und 
die Sehnen, manches als eigentliche Vernunft, wie den 
obersten knienden Teil. So halx- auch da« Weltall als 
beseeltes und vernünftiges Lebewesen zum leitenden Teil 1 
den Äther, wie Antipatet* aus Tyros in dem achten 
Buch von der Welt sagt. Chrysipp dagegen im ersten 
Buch von der Vorsehung und Poseidonios in der Schrift 
über die Götter Ijpzeichncn den Himmel als die eigent- 
lich leitende Macht der Welt. Kleanthcs aber die Sonne. 
Doch gerät Chrysipp wieder mit sich selbst in Wider- 
spruch, indem er in dem nämlichen Buch den reineren 
Teil des Äthers als leitendes Prinzip bezeichnet, von dem 
sie auch als dem ersten, als dem Gott, sagen, daß er 
gleichsam sinnenfällig alle Teile der Luft sowie alle leben- 
den Wesen und die Pflanzen durchdringe und durch- 
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itrungen habe; die Erde selbst aber als wirken dos Ver- 
mögen. 

Die Welt sei eine und begrenzt, der Gestalt nach l« 
kugelförmig, denn für die Bewegung sei dies die geeig- 
netste Form, wie Poseidonios sagt im fünfzehnten Buch 
der Physik und Antipater in den Büchern über die 
Welt. Von außen aber sei sie rings unigeben von dem 
unendlichen teeren, welches unkörperlieh sei. Un- 
körperlich aber sei. was von Körpern eingenommen 
werden könne, ohne doch davon eingenommen zu sein. 
In der Welt aber gebe es nichts Leeres, vielmehr bilde 
sie eine in sich fest zusammenhängende Einheit; das 
folge mit Notwendigkeit aus der innigen Eintracht und 
Einstimmung zwischen den himmlischen und irdischen 
Erscheinungen. Auskunft über das Leere gibt Ohrysipp 
in der Schrift über das Leere und in dem ersten Buch 
«einer Naturtechnik und Apollophanes in der Physik 
und Apollodor und Poseidonios im zweiten Buch seiner 
Physik. Hiernach gebe es auch noch ähnliches Un- 
körperliche. 03 ) Ferner erklaren sie die Zeit für un- 141 
körperlich, denn sie sei ein Intervall der Weltbewegung. 
Die Vergangenheit und die Zukunft seien unendlich, die 
tfiegenwart aber begrenzt, 

Sie stellen auch den J^ehrsatz auf. die Welt sei ver- 
fänglich, weil erschaffen nach Analogie des durch sinn- 
Böhe Wahrnehmung Erkannten als etwas, dessen Teile 
sowohl vergänglich sind wie auch das Ganze; die Teile 
der Welt aber sind vergänglich, denn sie verwandeln 
flieh gegenseitig ineinander; also ist auch die Welt ver- 
fänglich. Und wenn etwa* einer Veränderung in das 
Schlechtere zugänglich ist. so ist es vergänglich; also 
Mich die Welt; denn sie wird ausgetrocknet und wird 
auch mit Wasser überdeckt. Es entstehe aber die Welt. 1 ! 
wenn sich die Substanz aus dem Feuer vermittelst der 
Luft in Feuchtigkeit verwandle und dann die verdich- 
tete Masse zu Erde werde, der weniger fest gegliederte 
Teil sich in die Luft hinaufziehe und so noch mehr Ver- 
feinert das Feuer erzeuge: dann entstünden durch Mi- 
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schling aus diesen Pflanzen, Tiere und die anderen Artftu 
von Dingen. Über Entstehen und Vergehen der Welt 
spricht Zcnon in dem Buch über das Wellganze, Ghry- 
sipp in dem ersten Buch der Physik, Poseidonios hu 
ersten Buch über die Welt, Kleanthes und Autipator im 
zehnten Buch über die Welt. Panaitios aber behauptet 
die Unvergänglichkeit der Welt. 

Daß die Welt auch ein lebendes Wesen und vernünf- 
tig lind beseelt und verständig ist, sagt nicht nur Chi y- 
sipp im ersten Buch über die Vorsehung sondern auck 
Apollodor in der Physik und Poseidonios; lebendes 
M3 Wesen in dem Sinne, dnß sie ein beseeltes, sinnlich emp- 
findendes Wesen ist. Denn ein lebendes Geschöpf ist 
Ixisser als ein nicht lebendes; nichts aber ist besser als 
the Welt, folglich ist die Welt ein lebendes Wesen." 0 ) 
Daß sie beseeli sei. das zeige sich klar an unserer Seokv 
die ein lasgerissenes Stück von jener sei. Boethos da- 
gegen behauptet, die Welt sei kein lebendes Wesen. Dali 
sie nur e i n e ist. versichert Zenon in der Schrift über 
das Weltganze. Ghrysipp und Apollodor in der Physik 
und Poseidonios in dem ersten Buch der Physik. tJntei 
dem All ist. wie Apollodor sagt, einmal die Welt zu ver- 
stehen, sodann aber auch auf andere Art die Zusammen - 
Eassung der Welt und des sie von außen umgebenden 
Leeren. Die Welt ist also begrenzt, das Leere dagegen 
unbegrenzt. 

144 Von den Sternen bewegen sich die Fixsterne mitsamt 
• d in gajizen H immelsgewölbe im Kreise herum, die Pla- 
neten dagegen haben ihre besonderen Bewegungen. Die 
Sonne beschreibe in ihrer Bewegung eine schräg] iegende 
Bahn durch den Tierkreis, und ähnlich der Mond eine 
gewundene Bahn. Die Sonne sei ein durchaus reine* 
Feuer, wie Poseidonios im siebenten Buch der Meteoro- 
logie sagt; .sie sei größer als die Erde, wie der nämliche 
Philosoph hu sechzehnten Buche der Physik sagt; sie 
sei auch, wie er gleichfalls sagt, kugelförmig, ent- 
sprechend dem Weltall. Feuer sei sie. weil von ihr alle« 
ausgeht, was das Feuer schafft; sie sei aber größer 
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als die Erde, weil nicht nur diese ganz von ihr erleuchtet 
werde, sondern auch der gesamte Himmel. Und der 
Umstand, daß die Erde einen kugelförmigen Schatten 
gibt, zeigt, daß die Sonne größer ist als sie. Überall sehe 
man sie wegen ihrer Größe. Der Mond hat mehr Erd- £ 
artiges an sich, da er ja der Erde auch näher ist. Diese 
Feuerkörper hätten ebenso wie die anderen Sterne ihre 
besonderen Nahrungsquellen; die Sonne nähre sich aus 
dem großen Meere, aus dessen feuchten 0 ") Dünsten sie 
sich entzünde; der Mond aus trinkbarem Wasser, weil 
er mit Luft vermischt und der Erde nahe sei, wie Posei- 
dönioe in dem sechsten Buch seiner Physik sagt; die 
anderen Gestirne von der Erde. Ihrer Ansicht nach sind 
auch die Sterne überhaupt kugelförmig und die Erde 
ist unbeweglich. Der Mond aber hat kein eigenes Licht, 
sondern empfängt es von der Sonne, von der er beleuch- 
tet wird. Sonnenfinsternis tritt ein, wenn der Mond vor 
die Sonne auf der uns zugewandten Seite derselben zu 
stehen kommt, wie Zenon in dem Buch über das Welt- 
all schreibt. Denn wie der Augenschein lehrt, tritt er 146 
bei ihrem Zusammenkommen vor sie, verdeckt sie und 
macht sie dann wieder sichtbar. Mau erkennt dies be- 
sonders deutlich vermittelst einer mit Wasser gefüllten 
Schüssel. Eine Mondfinsternis aber findet statt, wenn 
der Mond in den Schatten der Erde eintritt. Daher ver- 
finstert er sich auch nur (in gewissen Fällen) bei Voll- 
mond, obschon er jeden Monat der Sonne gerade gegen- 
über zu stehen kommt 98 ) Denn da er sich in schräger 
Lage gegen den Sonnenkreis (die Ekliptik) bewegt, wech- 
selt er in seiner Stellung nach beiden Seiten hin, indem 
er entweder mehr nördlich oder mehr südlich steht. 
Wenn aber seine Dimension im rechten Verhältnis zu . 
deiB Sonnenkreis imd Tierkreis steht und er so der Sonne 
gerade gegenüber zu stehen kommt, dann verfinstert er 
sich.**) Es tritt aber dies richtige Verhältnis zum Tier- 
kreis ein im Zeichen des Krebses, des Skorpions, des 
Widders und Stieres, wie Poseidonios sagt. 

Von Gott aber lehren sie: er ist ein unsterbliches 1 
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Wesen, vernünftig, vollkommen, oder ein denkender 
Geist, glückselig, unempfänglich für alles Böse, voll vor- 
schauender Fürsorge für die Welt und alles was in ihr 
ist; doch trägt er nicht Menschengestalt. Er ist der 
Schöpfer der Welt und gleichsam der Vater von allem, 
was, wie überhaupt so im besonderen von dem Teil von 
ihm gilt, welcher alles durchdringt und der je nach 
seinen Wirkungsweisen mit vielen Namen benannt wird. 
Man nennt ihn Dia (Zeus), weil durch ihn alles 

wird, Zena (Zeus), weil er Urheber des Lebens ist oder 
alles Leben (*r,v) durchdrungen hat, Athena, weil seine 
Herrschaft sich bis in den Äther hinein erstreckt, Hera, 
weil er das Luftreich (a£pa) beherrscht, Hephaistos, als 
den Werkmeister des künstlerischen Feuers, Poseidon, 
wegen seiner Herrschaft über alle Gewässer, Demeter, 
wegen seiner Macht über die Erde. Ebenso verliehen sie 
ihm auch die sonstigen Beinamen in Beziehung auf 

148 irgendwelche Eigentümlichkeit. Als Substanz Gottes 
bezeichnet Zenon die ganze Welt und den Himmel, 
ähnlich Ghrysipp im elften Buch über die Götter sowie 
Poseidonios im ereten Bnch über die Götter. Dagegen 
nennt Antipater im siebenten Buch über die Welt sein 
Wesen luftartig. Boethos aber in seinem Buch über die 
Natur erklärt das Wesen Gottes für identisch mit der 
Fixsternsphäre. 

Was aber die Natur anlangt, so erklären sie die 
einen für das was die Welt zusammenhält, andere für 
die Erzeugerin dessen was auf der Erde ist. Es ist aber 
die Natur eine durch sich selbst bewegte Wirkungskraft, 
die gemäß den erzeugenden Geisteskräften das aus ihr 
Hervorgehende in bestimmten Zeiten zum Abschluß 
bringt und zusammenhält und es zu Dingen von der Art 
macht wie diejenigen sind, von denen es ausgeschieden 

1*9 wurde. 100 ) Ihr Absehen sei auch auf den Nutzen ge- 
richtet und auf die Lust, wie aus der Schöpfung des 
Menschen ersichtlich. 

Alles vollzieht sich nach fester Schicksalsordnung 
(sEp.app.lvq). Das versichern übereinstimmend Ghry- 
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sipp in den Büchern über das Schicksal, Poseidonios im 
Ewsitep Buch über das Schicksal, Zenon und Boethos im 
elften Buch über das Schicksal. Es ist aber das Schick- 
sal die Ursachsverkettung des Seienden oder die ver- 
nunftgemäße Veranstaltung, nach der die Welt ihren 
Verlauf nimmt. 

Auch die Wahrsagekunst halten sie in ihrem ganzen 
imfeml üii wohl begründet, 10 ') sofern es auch eine Vor- 
sehung gebe. Sie erklären sie für eine Kunst auf Grund 
gewisser Erfolge, wie Zenon sagt und Chrysipp im 
/.weiten Buch über Mantik und Athenodor und Posei- 
donios im zwölften Buch der Physik sowie im fünften 
über die Mantik, während Panaitios sie. für unbegründet 
halt. 

Substanz nennen sie die erste Materie aller Dinge, 130 
wie Chrysipp sagt im ersten Buch der Physik und Zenon. 
Materie aber ist der Stoff, aus dem ein jegliches wird. 
Beide Ausdrücke aber, Snlistanz und Materie, werden 
zwiefach gebraucht, sowohl von dein Ganzen wie von 
den Einzeldingen. Jn Bezug auf das Ganze gibt es kein 
Mehr oder Weniger beider, in Bezug auf die Einzeldinge 
gibt es ein Mehr und ein Weniger. Die Substanz ist 
lach ihnen etwas Körperliches, und zwar ist sie be- 
grenzt, wie Antipater im zweiten Buch von der Substanz 
sagt und Apollodor in der Physik. Auch ist sie eines 
Wechsels ihrer Zustände fähig, wie der nämliclu 1 sagt: 
denn wäre sie unwandelbar, so würde das Werdende 
aus ihr nicht werden. Daher sagt dieser denn auch, 
daß ihre Teilung ins Unendliche fortgehe, während 
Chrysipp den Ausdruck „unendlich" hier nicht gelten 
lassen will, denn nichts sei unendlich, worauf die Teilung 
angewandt wird, wohl aber sei es unaufhörlich. 

Was die Mischung anlangt, so sei sie ein völliges 
Sichdurchdringen der Stoffe, wie Chrysipp im dritten 
Buch der Physik sagt, und keine Vereinigung gesonder- 
ter und neben einander gelagerter Teile; denn läßt man 
einen Tropfen Wein ins Meer fallen, so wird dieser eine 
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kurze Zeit widerstrebend sich zu behaupten suchen, um 
dann im Ganzen sich aufzulösen. 

Sie behaupten auch, es gebe gewisse Dämonen, die 
für die Menschen Teilnahme empfinden, Beobachter der 
menschlichen Angelegenheiten; auch Heroen, die hinter - 
bliebenen Seelen der Tugendhaften. 

Was die Vorgänge im Luftreiche anlangt, so sagen 
sie, der Winter sei die Erkaltung der Luft infolge der 
weiten Entfernung der Sonne, der Frühling sei die wohl- 
tuende Temperatur der Luft gemäß der Annäherung der 
Sonne an uns, Sommer sei die Erhitzung der Luft in- 
folge der Wanderung der Sonne nach dem Norden, 

152 Herbst endlich stelle sich ein infolge des Rücklaufes der 
Sonne nach dem Süden hin. 

[Wind, sagen sie, sei eine Strömung der Luft, die nur 
verschiedene Namen hätte,] 102 ) je nach der Verschieden- 
heit der Gegenden, aus denen sie komme. Ursache der 
Winderscheinungen sei die Sonne» welche die Wolken 
verdunsten lasse. Der Regenbogen sei eine Vereinigung 
von Strahlen, die von feuchten Wolken zurückgeworfen 
werden, oder, wie Poseidonios in der Meteorologie sagt, 
die Erscheinung eines Ausschnittes der Sonne oder des 
Mondes in einer wässerigen, scheinbar hohlen und in 
einem langen Streifen gleichmäßig verlaufenden Wolke, 
wie in einem Spiegel sich darstellend in kreisförmiger 
Abrundung. Die Kometen aber und die Bartsterne und 
Meteore seien wirkliche Feuererscheinungen, die dann 
hervortreten, wenn sich verdichtete Luft in die Region 

153 des Äthers hinaufzieht. Sternschnuppe sei Entzündung 
einer Feuermasse, die in der Luft rasch fortschießt und 
sich wie ein langer Strich ausnimmt. Regen sei eine 
Umwandlung aus Wolke in Wasser, wenn die von der 
Erde oder aus dem Meere emporgestiegenen feuchten 
Dünste von der Sonne keine genügende Einwirkung er- 
führen; kämen diese erkältet herab, so würden sie Reif 
genannt. Hagel sei eine geronnene (vereiste) Wolke, 
die vom Sturmwind zerstäubt worden sei; Schnee sei 
Feuchtigkeit aus einer geronnenen Wolke, wie Poseido- 

A p e 1 1 , Ologenes Laertius. IL 5 
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nioe im achten Buch der Physik sagt. Wetterstrahl ist 
die Entzündung von Wolken, die sich aneinander reiben 
oder durch einen Sturmwind zerrissen werden, wie 
Zenon in seinem Buch über das Weltall sagt; Donner 
aber sei das durch die Reibung oder durch das Bersten 
derselben entstehende Geräusch. Blitz sei eine heftige 15* 
Entzündung, die sich mit großer Gewalt auf die Erde 
herunter entlade infolge des gegenseitigen Zerreibens der 
Wolkens oder ihres Berstens; andere deuten ihn als ein 
Zusammenballen flammender Luft, die gewaltsam dar- 
niederfahre. Wirbelsturm nennen sie einen heftigen, 
gewaltsamen und sturmartigen Wetterschlag oder einen 
rauchartigen Wind aus einer geborstenen Wolke; feuri- 
gen Wetterstrahl eine durch Feuer, verbunden mit Sturm 
zerrissene Wolke. [Erdbeben aber treten ein.] 103 ) wenn 
ein Sturm in die Höhlungen der Erde eindringt oder 
da festgehalten wird, wie Poseidonios im achten Buche 
sagt; als Arten werden aufgezälilt Erdbeben, Erdspal- 
tungen, Erdbrände. Erdstöße. 

Von der Anordnung des W T eltbaues haben sie fol- 155 
gendc Vorstellung: in der Mitte liegt die Erde, auf sie 
folgt kugelförmig das Wasser, das seinen Mittelpunkt 
mit der Erde teilt, so daß die Erde im Wasser liegt; auf 
das Wasser folgt dann das Luftgewölbe. 

Der Kreise gibt es am Himmel fünf: erstens den 
immer sichtbaren Nordpolarkreis, zweitens den Sommer- 
wcndckreis, drittens den Kreis der Taggleiche (Äquator), 
viertens den Winterwendekreis, fünftens den unsicht- 
baren Südpolarkreis. Man nennt sie Parallelkreise, weil 
sie sich nicht gegeneinander neigen; sie werden aber um 
dieselbe Achse 104 ) beschrieben. Der Tierkreis aber ist ein 
schiefer (schräger) Kreis, denn er berührt sich mit den 
Parallelkreisen. Der Zonen gibt es fünf auf der Erde: i 
erstens die nördliche, jenseits des nördlichen Polarkreises, 
unbewohnt wegen der Kälte; zweitens die gemäßigte, 
drittens die heiße und wegen ihrer Hitze unbewohnte 
Zone; viertens die südliche gemäßigte, fünftens die Süd- 
)K>larzone, unbewohnt wegen der Kälte. 
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Ihrer Lehre nach ist die Natur ein frünstW isrhes 
Feuer, das sich planvoll" dem Werke der Erzeugung 
widmet; es ist em feuriger, der Kunst verwandter Hauch. 
Bie Seele aber ist zu sinnlicher Wahrnehmung angelegt; 
sie ist der uns angeborene Geisteshauch; daher sei sie 
auch Körper und dauere nach dem Tode fort; doch sei 
sie vergänglich, wogegen die Weltseele, deren Teile die 
Seelen der lebenden Einzelwesen sind, unvergänglich ist, 

157 Zenon von Kition und Antipater in den Büchern von 
der Seele und Poseidonios nennen die Seele einen war- 
men Hauch, denn durch sie erhielten wir das Vermögen 
zum Atmen und zur Bewegung. Kleanthes behauptet 
das Fortdauern alter Seelen bis zum Weltbrand, Chry- 
sipp läßt nur die Seelen der Weisen bis dahin leben. 105 ) 
Teile der Seele unterscheiden sie acht, nämlich die fünf 
Sinne, die uns innewohnenden erzeugenden Seelenkräfte 
(«T«cpp.aTtxoL X07Q1), das Stimmorgan und die Denk- 
kraft. Sie sehe, wenn das zwischen dem Gesicht und 
dem betreffenden Gegenstand befindliche Licht sich kegel- 
förmig dehne, wie Chrysipp im zweiten Buche der Phy- 
sik und Apollodor sagen. Die Spitze des Luftkegels be- 
finde sich unmittelbar am Auge, die Grundfläche dagegen 
am gesehenen Gegenstand; wie durch einen Meldestab 
nun würde durch die ausgestreckte Luft das Geschaute 

158 zur Anzeige gebracht. Sie höre, wenn die zwischen dem 
Redenden und dem Hörenden befindliche Luft nach Art 
eines Balles geschlagen würde, um dann in Wellen- 
schwingungen auch dem Ohre zugeführt zu werden, ähn- 
lieh wie das Wasser in einem Behälter zu einem kreis- 
förmigen Wellenschlag gebracht wird, w T enn man einen 
Stein hineinwirft. 1 **) Der Schlaf stelle sich ein, wenn 
die wahrnehmende Kraft im leitenden Teile der Seele 
erschlaffe. Als Ursachen der Leidenschaften nehmen sie 
die Wandlungen im Gebiete des Geisteshauches an. 

Samen nennen sie dasjenige, was Erzeugnisse her- 
vorzubringen vermag, die von gleicher Art sind wie das 
Wesen, von dem er selbst (der Same) ausgeschieden 
ward; und vom menschlichen Samen, den der Mensch 

5* 
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von sich gibt, behaupten sie, daß er sieh unter Mitwir- 
kung der Feuchtigkeit mit den Teilen der Seele so ver- 
mische, daß die Mischung in angemessenem Verhältnis 
stehe zu den Eigenschaften der Vorfahren. 107 ) Von 
diesem Samen sagt Chrysipp im zweiten Buch der Phy- 1» 
sik, er sei dem Wesen nach Geisteshauch, wie ersichtlich 
sei aus dem auf die Erde entflossenen Samen, der, alt 
geworden, keine Wachstumsfähigkeit mehr hat, da eben 
die Kraft in ihm erloschen sei.' 08 ) Und Sphairos be- 
hauptet, er (der Same) sondere sich aus der Gesamtheit 
des Leibes ab, denn er bringe tille Teile des Körpers her- 
vor. Der weibliche Same aber sei unfruchtbar, denn er 
sei kraftlos, spärlich und wässerig, wie Sphairos sagt. 

Die Führung liege bei dem obersten Teile der Seele, 
in dem die Vorstellungen und die Triebe entstehen und 
von dem der Verstand ausgeht; der Sitz dieser Leitung 
sei das Herz. 

Dies sind ihre physischen Lehren in derjenigen Aus- 
wahl, die für die vorliegende Aufgabe uns ausreichend 
scheint mit Rücksicht auf den gleichmäßigen Charakter 
unseres ganzen Werkes. Einige davon abweichende 
Meinungen sollen nun im folgenden mitgeteilt werden. 



Zweites Kapitel. 
Ariston. Um 240 v. Chr. 

Ariston von Chios, der Kahlkopf, Sirene mit Bei- 160 
namen genannt, erklärte für das Endziel ein Leben, 
dessen Grundzug die volle Gleichgültigkeit sei gegen alles 
was zwischen Tugend und Laster in der Mitte liege, 
dergestalt, daß man keinerlei Unterschied zwischen diesen 
mittleren Dingen anerkenne, sondern sich gegen alle 
durchweg gleichmäßig verhalte, denn der Weise habe 
Ähnlichkeit mit einem guten Schauspieler, der, sei es 
nun, daß er die Rolle des Thersites oder die des Aga- 
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meiiinou spielt«, beide in angemessener «Weise durchführt. 
Die Physik und die Logik ließ er nicht gelten, indem er 
von der ersteren sagte, sie übersteige unsere Kraft, von 
der andern, sie gehe uns nichts an, nur die Ethik komme 

161 für uns in Betracht. Die dialektischen Lehren glichen 
wSpinngeweben, die, obsehon sie den Eindruck einer ge- 
wissen Kunstfertigkeit machen, doch ohne Nutzen sind. 
Seine Lehre hatte es nicht zu tun mit einer Vielheit von 
Tugenden wie die des Zenon, auch nicht mit einer unter 
vielen Namen wie die der Megariker, sondern mit den 
bloß beziehungsweise gültigen Vorstellungen. 100 ), Indem 
er so philosophierte und in seinen Vorträgen und Unter- 
redungen im Kynosarges diesen Standpunkt vertrat, 
brachte er es dahin, daß er als Sektenstifter bezeichnet 
wurde. Miltiades und Uiphilos nämlich wurden Aristo- 
neet genannt. Er hatte auch eine gewisse Überredungs- 
gabe und eine volkstümliche Ader, daher denn auch 
Timon von ihm sagt [Frg. 40 D, I : 

Einer zählte sich auch zum Geschlecht des beliebteil Ariston. 

162 Er schloß sich unter Veränderung seines Stand- 
punktes an Polemon an. da Zenon in eine langwierige 
Krankheit verfiel, blieb aller doch der stoischen Lehre 
vor allem in dem Punkte treu, daß der Weise jedem 
Schwanken der Meinung enthoben sein müsse. 110 ) Da- 
gegen kämpfte Persaios an und veranlaßte von zwei 
Zwillingsbrüdern den einen, ihm einen Wertgegenstand 
in Verwahrung zu geben, und dann den andern, ihn 
wieder zurückzunehmen. Und so bewies er ihm, daß er 
sich cloeh in die Irre führen ließ. Mit Arkesilaos lag er 
vielfach in Streit; als er einmal einen Stier mit einer un- 
geheuerlichen Gebärmutter sah, sagte er: „0 weh, nun 
hat Arkesilaos einen handgreiflichen Beweis gegen die 

163 unmittelbare Klarheit der Erkenntnis (ivapTfeta)." 1 ") 
Einen Akademiker, der zu ihm sagte, er nehme nichts 
wahr, fragte er: „Auch deinen unmittelbaren Tisch- 
nachbar siehst du nicht?" und als jener es leugnete, ent- 
gegnete er: 
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Sage, wer hat dich geblendet, wer hat dir die Sehkraft 
genommen? 

Bücher gibt es von ihm folgende: Mahnreden zwei 
Bücher, Von den Lehrsätzen des Zenon. Dialoge, Schul- 
vorträge 6 Bücher. Abhandlungen über die Weisheit 
7 Bücher. Abhandlungen über die Liebe. Bemerkungen 
über eitle Ruhmsucht, Aufzeichnungen 25 Bücher. Denk- 
würdigkeiten 3 Bücher. Ghrien 11 Bücher. Gegen die 
Redner. Gegen die Klageschriften des Alexinos. Gegen 
die Dialektiker. An Kleanthes. Briefe 4 Bücher, Panai- 
tios und Sosikrates schreiben ihm nur die Briefe zu, das 
übrige dem Peripatetiker Ariston. 

Es geht die Rede, er sei als Kahlköpfiger von der 161 
Sonnenhitze stark mitgenommen worden und habe da- 
durch seinen Tod gefunden. "Wir haben ihm folgendes 
kleine Gedichtchon in Hinkjamben gewidmet: 

Warum, Ariston, gibst du, alt und kahlköpiig 
Den Schädel preis dem Brand der Sonne, wahnwitzig; 
Du suchtest mehr die Wärme auf als notwendig 
Und iand'st in Wirklichkeit den Hades, den kalten. 

Es hat auch noch einen anderen Ariston gegeben, den 
Julieten, einen Peripatetiker, sodann einen Musiker aus 
Athen, viertens einen tragischen Dichter, fünftens einen 
Alaeer, der ein rhetorisches Lehrbuch verfaßt hat, sech- 
stens einen Alexandrinischen Peripatetikpr. 



Drittes Kapitel. 
Herillos. Um 2G0 v. Chr. 

Herillos aus Ghalkedon stellte als Endziel das Wissen lö 
auf, d. h. ein Leben, das stets darauf gerichtet ist, in 
allen Stücken dem Gebote der wissenschaftlichen Ein- 
sicht zu folgen und nicht der Unwissenheit geziehen zu 
werden. Wissen aber sei ein Verhalten in der Aneig- 
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nung von Vorstellungen, das vor jedem Wandel von 
selten des Verstandes geschützt sei. Zuweilen, sagte er, 
gebe es überhaupt kein Endziel, sondern je nach den 
Umständen und Dingen ändere sich dasselbe, wie auch 
das nämliche Erz je nachdem entweder zu einer Bild- 
säule des Alexander oder des Sokrates würde. Es unter- 
scheide sich aber das eigentliche Endziel von dem unter- 
geordneten Ziel; nach letzterem nämlich trachteten auch 
die Nicht- Weisen, nach dem ersteren nur der Weise. 
Was zwischen Tugend und Laster liege, sei gleichgültig. 

Seine Bücher sind von sehr geringem Umfang, aber 
voll von Kraft und zum Teil polemisch gegen Zenon ge- 
richtet. 

1€6 Man erzählt, daß, als er noch Knabe war, sich 
manche in ihn verliebten, die Zenon von ihm abziehen 
wollte; zu dem Ende zwang er den Herillos, sich scheren 
zu lassen und dies Mittel wirkte. 

Seine Schriften sind folgende: Von der Leibesübung. 
Von den Leidenschaften. Von der Meinung. Der Ge- 
setzgeber. Der Geburtshelfer. Der Widersacher. Der 
Lehrer. Der Umarbeiter. Der Reehenschaftsforderer. 
Hermes. Medea. Dialoge. Ethische Sätze. 



Viertes Kapitel. 
Dlonysios Metathemenos. Drittes Jahrh. v. Chr. 

Dionysios, genannt Metathemenos (der Übergänger), 
erklärte für das Endziel die Lust, und zwar aus Anlaß 
eines Augenleidens; 112 ) denn von schweren Schmerzen 
heimgesucht, trug er Bedenken den Schmerz als etwas 
Gleichgültiges zu bezeichnen. Er war der Sohn des 
Theophantos, seine Heimat war Herakleia (am Pontos). 
Er hörte, wie Diotdes sagt, zuerst seinen Mitbürger Hera- 
kleides, dann den Alexinos und Menedemos, zuletzt den 
167 Zenon. Anfangs war er außerordentlich interessiert für 
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schöne Literatur und versuchte sich in allen möglichen 
Dichtungsarten; dann schloß er sich eng an Aratos" 8 ) an, 
dem er nacheiferte. Nachdem er sich von Zenon abge- 
wandt hatte, ging er zu den Kyrenaikern über, trieb sich 
in den Bordellen umher und fröhnte ganz imverhüllt 
seinen schamlosen Leidenschaften. Als er achtzig Jahre 
alt geworden, gab er sich selbst den Tod durch Nahrungs- 
enthaltung. 

Folgende Bücher gehen unter seinem Namen: V« 
der Leidenschaftslosigkeit 2 B. Von der Leibesübung 
2 B. Von der Lust 4 B. Von Reichtum, Anmut und 
Strafe. Vom Umgange mit Menschen. Vom Glück. 
Von den alten Königen. Vom Lohwürdigen. Von aus- 
ländischen Sitten und Gebräuchen. 

. Das sind diejenigen, die sich von der Schule getrennt 
haben. Zenons Nachfolger aber war Kleanthes, über 
den nunmehr zu reden ist. 



F ü n f t e 8 K a p i t e 1. 

Kleanthes. 331—232 v. Chr. 

Kleanthes, des Phanias Sohn, stammte aus Assos. 
Er war, wie Antisthenes in den Philosophenfolgen be- 
richtet, zuerst Faustkämpfer. Als er nach Athen kam, 
war er, wie einige berichten, im Besitze von nur vier 
Drachmen. Er schloß sich an Zenon an, ward im edel- 
sten Sinne ein Jünger der Philosophie und blieb der 
Lehre der Schule treu. Er machte sich bald einen 
Namen durch seine Arbeitsamkeit, denn drückender Ar- 
mut wegen ging er auf Tagelohn aus: in der Nacht 
schöpfte er Wasser in den Gärten, tagsüber lag er den 
wissenschaftlichen Übungen ob; daher nannte man ihn 
denn auch Phreantle.s (Biunnenschöpfer). 

Man sagt, er sei sogar vor Gericht gezogen worden, 
um sich darüber auszuweisen, wo er bei so guter Leibes- 
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besehaffenheit die Mittel zu seiner Ernährung her be- 
käme, doch sei er freigesprochen worden auf das Zeug- 
nis des von ihm als Zeugen bestellten Gärtners, bei dem 
er Wasser schöpfte, und der Mehlverkäuferin, bei der 

169 er den Brotteig knetete. Die Areopagiten hätten, voller 
Anerkennung für ihn, beschlossen, ihm zehn Minen zu 
gehen, doch Zenon habe die Annahme verhindert. Auch 
Antigonos soll ihm dreitausend Minen geschenkt haben. 
Als er eine Anzahl Epheben (erwachsene Jünglinge) zu 
einem Schauspiel führte, soll er vom Winde ganz ent- 
blößt worden sein und ohne Gewand vor ihnen dage- 
standen haben; darüber hätten ihm die Athener Beifall 
geklatscht 114 ) — so erzählt der Magnesier Demetrios in 
seinen Homonymen. Auch dies trug zu der Bewunde- 
rung bei, die man ihm schenkte. Auch Antigonos, sein 
zeit weiliger Zuhörer, soll an ihn die Frage gerichtet 
haben, warum er Wasser schöpfe. Er aber habe geant- 
wortet: „Schöpfe ich denn etwa nur Wasser? Wie? 
Grabe ich denn nicht auch? Und wässere ich denn 
nicht auch und tue ich denn nicht alles der Philosophie 
wegen?" Auch Zenon suchte ihn in dieser Richtung zu 
bestärken und legte ihm eine tägliche Abgabe von einem 

170 Obolos auf. Nach einiger Zeit legte er dann die ange- 
sammelten Geldstücke den versammelten Schulgenossen 
vor mit den Worten: „Kleanthes könnte noch einen 
zweiten Kleanthes ernähren, wenn er nur wollte; aber 
diejenigen, denen zum Lebensunterhalt nichts mangelt, 
lassen durch andere ihre Bedürfnisse befriedigen, ohne 
doch anders als nur nachlässig der Philosophie obzu- 
liegen." Daher ward Kleanthes auch ein zweiter He- 
rakles genannt. Er scheute also keine Mühe, war aber 
TOB Natur nicht glücklich beanlagt und überaus lang- 
samen Geistes; daher läßt sich denn Timon über ihn fol- 
gendermaßen aus [Frg. 41 Diele]: 

Wer ist's, der wie ein Widder die Reihen der Männer durch- 
mustert? 

Trägen Oeistes, ein Assischer Stein, ein regloser Mörser. 
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Den Spott seiner Mitschüler nahm er geduldig hin; 
ja er ließ es sich sogar gefallen, Esel genannt zu werden, 
indem er sagte, er allein sei imstande das Lastgut des 
Zenon zu tragen. Und als man ihm einst den Vorwurf 
machte, daß" er feige sei, erwiderte er: „Eben deshalb 
sündige ich auch so wenig." Indem er die Vorzüge 
seiner Lebensweise vor der der Reichen hervorhob, sagte 
er: Während jene Ball spielen, bearbeite ich grabend 
den harten und unfruchtbaren Boden. Oftmals schalt 
er auch auf sich selbst. Als Ariston dies einmal hörte, 
fragte er: „Auf wen schiltst du denn?" Da antwortete 
er lachend: „Auf einen alten Mann mit grauen Haaren 
aber ohne Verstand " Als einer zu ihm sagte, Arkesilaos 
verabsäume seine Pflicht, erwiderte er: „Das laß gut sein 
und tadle ihn nicht; denn mag er auch theoretisch die 
Pflicht verwerfen, so läßt er sie doch in seinen Hand- 
lungen durchaus gelten." Arkesilaos sagte zu ihm: „Ich 
lasse mir nicht schmeicheln." Worauf Kleanthes: „Aber 
ich schmeichele dir, denn ich sagte, du redetest anders 
als du handeltest." Auf die Frage eines Vaters, welche 
Weisung er seinem Sohne auf den Lebensweg geben 
solle, sagte er [Eurip. Or. 140] : 

Schweis, schweig, nur leichte Spur . . . 

Und als ein Lakomer sagte, die Arbeit sei ein Gut, da 
sagte er freudig bewegt [Od. 4, 6111: 

Edles Geblüts bist du, mein Sohn; das zeuget die Rede! 

Hekaton berichtet in seinen Ghrien, ein schöner Jüng- 
ling habe gesagt: „Wenn der auf den Bauch Schlagende 
Bauchkunst treibt, so treibt der auf die Schenkel Schla- 
gende Schenkelkunst;" da habe er erwidert: Behalte du 
deine Schenkelkünste für dich, mein Bester; [aber ähn- 
liche Worte bedeuten durchaus nicht immer auch ähn- 
liche Sachen]. 116 ) Bei einer Unterredung mit einem 
Jüngling fragte er diesen, ob er 's auch merke; und als 
dieser Ja sagte, entgegnete er: „Wie kommt es denn, daß 
ioh nicht merke, daß du es merkst?" Als der Dichter 
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Soätheos im Tbwter an ihn, den Anwesenden, dio Worti 
richtete : 

Kteambes" Torheit treibt das Vieh zur Wolde tili», 

blieb er ruhig sitzen, ohne eine Miene iu verziehen ; du 
von gerührt nnd zur Bewunderung hingerissen, klatüdi 
fen ihm die Zuhörer Beifall, während sie den So^Uk*; 
aus dem Theater hinauswiesen. Als dieser dann Rhu- 
bezeugte über die Verleumdung, verzieh ihm Kleanthi-* 
mit den "Worten, es wäre doch, wider alle Vernunft 
wenn, während Dionysos und Herakles den Spott de' 
Dichter über sich ergehen ließen ohne zu zürnen, er bt; 
jeder etwaigen Lästerung außer sich geraten wolle, Voi. 
den Peripatetikern sagte er, es ergehe ihnen ähnlich wi- 
der Leier, die die schönen Klänge, die sie von sich geb^ 
selbst nicht vernehme. 

Auch folgendes Geschichtchen wird von ihm erzähl*. 
Als er einmal im Sinne Zenons die Bemerkung macht- 
man könne den Charakter schon aus dem Äußern tt~ 
kennen, hätten einige zu Spaßen aufgelegte Jüngling" 
einen Wollüstling, der auf dem Lande in hailer Zudr 
hatte leben müssen, zu ihm gebracht mit der Aufforde- 
rung, über seinen Charakter Auskunft zu geben; er b&tt- 
nach einigem Schwanken den Menschen weggeher. 
heißen. Beim Weggehen nieste er. Da sagte Kleanthes 
4 ,J)a habe ich ihn; er ist ein Weichling." Zu einem, igt 
ganz allein mit sich selbst sprach, sagte er: „Das Ist kt 
übler Gesell, mit dem du sprichst." Als ihm einer 
Alter vorrückte, sagte er: „Auch ich selbst wünsche nii; 
den Abgang; wenn ich mich aber betrachte, wie i 
durchweg gesund bin und schreibe und lese, dann h 
ich wieder." Man erzählt von ihm, daß er auf >i 
und Ochsenknochen geschrieben, was er beim Zenur 
hörte, weil es ihm an Pfennigen fohlte an 
kaufen. Solche Eigenschaften waren es, die ihn anü 
den zahlreichen anderen berühmten Schülern dea Zeno: 
so hervorhoben, daß er ihm als Schulhaupt foigto. 

Bücher hat er vortreffliche hinterlassen. Es sind foJ 
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«ende: Von der Zeit. Über Zenons Naturlehre 2 B, 
Heraklitisehe Auslegungen 4 B. Von der Wahrnehmung. 
Von der Kunst. Gegen Demokrit. Gegen Aristarch. 
Gegen Herillos. Vom Triebe 2 B. Vom Altertum. Von 
den Göttern. Von den Giganten. Von der Hoch/.eii ;; 
Vom Dichter. Von der Pflicht 3 B. Von der Wohl- 
beratenheit. Von der Anmut. Mahnschrift. Von den 
Tugenden. Von der guten Naturanlage. Über Gorgip- 
pos. Vom Neide. Von der Liebe. Von der Freiheit. 
Liebeskunst. Von der. Ehre. Vom Ruhm. Der Staats- 
mann. Vom Rate. Von den Gesetzen. Über das Hecht- 
Sprechen. Von der Erziehung. Vom Verstände 3 B. 
Vom Endziel. Vom Schönen. Von der Handlung. Von 
der Wissenschaft. Vom Königtum. Von der Freund- 
schaft. Vom Gastmahl Von der Einerleiheit der männ- 
lichen und weiblichen Tugend. Über die Anwendung 
von Sophismen von Seiten der Weisen. Von Nutzanwen- 
dungen. Abhandlungen 2 B. Von der Lust. Von eigen- 
tümlichen Merkmalen. Von schwer lösbaren Fragen. 
Von der Dialektik. Von den Tropen. Von den Aussagen. 
Das sind seine Bücher. 

Sein Tod erfolgte auf folgende Weise. Es bildete sich I 
eine Geschwulst im Zahnfleisch. Auf Gebot der Ärzte 
enthielt er sich zwei Tage der Nahrung. Sein Befinden 
besserte sich dadurch so, daß die Ärzte ihm erlaubten, 
wieder ganz nach seiner alten Gewohnheit zu leben; ei 
aber habe sich darauf nicht eingelassen, sondern er- 
klärte, er habe schon einen Teil des Weges hinter sieb, 
und so habe er sich weiter der Nahrung enthalten bü 
der Tod erfolgt sei, nach Erreichung eines Alters, wie 
einige sagen, von achtzig Jahren." 5 *) Den Zenon hatte er 
neunzehn Jahre gehört. Auch wir haben einige Vers- 
Sein auf ihn gemacht. Sie lauten: 

Preis dem Kleaiitltes, Preis noch mehr dem Hadesfürst, 
Der bei des Greises Anblick sich alsbald entschloß. 
Ihm nun im Tode zu vergönnen Ruh und Rast 
Von jenem Wasserschöpfen, das er trieb so lans. 
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Sechstes Kapitej. 
Sphairos. Im dritten Jahrhundert v, Chr. 

177 Ihn hörte, wie bereits mitgeteilt"*) nach dem Zenon 
auch der Bosporaner Sphairos. Nachdem er in den 
Wissenschaften weit genug vorgeschritten war, begab er 
sich nach Alexandreia zum Ptolemaios Philopator. Als. 
da einmal die Rede darauf kam, daß der Weise auch 
schwankende Meinungen 117 ) halben werde und Sphahm. 
dies leugnete, wollte der König ihn widerlegen und ließ 
ihm aus Wachs geformte Granatäpfel vorlegen, und als~ 
Sphairos sich dadurch täuschen ließ, rief der König, 
triumphierend aus, er habe einer falschen Vorstellung 
seinen Beifall gegeben. Da gab Sphairos die wohlgezielte- 
Antwort, seine Beifallgebung habe nicht die Bedeutung, 
daß es wirklich Granatäpfel wären, sondern daß oa 
wahrscheinlich sei, daß es Granatäpfel wären; es sei 
aber ein Unterschied zwischen einer ergreifenden (die 
Wirklichkeit unmittelbar anerkennenden) und einer 
wahrscheinlichen Vorstellung- Dem Mnesistratos, der 
ihm Vorwürfe machte, daß er den Ptolemaios nicht Kö- 
nig nenne, erwiderte er, seinen Eigenschaften nach wäre- 
er allerdings auch König. 

Bücher hat er folgende verfaßt: Von der Welt 2 B.. 

178 Von den Elementen. Vom Samen. Vom Glück. Vom 
Kleinsten. Gegen die Atome und Idole. Von den Sinnes- 
organen. Über Herakleitos 5 B. Abhandlungen. Uber 

l;is System der Ethik. Von der Pflicht. Vom Trieb, 
Von den Leidenschaften 2 B. Vom Königtum. Von der- 
lakonischen Staatsverfassung. Von Lykurg und So- 
krates 3 B. Vom Gesetz. Von der Wahrsagekunst. 
Liebesdialoge. Über die Eretrischen Philosophen. Vom 
Ähnlichen. Von den Definitionen. Von der Fertigkeit, 
flber die streitigen Punkte 3 B. Vom Verstände. Vom 
Reichtum. Vom Ruhm. Vom Tode. Die dialektische- 
Kunst 2 B. Von den Aussagen. Von den Zweideutig- 
keiten. Briefe. 
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Siebentes Kapitel. 
Chrysippos. 282—209 v. Ghr. 

Chrysippos, des Apollonios Sohn aus Soloi oder aus 1J! 
Tarsos, wie Alexander in den Philosophenfolgen sagt, 
war ein Schüler des Kleanthes. Er übte sich anfangs 
auf der Rennbahn, dann ward er Hörer des Zenon oder, 
wie Diokles und die Mehrzahl berichten, des Kleanthes, 
zog sich aber von dem noch lebenden Lehrer zurück und 
•nachte sich bald in der Philosophie einen Namen. Er 

•rar ein hochbefähigter Mann, ungemein scharfsinnig 
auf allen Geistesgebieten, in dem Maße, daß er sich in 
den meisten Punkten nicht nur mit Zenon in Widerstreit 
sftji sondern auch mit Kleanthes, zu dem er oft sagte, 
er bedürfe, was die Belehrung anlange, nur der Bekannt- 
schaft mit den Lehrsätzen, die Beweise werde er selbst 

inden. Doch reute es ihn immer, wenn er in der Dis- 
kussion gegen ihn aufgetreten war, so daß er häufig in 

lie Worte ausbrach [Eurip. Or. 533 f.]: 

Zwar darf ich sonst mich freun der hohen Gunst des Glücks, 
Nur für Kleanthes nicht: da hapert's mit dem Glück. 

In der Dialektik brachte er es zu solchem Ruhm, daß 
man allgemein sagte, wenn die Götter es mit der Dialektik 
zu tun hätten, so wäre dies keine andere Dialektik al? 
die des Chrysipp. Aber bei übergroßem Reichtum an 
Sachen (Gedanken) legte er zu wenig Gewicht auf die 
Form der Darstellung. 

An Arbeitsamkeit nahm er es mit jedem auf, wie 
--schon aus der Zahl seiner Schriften hervorgeht; sie über- 
steigt noch die Zahl 705. Sie schwollen ihm aber zu so 
großer Zahl an, weil er sich häufig mit dem nämlichen 
Lehrsatz zu schaffen machte, alles, was ihm gerade ein- 
fid, zu Papier brachte, es häufig wieder verbesserte und 
mit einer übergroßen Anzahl von Belegstellen ausstattete. 
Als er z. B. einmal in eine seiner Schriften nahezu die 
jxmze Medea des Euripides einflocht, da gab einer, der 
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dies Buch in der Hand hatte und befragt wurde» was es 
wäre, die Antwort: „Des Chrysippos Modea." Und 

181 Apollodoros von Athen sagt in seiner Sammlung der 
Lehrsätze, um darzutun, daß, was Epikur aus eigener 
Kraft und ohne herbeigezogene Belegstellen geschrieben, 
tausendmal mehr wäre als des Chrysippos samtliche 
Werke, wörtlich folgendes: „Entfernt man aus den 
BiicJwrn des Chrysipp alles, was er an fremdem Gut 
mit beigelegt tot, so werden ihm schließlich nur die 
leeren Blätter verbleiben." So Apollodor. Das alte Weih 
aber, das ihm als dienstbarer Geist zur Seite stand ," 5 ) 
.-agte, wie Diokles berichtet, daß er täglich fünfhundert 
Zeilen schreibe. Hekaton berichtet, er habe sich der 
Philosophie zugewandt, nachdem sein väterliches Ver- 
mögen dem königlichen Fiskus einverleibt worden sek 

182 Er war von Körper unansehnlich, wie ersichtlich aus 
seiner Bildsaule im Kerameikos, die sich förmlich ver- 
steckt hinter dem nahestehenden Reiter, weshalb ihn 
denn Kameades Krypsippos (Roßverkriecher) nannte. 

Als er Vorwürfe darüber zu hören bekam, daß er 
nicht mit so vielen anderen des Ariston Schule besuche, 
sagte er: „Wollte ich auf die große Menge hören, so wäre 
ich niemals Philosoph geworden." Zu einem Dialektiker, 
der sich als Widersacher des Kleanthes auftat und ihn 
mit Sophismen behelligte, sagte er: „Laß ab davon, einen 
alten Mann von wichtigeren Dingen abzuziehen und lege 
uns Jüngeren diese Proben deiner Weisheit vor." Und 
i j in andermal, als einer zunächst bescheiden fragend mit 
ihm sich unterhielt, dann aber, als er einen Haufen von 
Menschen herankommen sah, einen anmaßlichen Ton 
anschlug, brach er in die Worte aus [Eurip. Orest. 
247 f.]: 

Weh mir, mein Bruder, dein Gesicht ist ganz verstört, 
Noch eben zeigtest du Verstand: jetzt rasest du. 

163 Bei Trinkgelagen beharrte er in ruhiger Lage, nur 
in den Beinen machte sich Bewegung sichtbar, so daß 
die Sklavin sagte, bei Chrysipp würden nur die Beine 
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betrunken. Von sich selbst dachte er so hoch, daß er 
einem Vater, der fragte, wem er seinen Sohn zuführen 
sollte, antwortete: „Mir; denn wenn ich glaubte, ein 
anderer verstünde es besser als ich, so würde ich bei 
ihm die Philosophie erlernen." Daher wandte man, wie 
es hieß, auf ihn den Vers an [Od, 10, 495] : 

Und er allein ist weise, die andern sind flatternde Schatten. 

Und: 

Denn ohne den Chrysipp Käb's auch die Stoa nicht 

Schließlich vereinigte er sich mit Arkesilaos und Lakydes 
nach deren Eintritt in die Akademie, wie Sotion im 
achten Buche mitteilt, zu gemeinsamen philosophischen 
Betrachtungen. Aus diesem Anlaß schrieb er sowohl LS* 
gegen die Gewohnheit (auW/toia) wie für die Gewonn- 
heit, auch über Größen und Mengen im Sinne der Aka- 
demie. Als er im Odeon dem Unterricht oblag, soll er 
nach dem Bericht des Hermippos von seinen Schülern 
zu einein Opfer eingeladen worden sein. Da soll er un- 
gemischten süßen Wein zu sich genommen und davon 
Schwindel bekommen haben und fünf Tage darauf ge- 
worben sein, dreiundsiebzig Jahre alt, in der 143. Olym- 
piade (208/5 v. Chr.), wie Apollodor in den Ghronika 
sagt. Unser Epigramm auf ihn lautet folgendermaßen: 

Von Schwindel ward erfaßt nach starkem Weingenuß 

Chrysippos und ließ außer acht 
Die Stoa und sein Vaterland und auch sich selbst. 

Und zog hinab in Hades' Reich. 

Einige wollen auch wissen, er sei an einem Anfall ifö 
übermäßigen Lachens gestorben. Als nämlich ein Esel 
ihm seine Feigen weggegessen, soll er seine alte Dienerin 
angewiesen haben, den Esel ungemischten Wein saufen 
zu lassen; an dem Lachkrampf, der ihn darüber befiel, 
soll er gestorben sein. 

Den Kopf scheint er ziemlich hoch getragen zu haben; 
denn bei so umfangreicher Schriftstellerei hat er doch 
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keinem Könige eines seiner Werke gewidmet. 110 ) Er be- 
gnügte sich mit 'einer einzigen alten Dienerin, wie Derne - 
trios in den Homonymen sagt. Und als Ptolemaios de)i 
Eöeanthee brieflich ersuchte, entweder selbst zu ihm zu 
Jiommen oder einen seiner Anhänger zu senden, machte 
sich Sphairos auf die Reise, während Ghrysipp nichts 
davon wissen wollte. Die Söhne seiner Schwester» den 
Aristokreon und Philokrates, ließ er zu sich kommen und 
bildete sie aus. Auch war er es, der zuerst den Mut 
hatte, seine Vorträge unter freiem Himmel zu halten im 
Lykeion, wie der obengenannte Demetrios berichtet. 

86 Es hat auch noch einen anderen Chrysippos gegeben, 
einen Arzt in Knidos,* 20 ) von dem Erasistratos bekennt 
vieles gelernt zu haben; noch ein anderer Chrysippos 
war der Sohn 121 ) dieses, Leibarzt des Ptolemaios, der auf 
Grund von Verleumdungen gemißhandelt und mit Geißel- 
hieben gestraft ward; ein vierter war ein Schüler des 
Erasistratos und ein fünfter ein Verfasser eines land- 
wirtschaftlichen Lehrbuchs. 

Auf unsern Philosophen gehen auch folgende denk- 
würdige Worte zurück: Wer den Uneingeweihten die 
Mysterien mitteilt, sündigt; der Hierophant teilt sie den 
Uneingeweihten mit, also sündigt der Hierophant. 122 ) 
Sodann: Was nicht in der Stadt ist, ist auch nicht im 
Hause; nun ist kein Brunnen in der Stadt, also auch 
nicht im Hause. Ferner: Es gibt einen Kopf, du hast 
ihn aber nicht; aber es gibt doch einen Kopf (den du 

87 nicht hast). Also hast du keinen Kopf. Ferner: Wenn 
einer in Megara ist, so ist er nicht in Athen; ein Mensch 
aber ist in Megara, also ist in Athen nicht ein Mensch. 
Ferner: Wenn du etwas redest, so geht dies durch deinen 
Mund; du redest aber (vom) den Wagen, also geht der 
Wagen durch deinen Mund. Und: Wenn du etwas nicht | 
verloren hast, so hast du es (noch); du hast aber keine 
Horner verloren, also hast du Hörner. Andere schreiben 
dies Wort dem Eubulides zu. 123 ) 

Es gibt einige, die den Ghrysipp hart mitnehmen als 
einen Verfasser von Büchern, die viel schändliche und 

Apclt, Oiogcnes Lacrtius. II. 6 
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schamlose Dinge enthalten. So bringt er in seinem Buch« 
über die alten Physiologen häßliche erfundene Geschich- 
ten von der Hera und von Zeus zu Markte, nicht weniger 
als sechshundert Zeilen lang, lauter Dinge, die niemand 
vortragen kann ohne sich den Mund zu besudeln. Es 18 
gibt nichts Schandbareres, heißt es, als diese erfundene 
Geschichte, die, mag er sie auch vom physischen Stand- 
punkt aus loben, mehr für ein Hurenhaus paßt als für 
Götter und die übrigens von den Verfassern von Büchern 
über Gemälde gar nicht mit verzeichnet worden ist. 
Denn sie findet sich weder bei Polemon noch bei Xeno- 
krates, 1 ") ja nicht einmal beim Antigonos, 125 ) ist viel- 
mehr von ihm erfunden worden. In dem Buch über 
den Staat gestaltet er den fleischlichen Umgang mit 
Müttern, Töchtern und Söhnen. Dieselbe Ansicht äußert 
er in der Schrift über das nicht um seiner selbst willen 
zu Erstrebende gleich zu Anfang. In dem dritten Buch 
über die Gerechtigkeit gibt er in tausend Zeilen die An- 
weisung, auch die Gestorbenen zu verzehren. In dem 
zweiten Buch vom Leben und dem Unterhalt aber heißt 
es bei Gelegenheit der Auseinandersetzung darüber, wie 
der Weise sich den Unterhalt zu verschaffen habe, fol- 
gendermaßen: „Indes, weshalb muß er sich Unterhalt ver- 1» 
schaffen? Etwa des Lebens wegen? Aber das Leben 
ist etwas Gleichgültiges. Oder der Lust wegen? Auch 
diese ist gleichgültig. Oder der Tugend wegen? Sie ist 
für sich selbst genug zur Glückseligkeit. Lächerlich ist 
auch jede Art der BescJmffung des Unterhaltes, wie z. B. 
die durcfi die Gnade eines Königs; denn man muß sich 
dann dessen Launen fügen; oder die auf dem Wege der 
Freundscliaft, denn dann wird diese käufUch für Ge- 
winn; oder vermittelst der Weisheit; dann wird die Weis- 
heit auf Lohn ausgehen." Dies ist es, was man ihm 
Schlimmes nachsagt. 

Da aber seine Bücher überaus berühmt sind, so 
scheint es mir angezeigt, ein nach den Schriftgattungen 
gegliedertes Verzeichnis dieser Schriften hier einzu- 
rücken. Es sind folgende: 
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L Zur Logik, Allgemeines, 
Logische Thesen C^o-etc \<rpxaQ. 

Philosophische Betrachtungen (xa xaö <piXoao'<pov <tx£|j.~ 

Dialektische Definitionen an Metrodor 6 B. (opot, Sla^ex- 

tlxoI Trpbc M^jTpo'Sopov). 
Von den dialektischen Benennungen an Zenon 1 B. (wspl 

twv xata rijv &LaXexxixT]v 6vqjj.<xtcjv Trpbs Ztjvuva). 
190 Dialektische Kunst an Aristogoras 1 B. (ts'xv?) SiaXexttxrj 

Tcpb^ 'Apiffrayopav), 
Wahrscheinliche verbundene Sätze an Dioskurides 4 B. 

(<n»vi]|i|j.eva «iSorea rpb« Aioaxouptöir)v). 

IL Zur Logik» Von den Sachen (Xoyixov frfarov 

Erste Zusammenstellung (auvxa|t? xpciTTj). 

Von den Urteilen 1 B. (nspi aqia^.dxm}. 

Von den nicht einfachen Urteilen 1 B. (^epl tuv ofy ojtXwv 

Von dem Verflochtenen an Athenades 2 B. faepl tt>u 

<ru(i.TC67cX6Yjj.evou TT p q c 'A^vocStjv). 
Von den verneinenden Urteilen an Aristogoras 3 B. 

(7repi a7C09artxwv 7rpbc 'Apiorayopav). 
Von den aussagenden Urteilen an Athenodoros 1 B. 

(7repi tov xaxaYopeuTcxtSv Tzpoq 'Atapo'äupav). 
Von den limitierenden (beraubenden) Urteilen an Thea- 

ros 1 B. (Ttepi t<5v xaxa ovipipw Xsyo[j.svmv xpbc 

öeapov). 

Von den unbestimmten Urteilen an Dion 3 B. (ffept tut? 

aopcffTf^v d£twjj,aTwv irpcx; äfuva). 
Vom Unterschied der unbestimmten 4 B. Cwepi xrfi ita- 

<popöic xuv dopuiTOv). 
Von den die Zeit anzeigenden Urteilen 2 B. (rcspl tqv 

xara jyao'vouc Xs^ofA^uv)- 
Von den Vergangenheitssätzen 2 B. (~epl auvxeXixov b§j,? 

6 * * 
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Zweite Zusammenstellung. 

Von der wahren Disjunktion an Gorgippides 1 B. (irs [ 

akvftovQ 8'.s£euY^^ vou ^P^C ropYtTnu&Tjv). 
Von dem wahren Verbundenen an Gorgippides 4 B. 

Wahl (?) an Gorgippides 1 B. (aipest^ xpot Y.) 

Zu der Lehre von den Folgesätzen 1 B. (^pb? rspl 

Von dem Dreigliedrigen, wieder an Gorgippides 1 B, 

srepi tou &ia Tpiwv TcaXw -jrpos T.) 
Vom Möglichen an Kleitos 4 B. (nepl 8uv<xt<3n rcpos KXeL- 

tov). 

Zu Philons Buch von den Bedeutungen 1 B, Opb; xb 

7tepl 07j|i.aCTu3v *£tX6)vos). 
Vöü dem Falschen 1 B. (ropl -cou t{vgc &m ra 4>sv&i}-) 

Dritte Zusammenstellung. 

\ r on den Befehlen 2 B. (Tcepi jcpocraYixaTüv). 

Von der Frage 2 B. (rcepl ipoxifjcreoc)- 

Von der Erkundigung 4 B. frepi 7reijcrews), 

Überblick über Frage und Erkundigung 1 B. (imxo^t\ 

nspi ^püTrj'asoc xocl Trsua-eo^)- 
1 berblick über die Antwort 1 B. (<3cixo[tTj xepl a«oxp(- 

Von der Forschung 2 B. (7uepi ^Tjrr.asüc). 
Von der Antwort 4 B. (wepi dbroxpCcraiis). 

Vierte Zusammenstellung. 

Von den Aussagen an Metrodor 10 B. (xepi xov xarr- 

YopT|}i.aTov 7rpo£ M-rjTpo'Scjpov). 
Von geraden (aktiven) und umgekehrten (passiven) 

Sätzen an Philarchos 1 B. (rcspi op^rov xett wnlw 

xpb^ <$£Xapxov). 
Von den Verbindungen (?) an Apollonides 1 B. faepl fÄf 

An Pasylos von den Aussagen 4 B. (wpbc UoteuXov w f - 
xaT7j7op-ij[j.aTüv). 
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Fünfte Zusammenstellung. 
»92 Von den fünf Fällen (Kaans) 1 B. (^epl xov icrfvxt jcxö- 

(TS6>v). 

Von den Bezeichnungen nach dem zugrunde hegenden 
Gegenstand 1 B. (kz?1 x<3v xaxa xb uTtoxsfusvov Äpw- 

Von der Nebenbedeutung an Stesagoras 2 B. (itepl ira- 

Von der Anrede 2 B. (icspt, x»v rpofnjfopixfSv). 

III. Zur Logik. 

Vom Ausdruck und der danach gestalteten Rede 
(XqYlxüu TOTtoo Trept x«£ Xe'^et? xal xbv xan:' auxac 
Xo'yw). 

Erste Zusammenstellung. 

Über Singular und Plural bei den Bezeichnungen 6 B. 

(rctpl t«v lvtx<3v xai TrXij'JüVTtxwv sx'yopöv). 
Von dem Ausdruck an Sosigenes und Alexander 5 B. 

(tcspi X^euv rpos 2wa!/yivi]v xat *AX^av5pov). 
Von der Anomalie in den Worten an Dion 4 B. (fcepi 

xvj£ xaxa xa<; X££etc avt^aXfac icpb? Alma). 
Von den Soriten in Bezug auf die Laute 3 B. fospi xov 

«pb$ xac q;wva£ crüpeiTwv Xefyov). 
Von den Solöcismen 1 B. faspt (roXoixicficSv). 
Von solöcisierenden Redewendungen an Dionysios 1 B. 

(acepl <joXoixi?o'vxov lofo» 7rpbc Jcovuctiov). 
Ungewöhnliche Redewendungen 1 B. (Xo'yoi xapa xa; 

Vom Ausdruck an Dionysios 1 B. (M&c wpb« Jlovuwiv). 

Zweite Zusammenstellung. 

193 Von den Elementen des Wortes und des Satzes 5 B. 
(reept tuv axoiyi&itiv xou Xo'you xai w» Xs70|A£vo)v). 
Von der Syntax der Sätze 4 B. (~spi xf,£ uwwt&toC w 
XtfO|ibtfV»v)- 
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Von der Syntax und den Elementen der Satze an Phi- 
lippos 3 B, (rcspl vf\Q Guvrd&oi; Jtal GTQiy&Lüv tov 

Is.yop.ivm irpbc <KXL3T7TOv). 

Von den Elementen der Rede an Nikias 1 B. Ocepi tov 
Von den Verhältnisworteri 1 B. Ocepi xou -xphs exepa >s* 

Dritte Zusammenstellung. 

An die, welche keine Trennungszeichen setzen 2 B. 

(TCpic Toi>£ trJ] 5i.aipoup.svou?). 
Von Zweideutigkeiten an Apollas 4 B. (Tuepl dp.9tßoXiöv 

icpbc 'A-jroXXdv). 
Von tropischen Zweideutigkeiten 1 B, (^epi rpoTCotov ap.- 

cpißoXtwv). 

Von verbundener tropischer Zweideutigkeit 2 B. frepi 
rJuvijp.p.svirjC Tpomy.r,^ djJU^ißoXü«?). 

Wider des Panthoides Schrift von den Zweideutigkeiten 
2 B. frpb? xb Trspi au/pißoXtov Uocv^ol&ou). 

Von der Einführung in die Zweideutigkeiten 5 B. (rcep : - 
zrfi st? xa.$ djAiptßoXi'ac elaayöpj?). 

ÜberbUck über die Zweideutigkeiten an Epikrates 1 B. 
(£jn,T0{j.v] t<3v Trpbf TSTUxparqv dp.$ißoXc,<5v}. 

Verbundene Sätze, zur Einleitung in die Zweideutig- 
keiten 2 B. (tJuv7j[j.[i,s\»a jrpbc tyjv efoayöYTjv ttjv etc 
-a? djj.9ißo).t'ac). 

IV. Zur Logik* Von den Reden und Tropen 
{Xoytxou Tporcou rcpb? tou? Xo'you? xou xou? xpo'uouc). 

Erste Zusammenstellung. 

Kunst der Reden und Tropen an Bioskurides 5 B, (t^x vt i 

Xo'yov xat vpoxwv mpb? Aoaxoup£&'»jv). 
Von den Reden 3 B. (xspi twv Xoy«v). 
Von der Bildung der Tropen an Stesagoras 2 B. frepi 

TpOTCcw Gua-TöVeoc rcpb? StTjcrayopav)- 
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Vergleichung der tropischen Sätze 1 B. (cruYxpwtc 

Tpcnctxov a|twjj.aTuv). 
Über sich entsprechende und verbundene Sätze 1 B, 

(jccpi avxt<xxps<povxov Xo'y&jv xat <rjv/]jx[j.Evci)vh 
An Agathon oder von der Reihenfolge der Probleme 1 B. 

(npoi 'Aya^ova Y) Tespe, xöv s£?j<; TcpoßXijfiaxwv). 
Über die Frage der Schlnßkraft eines mit einem oder 

mehreren anderen Urteilen verbundenen Urteils 1 B. 

(rcepL toj x£voc a-uXXoYiaxocd xtvoc |jlsx* aXXou xe xai 

{ist aXXov). 

Uber die Schlußsätze an Aristagoras 1 B. frepl *& 

Daß sich derselbe Satz in mehreren Wendungen geben 
lasse 1 B. (rapi. xou xdxxsa^ai xcv auxbv Xo'^ov 
xXeioai Tpdicoic;)- 

Gegen die Widerlegung des Satzes, daß sich derselbe Satz 
in syllogistischer und nicht syllogistischer Form 
geben lasse 2 B. fapoc xa avxeipTjjjiva tu xbv auxbv 
Xeyov £v avXXoYwxot<5 xal acruXXoYfox« teto.x'^'" xporco). 

Gegen die Widerlegung der syllogistischen Analysen 3 B. 
OcpGC xct avrsLptjfi^va rate tov auXXoYicrpiuv avaXu'aeca)- 

Gegen Philons Schrift von den Tropen an Timostratos 
1 B. (iüp9( xb it&pi xpo'icuv <&'!Xwvoi;7cpo<;Tt[j.oVTpaxov). 

Logische Satzzusammenstcllungen an Timokrates und 
Philomathes in Beziehung auf die Lehre von den 
Reden und Tropen 1 B. (Xo-yixa auvT^jxsva itpo£ Ti- 
p.oxpaXT]v xai «JHXojj.oft'Ij eis xa jrept Xo'y«v xat xpoicuv). 

Zweite Zusammenstellung. 

Von den schlußkräftigen Sätzen an Zenon 1 B. (rcepl x<5v 

rspaivo'vxov X07MV Tcpbs ZirjvMva). 
t'ber die ersten imd keines Beweises bedürftigen Schlüsse 

an Zenon 1 B. (rcept xöv tcpoxuv xal avaroosLXXOv 

rr jXXo-ywixöv 7rpo£ Zrjvova). 
Von der Analyse der Schlüsse 1 B. faspt ■*% avaXwreo; 

tov cruXX07t.crfj.Mv). 
Von den überflüssigen Schlüssen an Pasylos 2 B. (wspl 

TcJv rcap&Xxovxuv Xqyüv icpb? lla'cruXov). 
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Von der Theorie der Schlüsse 1 B. frspt tmv sfo roy^ 

ffuXXoYtcrjiou^ ^eapqtJtaTuv). 
Von den einleitenden Syllogismen an Zenon 1 13. (irapl 

Die Arten der Einführung an Zenon 3 B. (o? wpo« 
e£traYWY' ( v TponoL ^pcc Zv]vova). 

Von den Schlüssen nach falschen Schlußfiguren 5 B. 
(rcepl töv xairn. ^s^S^i ^"rfjAa-ra tjuXXoytcriAuv). 

Schlüsse gemäß der Analyse in den keines Beweises be- 
dürftigen Sätzen 1 B. (Xq-pt, <rjXXoYumxol xocto ava- 
Xuaiv xol£ avaJroSeocxotC). . 

Tropische Fragen an Zenon und Phüomathes 1 B. Ge- 
fälscht (Tpo7tixa Stqtti'jj.«» wpoc ZijvMvat xal $iXo(itifrty 
toutq Soxel vfjsufiem'Tfpaipov). 

Dritte Zusammenstellung. 

Von den ins Gegenteil umschlagenden Sätzen an Athe- 
nades 1 B. Gefälscht, frsp'- tov jjLeTa7rt.7rT6vTöv \6yw 
7rpb<; 'A"5:»)va5r,v. ^ei>8?7ci'Ypa9ov). 

Schlüsse, die nach dem Mittelglied umschlagen (?) 3 B. 196 
Gefälscht. ( Xo'yot, |j.sTaj:L7r-ovTs$ TTpo^ -^v fxeso'-rTjta. 
^äu&s7rtypa$a). 

Gegen die disjunktiven Schlüsse des Ameinias 1 B. 
■jcpoc tou? 'Ajaew'oj $t.a£euxT!.xou-;). 

Vierte Zusammenstellung. 

Von den Voraussetzungen an Meleager 3 B. fcs? 1 ' 
ulco^s'öewv rcpo£ MeXsaTpov). 

Hypothetische Schlüsse zu den Gesetzen, wieder an Me- 
leager (Xcfyot, 07co$67'.xot de wwe vojtou; 7rpc; MaXs- 
a^pov 7raXtv). 

Hypothetische Schlüsse zur Einführung 2 B. (Xo^c 

yTio'jeTtxol TCpbc sUayw-piv)- 
Voraussetzungen zu Theoremen 2 B. (Xofot. fanSsvsw» 

^sup-fjExa-cuv). 

Lösung der hypothetischen Schlüsse des Hedylos 2 B. 
(Xy'aic Tuv HÖu'Xoy uxo'irsxi.xwv). 
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Lösung der hypothetischen Schlüsse des Alexander 3 Ii. 

gefälscht Owen« rwv 'AXe|av5pou (jtco^s-uxuv). 
Über Erklärungen an Laodamas 1 B. (x*pl itädasm 

icpoi Aao8ajj.avTa). 

Fünfte Zusammenstellung. 
Von der Einführung in den Lügner an den Aristokreon 



Vom Lügner an Aristokreon 6 B. (wept tou ^euSou-sW 
7rpbc 'ApuTToxps'ovTa)- 



Sechste Zusamraenctellung. 

Wider die, welche den Lügner für falsch und für wahr 
halten 1 B. (wpbc tou; vo^ovxai xat ^euSt] >w' 

Wider die, welche durch das Teilungsverfahren den 
Lügnerschluß auflösen, an Aristokreon 2 B. (wpos 

jrpb? 'ApLOTOxpe'ovxa). 
Beweise, daß man das Unbegrenzte nicht teilen dürfe IB. 

Replik auf die Widerlegung des gegen die Teilung des 
Unbegrenzten Vorgebfachten an Pasylos 3 B. (*po? 
töc avTetpTjixeva xol? xara t?£ Tojv/js tuv aopturwv 

TTpb™ üasuXov). t y 

Lösung nach den Alten an Dioskurides 1 B. C*»<*4 xcer* 

tou£ äpxaiou^ xpbf AiocrxouptS^v). 
Von der Lösung des Lügners an Aristokreon 3 B. 

r^c xoO \J>£u&o{j.e'vo"j Xuffsuc «pc$ 'ApiaToxp&'ovta). 
Lösung der hypothetischen Schlüsse des Hedylos an 



Aristokreon und Apollas 1 B, xwv 'H8uXo> 

UTCO^STtxov rcpoc 'Apictoxpsovra xat, AreoXXav). 
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Siebente Zusammenstellung. 

<iegen die, welche behaupten, der „Lügner" habe falsche 
Obersätze 1 B. fapo? xou<; <pa<rxov-a£ xi Xr'jjjj.axa 
e^eiv tjjeu&ij xbv Cjsu&6u.e\»ov Xd^ov). 

Über Verneinung an den Aristokreon 2 B. (icepl ditoipaV 

xovxoi; xpbc rbv 'ApwxoKpsovxa). 
Verneinende Schlüsse zur Übung 1 B. (Xoyoi dnn^ofaxov- 

xec Trpbj 7uu.vacLav). 
Von dem vom Kleinen ausgehenden Schluß an Stesa- 

goras 2 B. (icspi xou xapa juxpev Xc-you rcpbc ^-rncra- 

yopav). 1 ' 27 ) 

Von den auf Annahme bezüglichen und ruhenden 
Schlüssen an Onetor 2 B. (tcsci töv d<; ?a$ vko\^- 
^etc ^c-yuv xai. 7jauxa?ovrtJv 7üpoc 'OvTjxopa). 

Von dem Verhüllten an Aristobulos 2 B. (icspt xoG iyxz- 
xaXt)[X|i.evou 7cpo^ T Api<rrößouXov). 

Von dem Versteckten an Athenades 1 B, (7C6pt xou StaXs- 
"krßo-oq irpoc 'A^va'Sijv). 

Achte Zusammenstellung. 

Über den Utis (Niemand) an Menekrates 8 B. (rapi xou 

oim&o£ Tcpbf MevsxpaxTjV). 
Von den Schlüssen aus unbestimmten und bestimmten 

Sätzen an Pasylos 2 B. (~spi t<5v g doptaxou xai 

copi<T|j.svou Xoyov Ttpö- IlacuXov). 

Vom Niemandschluß an Epikrates 1 B. ouxiooe Xc- 
70V jrpo? 'Emxpa'tT]v). 

Neunte Zusammenstellung. 

Von den Sophismen an Herakleides und Pollis 2 B. 

(~sp'. xov co9ta[jiaxMv xpo{ f HpaxXstö^v xat lioXXiv). 
Von den schwierigen dialektischen Fragen an Diosku- 

rides 5 B. (-epl tov ajedpov öiaXexxixüv rcpbc Jtoc- 

xoupfö'qv). 

Ogen des Arkesilaos Wegweiserbüchlein an Sphairos 
1 B. (TTjibs "b 'ApxsatXaou pLsSoöiov xpoc ^oetpov). 
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Zehnte Zusammenstellung. 
Gegen die Gewöhnung an Metrodoros 6 B. («ata tt.c 

Von der Gewöhnung an Gorgippides 7 B. (rcep* t% 

V. Zur Logik. 

Was es außer den vier aufgeführten Haupt- 
stücken sonst noch an zerstreuten und nicht 
zu einem Ganzen vereinten logischen Unter- 
suchungen über die genannten Punkte gibt 
(Xo-yixcü totcqu tot. tgjv rc?os(,pT){i6»w» xärcapuv 
5uz<popov £xro< ovta xai 3tepiex. 0VTa TI *S 0,tt> " 
pa'Sijv Kai ou aw}j.aT(,xa? E^xvjaeic aoy^^C 1C£ P S< 
töv xa.TaXsyoji.Evwv). 

Untersuchungen 39 (K^vi^mn svvsa xal Tpia'xovra). 
Im Ganzen 311 logische Schriften. 

199 1. Zur Ethik. Gliederung des ethischen Ge- 
dankenkreises ('Efotxoü \6 you toD TCspt ri]V fttap^puoiv 
twv -rj^ocov e'vvoiwv). 

Erste Zusammenstellung. 

Grundriß der Ethik an Theoporos 1 B. ({jroypatpii toü "Ka- 
ya» tou rj'Stxoü icpo? öeonropov). 

Ethische Sätze 1 B. Cir&mc ^txaf). 

"Wahrscheinliche Vordersatze zu den Lehrsätzen an 
Philomathes 3 B. (mSava X-i^tm eis ooy|*aTa 
Trpo? *tXo{j.a^). 

Definitionen des Mannes von vollendeter Bildung an Me- 
trodoros 2 B. (cpQixßv xou äsTiioy Tipo^ MTjxpoSopov) 

Definitionen des Taugerlichtes an Metrodoros 2 B. (.opo' 
xov toü epauXou npoc M-/]Tpo&opov). 

Definitionen der Mittleren (zwischen Guten und Schlech- 
ten) an Metrodoros 2 B.(opoiTwvaviu,£aovjcp6€M.)- 
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Definitionen der Gattungsbegriffe an Metrodor 7 B. (opoi 

Definitionen der sonstigen Kunstgebiete an Metrodoros 
2 B. (opot xa-ri -ac aXXa? -rfy va € icpb$ M.j. 

Zweite Zusammenstellung. 

Von dem Ähnlichen an Aristokles 3 B. (*epi töv oj 
7cpb? 'AptoroxX&x). 

Von den Definitionen an Metrodoros 7 B. (juepi. r<3v opejv 
jcpb^ M.). 

Dritte Zusammenstellung. 

Von den falschen Einwendungen gegen die Definitionen 

an Laodamas 7 B. Ijcepl xm oux cp^»s to^ opote 

<£vTiXeYO|j.£vuv itpb? AaoSa'|j.avTa). 
Wahrscheinliches zu den Definitionen an Dioskurides 

2 B (Trtfrava etc touc öpou? irp&c Aiocrxouptö?)v). 
Von Arten und Gattungen an Gorgippides 2 B. (toöI 

etScjv xai ysvov 7rpo£ 

Von den Einteilungen 1 B. firept xov taupärcov). 

Von den Gegensätzen an Dionysios 2 B. (irspt tüv 

Wahrscheinliches zu den Einteilungen, Gattungen, Arten 
und Gegensätzen 1 B. (jettava rcpbc xa; öuxtpsasic 
xai ta 7^vtj xat ra ei'Bij xou ra rapt xeSv £vavr£uv). 

Vierte Zusammenstellung. 

Ül>er Etymologie an Diokles 7 B. frepl x<3v jkutAoXoyuw? 
Jcpof AoxX£<z). 

Etymologisches an Diokles 4 B. (^(aoXoywoc rcpb? J.)- 

Fünfte Zusammenstellung. 

Von den Sprichwörtern an Zenodotos 2 B. (rcept nap«{uuv 
Äpoc ZtjvcSotov). 
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Von den Gedichten an Philömathee 1 B. (rapl ttov^axov 
icpos *.). , ; . 

Wie man Gedichte anhören muß 2 B. fcspt tou Sei 
~öv icoi7)|jLaTov axousiv). 

Gegen die Kunstrichter an Diodoros 1 B. (rcpbc xdvc 
xptxixouc "po? A). 

2. Zur Ethik. 

Die gangbaren Vorstellungen darüber und die 
dadurch bestimmten Künste und Tugenden 
(■^ixoü xo'ttou jcepi. xbv xoivbv Xo'-fov xod ja? 
tod'tmv ouvtstapivac xfyyaLQ xat apsxad)- 

Erste Zusammenstellung. 

Gegen die Wiederauffrischung von Gemälden an Timo- 

nax 1 B. (rcpo? rac avaCu-ypaqp 'qcrac: Trpbc Tip^vaxTa). 
Wie wir jedes nennen und denken 1 B. (icepi tou tco? 

Sxacrxa X^ojAev xod &iavoou'[ie^a). 
Von den Vorstellungen an Laodamas 2 B. (rcept x<5v 

vovmv wpoc A.). f 
Von der Meinung an Pythonax 3 B. (icspt uro^l»«? 

Ttpbc Ib^fo'vaxTa). 
Beweise zu dem Satz, daß der Weise keine Meinungen 

habe 1 B.Ca^o&etle^JCpbcTb^SolacrsivTovaoqjov). *) 
Vom Erfassen, vom Wissen und von der Unwissenheit 

4 B. (rcspl xirccdojvJwttC aeotl jTatrnjiuiC XÄt otifvota«). 
Vom Verstände 2 B, (*epl Xoyou). 
Vom Gebrauche des Verstandes an Leptinas frep'- ^ 

yprj'aefcx; tou Xoyou Ttpbc AexTtvav). 

Zweite Zusammenstellung. 

Daß die Alten mit Recht die Dialektik aufgenommen 
haben, mit den Beweisen an Zenon 2 B. (oft tw 
^xpfosw tou« apxafou£ dp» &iaXex-ttX7 ( v ouv toi? axo- 
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Von der Dialektik an Aristokreon 4 B. (rcspi t^c 

Von den Einwendungen gegen die Dialektiker 3 B, (icepi 
t<3v avxi>eYop.evuv toic StaXexTixoi?). 

Von der Rhetorik an Dioskurides 4 B. (Trspi tij; 
fo-ropixvjc zpo« 1.). 

Dritte Zusammenstellung. 
Von der Fertigkeit an Kleon 3 B. hz&pi sfcac icpoc KXs- 

Von der Kunst und der Kunstlosigkeit an Aristokreon 
4 B. (»epi Te'xvTjC xat äxtyplat rcpoc 'A.). 

Von dem Unterschied der Tugenden an Diodoroa 4 B. 
(icepi xi\£ &ux9opa£ tov apsxov jrpoc A.)- 

Von der Eigenart der Tugenden 1 B. faspt tw soidc 
eivot tb? apsTac). 

Von den Tugenden an Pollis 2 B. Orspl dpe^wv jcpo« IL). 

3. Zur Ethik. Vom Guten und Bösen (t^ocov 
toicou vrept a^B^äv xai xaxov). 

Erste Zusammenstellung. 

Vom Schönen und von der Lust an Aristokreon 10 B. 

(icepi tou xaXou xat t% ^Sovtjs itpo« 'A.). 
Beweise zu dem Satz, daß die Lust nicht Endziel sei 4 B. 

Beweise zu dem Satz, daß die Lust kein Gut sei 4 B. 

(a7co8e££eic Jtpo£ to \lv\ eivoi rfiorrp d-yatov). 
Von dem, was gesagt wird zu Gunsten .... 
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Achtes Buc h. 1 ) 



Erstes Kapitel. 

Pythagoras. Etwa 582—500 v. Chr. 

Nachdem wir von der ionischen Philosophie, die mit 
Thaies beginnt, und den Männern gehandelt haben, die 
sich in ihr einen Namen gemacht haben, wendet sich 
unsere Betrachtung nunmehr der italischen Philosophie 
zu, Sie begann mit Pythagoras, des Ringstechers 
Mnesarchos Sohn, aus Samos, wie Hermippos sagt, oder, 
nach Aristoxenos, von einer der tyrrhenischen Inseln, 2 ) 
welche die Athener nach Vertreibung der Tyrrhenier in 
Besitz genommen hatten. Einige nennen ihn einen Sohn 
des Marmakos, eines Sohnes des Hippasos, Enkels des- 
Euthyphron und Urenkels des Kleonymos, eines Landes- 
flüchtigen aus Phlius. Marmakos soll seinen Wohnsitz 
in Samos gehabt haben; daher die Bezeichnung des 
Pythagoras als Sanders. Von da soll er sich nach Les- 
bos begeben haben und dort durch Vermittlung seines- 
Oheims Zoilos mit Pherekydes bekannt geworden sein. 
Er verfertigte drei silberne Pokale und nahm sie mit sich 
nach Ägypten als Geschenk für drei Priester. Er hatte 
auch Brüder, einen alteren Eunomos und einen mittle- 
ren Tyrrhenos; auch einen Sklaven Zamolxis, dem die 
Geten opfern und den sie für Kronos halten, wie Hero- 
dot sagt 8 ) 

Er hörte, wie schon bemerkt, den Pherekydes aus 
Syros; nach dessen Tod kehrte er nach Samos zurück. 
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und hörte den bereits in hohen Jahren stehenden Herinc 
■damas, den Enkel des Kreophylos. Jung und wiß- 
begierig, wie er war, machte er sich dann auf in die 
Fremde und ließ sich in alle griechischen und barba- 
rischen Mysterien einweihen. So kam er nach Ägypten 3 
zur Zeit des Polykrates, der ihn durch ein Schreiben dem 
Amasis empfahl. Er erlernte die ägyptische Sprache» 
wie Antiphon berichtet in seinem Buch über die hervor- 
ragendsten Geisteshelden; auch bei den ChaJdäern weilte 
er und bei den Magiern. Dann besuchte er in Kreta mit 
Epimenides die Idäische Grotte, ja in Ägypten erhielt er 
sogar Zutritt zu den heiligsten Stätten und machte sich 
bekannt mit den geheimnisvollen Lehren über die Götter. 
Darauf kehrte er nach Samos zurück; da er aber sein 
Vaterland unter der Tyrannengewalt des Polykrates 
fand, wandte er sich nach Kroton in Italien. Dort gab 
er den angesiedelten Griechen Gesetze und machte sich 
berühmt mitsamt seinen Schülern, die, etwa dreihundert 
an der Zahl, das Gemeinwesen zu hoher Blüte brachten 
dergestalt, daß der Staat nahezu eine wirkliche Aristo- 
kratie (Herrschaft der Besten) war. 

Herakleides Pontikos schreibt ihm als Äußerung, die 4 
er oft wiederholte, zu, er sei vor Zeiten schon auf Erden 
gewesen als Aithalides und für des Hermes Sohn gehalten 
worden; Hermes aber habe ihm erlaubt, zu wählen, was 
er nur immer wünsche, ausgenommen die Unsterblich- 
keit. So habe er sich denn die Gabe erbeten, alle Ge- 
schehnisse im Leben wie im Tode im Gedächtnis zu be- 
halten. Alles nun, was er erlebt habe, sei ihm im Ge- 
dächtnis geblieben, aber auch nach seinem Tode sei ihm 
diese Gedächtnisstärke verblieben. Einige Zeit darauf 
sei er als Euphorbos wieder auf Erden erschienen und 
von Menelaos verwundet worden. Euphorbos aber er- 
klarte, er sei einst Aithalides gewesen; auch erzählte er 
von dem Geschenk, das er von Hermes erhalten, sowie 
von der Wanderung seiner Seele und von allen den 
Pflanzen und Tieren, in die er sich verwandelt, und von 
Erlebnissen der Seele im Hades sowie von dem, was die 
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.5 übrigen Seelen durchzumachen haben. Nachdem 
Euphorbos gestorben, sei seine Seele übergegangen in 
den Leib des Hermotimos, der seinerseits sich beglaubigen 
wollte und zu dem Ende sich*) zu den Branehiden be- 
gab; dort wies er nach seinem Eintritt in den Tempel 
des Apollon auf den Schild hin. den Menelaos da auf- 
gehängt hatte. Menelaos nämlich — so sagte er — habe 
nach seiner Abfahrt von Troja dem Apollon den Schild 
geweiht, der bereits stark vom Zahne der Zeit gelitten, 
so daß nur noch das elfenbeinerne Antlitz erhalten war. 
Nach dem Tode des Hermotimos sei er als delischer 
Fischer Pyrrhos wieder aufgetreten, und immer wieder 
habe er sich an alles erinnert, wie er vordem Aithalides. 
dann Euphorbos, sodann Hermotimos und weiterhin 
Pyrrhos gewesen. Nachdem Pyrrhos gestorben, sei er 
Pythagoras geworden und bewahre alles das Gesagte 
freu im Gedächtnis. 

6 Einige behaupten, Pythagoras habe keine einzige 
Schrift hinterlassen; doch sind sie im Irrtum. Denn Hera- 
kleitos der Physiker sagt in vernehmlichstem Tone: 
„Pythagoras, den Mnesarchos Sohn, hat von allen Men- 
■sehen am meiden sieh der Forschung beflissen, und 
nachdem er sich diese Schriften auserlesen, mächte er 
daraus eigene Weisheit: Vielwisserei, Rabulisterei." [Frf. 
129 D.] Diese Äußerung tat er, weil Pythagoras zu Be- 
ginn seiner physischen Schrift sich folgendermaßen ver- 
nehmen läßt: „Nein, bei der Luft, die ich atme, nein, bei 
dem Wasser, das ich trinke, niemals*) werde ich mir 

7 Tadel gefallen lassen über diese Darlegung " Pythagoras 
hat drei Schriften verfaßt, über Erziehung, über Politik 
und über Physik, Was aber unter des Pythagoras 
Namen in Umlauf ist, stammt von dem Tarentinischen 
Pythagoreer Lysis, der nach Theben in die Verbannung 
ging und dort Lehrer des Epaminondas wurde. Es be- 
hauptet aber Herakleides, des Sarapion Sohn, in dem 
Auszug aus Sotion, er habe auch ein Werk über das 
Weltall in Hexametern geschrieben, und ein zweites, die 
heilige Rede, dessen Anfang lautet: • 

Apelt. Diogenes Laer« ins. H. 7 
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Jünglinge, haltet in Ehren mit heiligem Schweigen dies alles; 

ein drittes über die Seele, ein viertes ,über Frömmigkeit, 
ein fünftes Helothales, des. Koers Epicharm Vater, ein 
sechstes Kroton und noch andere mehr. Die „mystische 
Rede", sagt man, sei von Hippasos, geschrieben zur Ver- 
unglimpfung des Pythagoras; ebenso seien viele von dein 
Krotoniaten Aston verfaßte Schriften dem Pythagoras 
beigelegt worden. Es sagt aber auch Aristoxenos, das 8 
meiste von seinen ethischen Lehren habe Pythagoras 
von der delphischen Priesterin Themistokleia empfangen. 
Und Ton von Chios sagt in den Triagmen, er habe einiges, 
was er gedichtet, als Verse des Orpheus ausgegeben. 
Man legt ihm auch die Skopiaden bei, deren An- 
fang lautet : ..Verhalte dich niemandem gegenüber scham- 
los." 

Sosikrates sagt in den Philosophenfolgen, er habe auf 
die Frage des Leon, des Tyrannen von Phlius. was er 
denn sei, geantwortet: „ein Philosoph." Das Leben habe 
er mit einer Festversammlung verglichen; wie nämlich 
zu einer solchen die einen sich einfänden als Kämpfer 
um den Preis, die andern als Händler, die Besten aber 
als Zuschauer, so zeigten sich 6 ) im Leben die einen als 
Sklavenseelen, als gierig nämlich nach Ruhm und Ge- 
winn, die Philosophen aber als Forscher nach Wahrheit. 
So viel hiervon. Was aber die drei obengenannten mut- 9 
maßlichen Schriften des Pythagoras anlangt, so findet 
sich in ihnen im allgemeinen folgender Lehrgehalt Der 
Mensch soll nicht die Erfüllung von Wünschen durch 
die Götter erflehen, da niemand weiß, was ihm wirklich 
not tut. Die Trunkenheit erklärt er, alles gehörig gegen- 
einander abgewogen, für schädlich und verurteilt jede 
Über Sättigung mit der Weisung, niemand dürfe das 
rechte Maß überschreiten weder in Getränken noch in 
Speisen. Und was die Liebesgenüsse anlangt, so äußert 
er sich darüber folgendermaßen: „Den Liebesgenüssen 
mag man sich im Winter hingeben, nicht im Sommer; 
im Herbst und Frühling sind sie weniger schädlich, 
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schädlich aber zu jeder Jahreszeit und der Gesundheit 
nicht zuträglich." Ein andermal aber erwiderte er auf 
die Frage, wann man dem Liebesdrang folgen dürfe: 
..Dann, wenn du dich an deiner Kraft schwächen willst." 

10 Das menschliche Leben teilte er in folgende Stufen: 
Knabe zwanzig Jahre, Jüngling zwanzig Jahre, junger 
Mann zwanzig Jahre, Greis zwanzig Jahre. Es ent- 
sprechen aber die Lebensalter den Jahreszeiten folgen- 
dermaßen: Knabe dem Frühling, Jüngling dem Sommer, 
junger Mann dem Herbst, Greis dem Winter; dabei ist 
ihm Jüngling so viel wie der Mannbare, junger Mann 
so viel wie der Mann in seiner Vollkraft. 

Wie Timaios sagt, war er der erste, der den Satz 
verkündete, daß unter Freunden alles gemeinsam und 
daß Freundschaft Gleichheit sei. So legten denn seine 
Schüler ihr Vermögen zu gemeinsamem Besitz zu- 
sammen. Fünf Jahre lang mußten sie schweigen und 
ausschließlich den Lehrvorträgen folgen als Hörer und 
ohne noch den Pythagoras zu Gesicht zu bekommen, ) 
bis sie sich hinreichend bewährt hätten; von da ab Ko- 
horten sie zu seinem Hanse und durften ihn sehen. Särgv 
aus Zypressenholz waren ihnen untersagt, weil das 
Zepter des Zeus aus solchem Holze gefertigt wäre, wie 
Hermippos im zweiten Buche über Pythagoras sagt. 

11 In seiner Erscheinung soll er etwas ungemein Ehrfurcht- 
gebietendes gehabt, haben' und seine Schüler hielten ihn 
für den von den Hyperboreern hergekommenen Apollon. 
Als er sich einst an der Seite entblößt hatte, soll man 
seinen Schenkel als golden erkannt haben; auch &W 
vielfach die Rede um, beim Überschreiten des Flusses 
Nessos habe dieser ihn angerodet.*) 

Timaios legt ihm im zehnten Buch seiner Geschichte 
die Äußerung bei, die den Männern beiwohnenden 
Weiber würden mit himmlischen Namen benannt, hießen 
Feen und Nymphen, weiterhin würden sie Mütter ge- 
nannt. , 

Er soll auch die Geometrie zu ihrem Höhepunkt ge- 
führt haben, nachdem zuerst Möris die elementaren 

7* 
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Grundlagen für sie aufgefunden habe, wie Antikleides 
im zweiten Buch über Alexander sagt. Vor allem aber 32 
habe sich Pythagoras mit der Arithmetik beschäftigt, und 
habe den Monochord (Stimmsaite) auf einer Saite 
gefunden. Aber auch die ärztliche Kunst vernachlässigte 
er nicht. Der Mathematiker Apollodor berichtet, er habe 
eine Hekatombe geopfert nach Entdeckung des Satzes, 
daß das Quadrat der Hypotenuse im rechtwinkligen Drei- 
eck gleich sei den Quadraten der beiden Seiten. Darauf 
gibt es auch folgendes Epigramm: 

Als Pythagoras einst die berühmte Zeichnung gefunden, 
Brachte als Opfer er dar herrliche Stiere dem Qott, 

Auch sagt man, er habe zuerst den Athleten Fleisch- 
nahrung zugeführt und zwar zuerst dem Eurymenes, 
wie Favorin im dritten Buch seiner Denkwürdigkeiten 
berichtet, während sie früher sich zu ihrer Kräftigung 
mit getrockneten Feigen, weichem Käse und auch mit 
Weizen nährten, wie der nämliche Favorin im achten 
Buch seiner Vermischten Geschichten berichtet. Anden? 13 
dagegen behaupten, nicht dieser, sondern ein anderer 
Pythagoras, ein Einsalber nämlich, sei es gewesen, der 
die neue Ernährungsart eingeführt habe. Habe doch 
Pythagoras sogar schon das Töten von Tieren verboten, 
geschweige denn, daß er den Genuß ihres Fleisches gut- 
geheißen hätte, da sie doch in Bezug auf Seele und Leben 
mit uns ganz gleichberechtigt wären. Das war aller- 
dings nur ein Vorwand; in Wahrheit verbot er die 
Fleischnahrung deshalb, weil er die Menschen zu mög- 
lichster Genügsamkeit im Lebensunterhalt anhalten und 
an eine Lebensweise gewöhnen wollte, bei der die Be- 
schaffung der Lebensmittel keine Sorge machte, indem 
man sich mit ungekochter Nahrung und einfachem 
Wasser zufrieden gebe; das würde auch, meinte er, dem 
Körper zur Gesundheit, dem Geiste zur Schärfe ver- 
helfen. Soll er doch auch nur an dem Altare Apollons. 
des Erzeugers, in Delos seine Andacht verrichtet haben, 
der hinter dem Gehörnten steht, weil man auf demselben 
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nur Weizen und Geräte und Opferkuchen niederlegte 
ohne Feuer und ohne ein Opfertier zu schlachten, wie 
Aristoteles in der delischen Staatsverfassung bemerkt 

14 [Fr. 489 Rose], Er ist, wie man sagt, der erste Verkünder 
der Lehre gewesen, daß die Seele, den Kreislauf der Not- 
wendigkeit vollziehend, bald an diese bald an jene Kör- 
perform gebunden sei. 

Er zuerst hat bei den Griechen Maße und Gewicht 
eingeführt, wie Aristoxenos. der Musiker, sagt. Auch 
soll er zuerst die Identität des Abendsterns und des 
Morgensterns behauptet haben, während andere dies 
dem Parmenides zuschreiben. 51 ) Er wurde dermaßen be- 
wundert, daß man seine Schüler Deuter der göttlichen 
Stimme 10 ) nannte, und er selbst sagt in einer Schrift, 
er sei immer je nach Verlauf von zweihundertund- 
sieben Jahren aus der Linter weit wieder zu den Men- 
schen gekommen. Darum hielten sie fest an ihm und 
seine Vorträge übten ihre Anziehungskraft aus auf Lu- 

15 kanier und Peucetier, auf Messapier und Römer. Bis 
auf Philolaos aber war kein pythagoreischer Lehrsatz 
bekannt; dieser allein veröffentlichte die drei berühmten 
Bücher, die Piaton für hundert Minen für sieh kaufen 
ließ. Nicht weniger als sechshundert Zuhörer strömten 
zur Nachtzeit ihn zu hören zusammen,' 1 ) und wenn 
einige gewürdigt wurden ihn zu sehen, so schrieben sie 
darüber an die Ihrigen als über ein großes Glück, das 
ihnen widerfahren sei. Die Metapontiner nannten sein 
Haus ein Heiligtum der Demeter und den Zugang da- 
zu ein Museum, wie Favorin in seinen Vermischten Ge- 
schichten bemerkt. Auch die anderen Pythagoreer 
pflegten zu sagen, es dürfe nicht alles allen mitgeteüt 
werden, wie Aristoxenos im zehnten Buch seiner Er- 
ziehungsgeselze sagt, wo sich auch die Bemerkung 

16 findet, der Pythagoreer Xenophilos habe auf die Frage 
eines Vaters, wie er seinen Sohn am besten erziehen 
könne, geantwortet: wenn er Mitglied eines musterhaft 
verwalteten Gemeinwesens würde. Noch viele andere in 
Italien soll er zu tüchtigen und braven Männern ge- 
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macht haben, vor allem auch die Gesetzgeber Zaleukoß 
und Charondas. 1 ") War er doch wie geschaffen zum 
Freundschaftsstifter, und erfuhr er vollends, daß eine* 
seine Symbole 13 ) mit ihm teilte, so trat er alsbald in enge 
Gemeinschaft mit ihm und machte ihn sich zum Freunde. 

Seine symbolischen Sprüche aber waren folgende: 17 
Man soll Feuer nicht mit dem Schwerte schüren, soll 
die Wage niclit überschlagen lassen, nicht müßig auf 
dem Kornmaß sitzen, das Herz nicht essen, nicht beim 
Abnehmen sondern beim Aufsichnehmen der Last sich 
beteiligen, die Decken immer zusammengebunden haben, 
das Bild der Gottheit nicht auf dem Ringe mit sich her- 
umtragen, die Spur des Topfes in der Asche verwischen, 
das Gesäß 11 ) nicht mit der Fackel abwischen, nicht der 
Sonne zugewandt sein Wasser abschlagen, nicht auf defc 
großen Heerstraße wandeln, 13 ) nicht leicht mit der Rech- 
ten einschlagen, nicht Schwalben unter dem nämlichen 
Dache haben, Vögel mit krummen Klauen nicht bei sich 
züchten, auf abgeschnittene Nägel und Haare nicht 
pissen und nicht darauf treten, ein scharfes Schwert ab- 
seits kehren, wenn man verreist, nicht an der Grenze 
sich umwenden. Was den Sinn dieser Sprüche anlangt. 18 
so bedeutete das Wort „Mit dem Schwerte nicht das 
Feuer schüren" so viel wie: wecke nicht den Zorn und 
die schwellende Wut der Gewalthaber; „die Wage nicht 
überschlagen lassen": nicht Recht und Billigkeit über- 
schreiten; „nicht auf dem Kornmaß sitzen": für Gegen- 
wart und Zukunft Fürsorge tragen, denn das Kornmaß 
(yob>£) ist die tägliche Nahrung. Der Spruch „das 
Herz nicht essen" bedeutete, nicht durch Kummer und 
Leid die Seele auszehren. Der Spruch, sich nicht um- 
zuwenden, wenn man auf Reisen geht, enthielt die Mah- 
nung an die aus dem Leben Scheidenden, sich nicht 
sehnsüchtig ans Leben zu hängen und sich nicht von 
den irdischen Lüsten bestricken zu lassen. Hiernach 
mag man auch das weitere deuten, um uns bei der Sache 
nicht länger aufzuhalten. 

Vor allen Dingen verbot er das Essen von Meerbaiben 19 
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und Scbwarzschwänzen; des Herzens und der Bohnen 
sollte man sich strengstens enthalten; Aristoteles sagt 
[Frg. 189] auch der Gebärmutter und Seebaibe mit- 
unter. Er seihst aber begnügte sich, wie einige sagen, 
mit Honig oder Honigseim oder Brot. Wem habe er 
bei Tage nicht genossen. Seine Zukost bestand meist aus 
gekochtem oder rohem Kohl, nur ausnahmsweise aus 
Seefischen. Er trug ein langes, weißes, sauberes Gewand 
und bediente sich weißer Decken aus Wolle; denn Linnen 
sab es zu jener Zeit noch nicht in dortigen Gegenden 
Niemals ward er dabei betroffen, daß er seine ISotdurlt. 
verrichtete oder sich der Liebeslust hingab oder bg- 
•X) trunken war. Er enthielt sich sowohl des Lachens ) 
wie jeder Gefallsucht, sei es durch Scherzreden oder auf- 
dringliche Geschichten. War er im Zorn, so zuchtigte 
er weder einen Sklaven noch einen Freien. Für das ver- 
ständige Mahnen brauchte er die Bezeichnung „Um- 
formen" (TwSaptav). 17 ) Was die Wahrsagekunst anlangt, 
so beschränkte er sich auf Vorzeichen durch Laute oder 
Vogelflug, am wenigsten ließ er sich auf Wahrzeichen 
durch Feuer ein, ausgenommen den Weihrauch, hr 
opferte nur leblose Gegenstände; manche allerdings be- 
haupten, er habe nur Hähne und Milchbockchen, ) so- 
genannte Zärtlinge, geopfert, aber gar keine Lamme,-. 
Aristoxenos dagegen berichtet, er habe den Genu ß aller 
übrigen lebenden Wesen erlaubt, nur des Ackerstieres 
und Widders solle man sich enthalten. 
21 Eben derselbe (Aristoxenos) sagt, wie bereits oben 
bemerkt [VIII 8], er habe seine Lehrsätze von der del- 
phischen Priesterin Themistokleia empfangen Und 
Hieronymos berichtet, er habe, in der Unterwelt ang«- 
lan£rt die Seele des Hesiod an einer ehernen bauie l* - 
festigt und knirschend, Homers Seele aber von einem 
Baume herunterhängend und von Schlangen umringt ge- 
sehen zur Strafe für ihre lästerlichen Reden über die 
Götter, auch habe er die Strafen derjenigen gesehen, 0n 
ihren Weibern nicht beiwohnen wollten; und eben des- 
halb sei er von den Krotoniaten geehrt worden. Aristipp 
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von Kyrene sagt in dem Buch über die Physiologen, er 
sei Pythagoras genannt worden, weil er im Verkünden 
(Äyoptucty) der Wahrheit nicht hinter dem pythischen 
Gott (nfotoc) zurückstand. Man sagt auch, er habe 22 
seine Schüler immer ermahnt, beim Eintritt ins Haus 
sich zu fragen: 

Worin hab ? ich gefehlt, was getan, welcher Pflicht mich entzogen? 

Blutige Opfer sollten den Göttern nicht gebracht 
werden, nur am unblutigen Altar sollte man seine An- 
dacht verrichten. Auch dürfe man nicht bei den Göttern 
schwören, denn es sei Pflicht eines jeden, sich selbst ver- 
trauenswürdig zu machen. Die Älteren müsse man in 
Ehren halten, denn das was zeitlich vorangehe, verdiene 
die höheren Ehren, wie im Weltall der Aufgang vor dem 
Untergang, im Leben der Anfang vor dem Ende, in der 
Belebung die Zeugung vor der Vernichtung. So müsse 23 
man auch die Götter höher ehren als die Dämonen, die 
Heroen höher als die Menschen, unter den Menschen 
aber am meisten die Eltern. Den gegenseitigen Umgang 
müsse man so gestalten, daß man sich die Freunde nicht 
zu Feinden,, dagegen die Feinde zu Freunden mache. 
Nichts dürfe man für sein Eigentum halten. Dem Gesetz 
müsse man beistehen, der Gesetzwidrigkeit die Stirne 
bieten. Ein zahmes Gewächs dürfe man nicht zerstören 
oder schädigen, auch kein Tier, das den Menschen nicht 
schadet. Sittsamkeit und Achtsamkeit bestehe darin, 
tlaß man weder sich ausgelassener Lachlust hingibt noch 
allzu finster dreinschaut. Zu große Körperfülle müsse 
man meiden, auf Reisen Erholung und Anstrengung 
wechseln lassen, das Gedächtnis üben, im Zorn weder 
reden noch handeln, nicht 18 ) jede Art von Wahrsagung 
hochhalten, die Leier mit Gesang begleiten und den Lob- 24 
gesungen auf Götter und hochbegnadete Menschen ge- 
bührenden Beifall spenden. Der Bohnen aber müsse 
man sich enthalten, weil sie infolge ihrer hauchartigen 
Beschaffenheit mehr Anteil am Seelenhaften hätten; 
überdies verhelfe ihr Nichtgenuß dem Leibe zu größerer 
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Bescheidenheit und JUihe 10 ) und mache dadurch auch 
die Traumbilder milder und woniger aufregend. 

Es erzählt aber Alexander in den Philosophenfolgen, 
er habe 1 auch folgende Angaben in den Aufzeichnungen 

25 der Pythagoreer gefunden: Der Anfang von allem sei 
die Einheit (Monade); aus der Einheit aber stamme die 
unbestimmte Zweiheit, die gleichsam als Materie der Ein- 
heit, ihrer Ursache, zugrunde liege. 21 ) Aus der Einheit 
ferner und clor unbestimmten Zweiheit stammen die 
Zahlen; aus den Zahlen die Punkte, aus diesen die 
Linien, aut diesen die Flächengestaltungen, aus den 
Flächen die stercometrischen (mathematischen) Körper, 
aus diesen die sinnlich wahrnehmbaren Körper, deren 
Elemenfej vier an der Zahl, folgende sind: Feuer, Wasser, 
Erde. Luft; sie unterliegen der Veränderung und einer 
durchgängigen Wandelbarkeit, und es bildet, sich aus 
ihnen eine beseelte Welt, vernunftbegabt, kugelförmig, 
mit der Erde als ihrem Mittelpunkt, die auch ihrerseits 

26 kugelrund und bewohnt ist. Auch Antipoden gibt es, 
denen unser Unten das Oben ist In gleichen Massen 
über die Welt verteilt sind Licht und Finsternis, Wärme 
und Kälte. Trockenheit und Feuchtigkeit; wenn und wo 
die Wärme das Übergewicht hat, tritt Sommeivein, wo 
die Kälte. Winter, wo die Trockenheit, Frühling, und 
wo die Feuchtigkeit, Herbst. Wenn die Massen sich 
einander das Gleichgewicht halten, gibt es die schönsten 
Zeiten des Jahres, dessen sprossender Frühling gesund, 
dessen welkender Herbst ungesund ist; auch der Tag 
zeige den nämlichen Unterschied: der frühe Morgen sei 
sein frisch sprossender Teil, der Abend sein hinwelkender 
Teil; daher sei er auch ungesunder. Die Luft um die 
Erde herum sei festgelagert und ungesund und alles in 
ihr sei vergänglich, wogegen die oberste Luft in unaus- 
gesetzter Bewegung sei und rein und gesund und alles 

27 in ihr unvergänglich und darum göttlich. Sonne, Mond 
und die übrigen Gestirne seien Götter; denn es überwiege 
in ihnen die Wärme, welche die Erzeugerin des Lebens 
ist Der Mond aber erhalte sein Licht von der Sonne. 
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Mit den Manschen seien die Götter verwandt, insofern 
der Mensch an der Wärme teil habe; daher die Fürsorge 
(Vorsehung) Gottes für uns. Das Schicksal sei die Ur- 
sache des festgeordneten Ganges des Ganzen wie der ein- 
zelnen Teile. Der Sonnenstrahl dringe auch durch den 
kalten und dichten Äther, Sie nennen nämlich die Luft 
den kalten Äther, das Meer und das Feuchte den dichten 
Äther. Dieser Strahl also dringe auch in die Tiefe ein 
und belebe so alles. Es lebe nämlich alles, was der 3fi 
Wärme teilhaftig werde; daher seien denn auch die 
Pflanzen belebt. Doch habe nicht alles eine Seele. Es 
sei aber die Seele ein losgerissenes Stück sowohl des 
warmen wie des kalten Äthers, da sie auch Anteil am 
kalten Äther habe. Und es sei ein Unterschied zwischen 
Seele und Leben; denn die Seele sei unsterblich, da auch 
das, wovon sie losgerissen ist, unsterblich (unvergäng- 
lich) ist. Die lebenden Wesen entstünden durch ein- 
ander durch Ergießung des Samens, die Entstehung aus 
der Erde dagegen sei unmöglich. Der Same aber sei ein 
Tropfen des Gehirns, der einen warmen Hauch in sich 
enthalte, und wenn dieser sich in die Gebärmutier er- 
gieße, sondere sich vom Gehirn Lymphe, Feuchtigkeit 
und Blut ab, aus denen sich Fleisch, Sehnen, Knochen, 
Haare und der ganze Körper bilde, durch den Hauch 
aber Seele und Wahrnehmung, Ihre Gestalt erhalte die 29 
erste Verdichtung in vierzig Tagen; nach den bestimmten 
harmonischen Verhältnissen würde dann in sieben oder 
neun oder höchstens zehn Monaten das Kind in ferti- 
gem Zustand zur Welt gebracht; es habe aber in sich 
alle erforderlichen Verhältnismäßigkeiten des Lebens, 
deren Aufeinanderfolge das feste Band bilde, durch das 
es nach den bestimmten harmonischen Verhältnissen 
zusammengehalten werde, indem an bestimmten Zeit- 
punkten jedes Einzelne sich an das Vorige anschließe. 

Die Wahrnehmung im allgemeinen wie insbesondere 
das Gesicht sei eine Art besonders warmen Hauches. 
Daher heißt es von ihm auch, daß es durch die Luft und 
durch das Wasser sehe. Denn das Warme erfahre einen 
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Gegendruck vom Katten. Wäre nämlich der Kaudi in 
den Augen kalt, so würde er von der gleichartigen Luft 
getrennt bleiben; so aber findet sich gegensätzliche^) 
Luft in den Augen, welche er (Pythagoras) Pforten der 
Sonne nennt. Dasselbe lehrt er vom Gehör und den 
übrigen Sinnen. 

30 Die menschliche Seele teilt er in drei Teile: Vernunft, 
Verstand, Mut. Vernunft und Mut finde sich auch in 
den übrigen lebenden Wesen, Verstand aber nur beim 
Menschen. Es erstrecke sich aber das Reich der Seele 
vom Herzen bis zum Gehirn, und der dem Herzen zu- 
gehörige Teil derselben sei "der Mut, während Verstand 
und Vernunft ihren Sitz im Gehirn hätten; die Sinne 
seien Tropfen von diesen (letzteren). Der Verstand Sei 
unsterblich, das übrige sterblich. Ihre Nahrung erhalte 
die Seele vom Blute; ihre inneren Verhältnismäßigkeiten 
seien Windhauche. Sie selbst wie auch ihre Verhältnis- 
mäßigkeiten seien unsichtbar, da auch der Äther un- 

31 sichtbar ist. Händer der Seele seien die Adern und die 
Arterien und die Sehnen. Wenn sie aber bei Kraft und 
ruhig mit -sich selbst beschäftigt sei, dann gäben ihr ihr- 
Worte und ihre Werke den festen Halt. Aus ihrem Gi- 
ftige herausgerissen aber schweife sie über die Erde hin 
in der Luft, dem Körper ähnlich. Hannes aber sei der 
Hüter der Seelen, weshalb er denn Geleiter genannt 
werde und Torwächter, 2 ' 1 ) und Unterirdischer, da er dir 
vom Leibe geschiedenen Seelen von Land und Meer nach 
ihrem Bestimmungsort bringt, und zwar würden die 
reinen Seelen nach dem höchsten Platze gebracht, die 
unreinen dagegen dürften sieh weder jenen nähern noch 
auch einander, sondern würden in unlösbaren Fesseln 

32 von den Erinnyen festgehalten. Das ganze Luftreich sei 
*" voll von Seelen, und diese seien es, die man Dämonen 

und Heroen nenne/') Von diesen würden den Men- 
schen die Träume und die Vorzeichen von Krankheit 
und Gesundheit zugesandt, und nicht nur den Menscher* 
sondern auch den Schafen und dem .sonstigen Haus- 
vieh; auf sie bezögen sich auch die. Reinigungen und 
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Sühnungen, sowie alle Wahrsagerei und Vorausverkün- 
digung und was dem ähnlich. Das Schwerwiegendste 
■aber sei es im Menschenleben, die Seele zum Guten (oder 
zum Bösen) zu bereden. Glücklich seien die Menschen, 
wenn ihnen eine gute Seele beiwohne, doch beharre diese 
niemals in völliger Ruhe und es herrsche nicht immer 
die gleiche Strömung. 

Der Gerechte sei dem Eide treu, weshalb denn Zeus 3g 
Eideswahrer genannt werde. Die Tugend sei eine 
Harmonie und ebenso auch die Gesundheit und alles 
Gute und die Gottheit; daher bestehe das Weltall durch 
Harmonie. Auch (he Freundschaft sei eine harmoni- 
sche Gleichheit. Göttern und Heroen gebühren nicht die 
gleichen Ehren; den Göttern erweise man sie stets in 
heiliger Ehrfurcht, in weißem Gewände und keuschen 
Leibes, den Heroen vom Mitlag ab. Die Reinheit er- 
lange man durch Sühnungen, Bäder, Besprengungen, 
sowie dadurch, daß man sich selbst unbefleckt erhalte 
von der Berührung mit Leichen, von Beischlaf und von 
Verunreinigung jeglicher Art, auch dadurch, daß man 
sich des Fleisches verreckter Tiere enthält sowie der See- 
barben und Schwarzschwänze, der Eier und eierlegen- 
den Tiere, der Bohnen und anderer dergleichen Dinge, 
deren Genuß die Priester verbieten, die in den Tempeln 
<lie mystischen Weihen vollziehen. Was aber die Bohnen # 
anlangt, so sagt Aristoteles, 25 ) Pythagoras mahne zur 
Enthaltung von den Bohnen entweder wegen ihrer Ähn- 
lichkeit mit den Schamteilen oder mit den Hadespforten; 
denn sie seien alle ohne Schlußknoten; oder auch wegen 
ihrer Schädlichkeit oder wegen ihrer Ähnlichkeit mit 
•tkm Weltganzen oder wegen ihrer Beziehbarkeit auf die 
•Oligarchie, denn die Oligarehen bedienen sich ihrer zum 
Losen. Ferner: Was vom Tische herunterfalle, dürfe 
man nicht aufheben, um sich daran zu gewöhnen, nicht 
unmäßig zu essen oder weil es auf den Tod von irgend 
jemand hinweise; sagt doch Aristophanes in den Heroen, 
--ias zu Boden Fallende gehöre den Heroen: 
Wa$ vom Tische fällt laßt liegen, unberührt von eurem Mund. 
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An einem weißen Hahn solle man sich nicht ver- 
greifen, weil er dem Monat heilig sei und ein Schutz- 
flehender, d- h. einer, der Achtung verdient, 20 ) und dem 
Monat heilig, weil er die Stunden verkündet. An Fischen 
solle man sich nicht vergreifen, soweit sie heilig sind; 
denn man dürfe nicht Göttefn und Menschen das Näm- 
liche vorsetzen, so wenig wie den Freien und den Skla- 

35 ven. Das Weiße gehöre seiner Natur nach zum Guten,, 
das Schwarze zum Schlechten. Brot solle man nicht 
brechen, weil in der Vorzeit die Freunde sich bei einem 
(gemeinsamen) Brote zusammenfanden, wie noch jetzt 
die Barbaren; man dürfe nicht teilen, was sie zusammen- 
führt;") andere beziehen es auf das Gericht im Hades, 
andere wieder darauf, daß es Entmutigung für den Krieg 
bewirke, und noch andere, weil damit 29 ) das Ganz* 
seinen Anfang nimmt. 

Unter den Figuren sei von den stereometrischen die 
schönste die Kugel, von den Flachen der Kreis. Alter 
habe Ähnlichkeit nn t allem, was im Abnehmen begriffen 
sei, wie anderseits Wachstum und Jugend einander 
glichen. Gesundheit sei festes Beharren der Gestaltung, 
Krankheit sei deren Verfall. Vom Salz meinte er, man 
müsse es auf den Tisch setzen als Mahnung zur Gerech- 
tigkeit; denn das Salz erhält alles, was es unter seine 
Obhut nimmt, und entsteht aus dem Reinsten was es 

36 gibt: aus Sonne 20 ) und Meer. Dies behauptet Alexander 
in den Aufzeichnungen der Pythagorecr gefunden zu 
haben, und das daran sich Anschließende Aristoteles. 

Das feierliche Auftreten des Pythagoras hat auch 
Timon in den Sillen nicht unerwähnt gelassen, wenn er, 
allerdings in beißendem Ton, sagt [Frg. 58 D.] : 

Ihn. den Pythagoras, der sich auf blendende Weisheit verlegte 
Und, ein erhab'ner Prophet, geschwätzig aui Menschenjagd 
auszog. 

Darüber, daß er zu verschiedenen Zeiten immer 
wieder als ein anderer aufgetreten, findet sich ein Zeug- 
nis in einer Elegie des Xenophanes, die mit den Worter. 
anhebt [Frg. poet phil. 7 DieJs]: 



HO Pythagoras. 

Folget mir nun am" ein andres Gebiet, den Weg: will ich zeigen. 

Was er aber über ihn selbst sagt, ist folgendes: 

Als er, des Weges gehend, ein Hündchen mit Schlägen be- 
dacht sah. 

Ließ er, von Mitleid erfaßt, gleich sich vernehmen wie folgt: 
Weg mit der Peitsche, mein Freund ist's ja, dessen Seele du 
quälest; 

An ihrer Stimme hab' ich deutlich sie wieder erkannt. 

So Xenophanes. Auch Kratinos witzelt über ihn in 37 
seiner „Pythagoristin". Und auch in seinen „Taran- 
tinern" läßt er sich über ihn folgendermaßen aus: 

Das ist so ihre Art: stellt sich wer weiß woher 
Ein Dutzendmensch bei ihnen ein, um zu erschaun 
Was sie an Weisheit leisten» machen sie ihn wirr 
Mit Gegensätzen, Schlüssen, Qleichheitsformeln, 
Mit Quantitäten kreuz und quer — ein Weisheitsmeer. 

Und Xlnesimachos im Alkmaion: 

Wie pythagoristisch opfern wir dem Loxiasl , 
Beseeltes ist als Nahrung uns durchaus verpönt. 

l'nd Aristophon im Pythago rieten: 36 

Bei seiner Ankunft drunten bei den Toten bot 

— So sagte er — sich ihm der schöne Anblick dar 

Der Vorzugsstellung der Pythagoristen: sie 

Als einz'ge nahmen ihre Mahlzeit im Verein 

Mit Pluton ein, als Frömmste. B. Traun, ein güt'ger Gott, 

Der sich zu diesem Schmutzgesindel gern gesellt. 

I "nd in demselben Stück: 

Sie nähren sich 
Mit Kräutern, stillen auch mit Wasser nur den Durst, 
Doch Läuse und den Mantel und den starren Schmutz, 
Wer kann sie noch ertragen von den Jüngeren? 

Es starb aber Pythagoras auf folgende Weise: Er 39 
-wohnte einer Gesellschaft bei im Hause des bekannten 30 ) 
Milon. Da trug es sich zu, daß eiuer von denen, die der 
Zulassung nicht für würdig erachtet worden waren ; 
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aus Rache und Neid das Haus in Brand steckte; einige 
wollen wissen, die Krotoniaten selbst hätten das ins 
Werk gesetzt aus Angst vor drohender Gewaltherrschaft. 
Man habe bemerkt, wie Pythagoras sich von der Unheils- 
stätte entfernte; vor einem Bohnenfelde angekommen, 
blieb er stehen mit den Worten: „Besser sich gefangen 
«eben als die Bohnen niederzutreten, und besser ermor- 
det zu werden als sich auf Unterhandlungen einzu- 
lassen;" und so sei er von den Verfolgern niedergemacht 
worden. Ebenso sei auch die Mehrzahl seiner Genossen 
umgekommen, an die vierzig; nur ganz wenige seien ent- 
kommen, zu denen der Tarentiner Archippos geholte 
und der oben genannte Lysis. Dagegen berichtet Ihkai- 
40 arch Pythagoras habe sieh in das Heiligtum der Musen 
in Metapont geflüchtet und sei dort nach vierzigtagiger 
Nahrungsenthaltung gestorben. Herakleides hinwieder- 
um behauptet in seinem Auszug aus des Satyros Lebens- 
beschreibungen, Pythagoras sei nach der Beerdigung des 
Pherekydes auf Delos nach Italien zurückgekehrt, und 
da er in Kroton die Tafel vollständig besetzt und den 
Kylon an ihrer Spitze fand, 31 ) sei er nach Metapont 
übergesiedelt, wo er durch Nahrungsentsagung seinen 
Tod gefunden habe, da er nicht länger mehr leben wollte. 
Herraippos aber berichtet, nach Ausbruch eines Krieges 
zwischen Agrigent und Syrakus sei Pythagoras mit 
seinen Anhängern ausgerückt zur Hilfeleistung an die 
Agrigentiner; als es da aber zu einer Niederlage kam, 
habe er auf der Flucht (aus Schonung) ein Bonnenfeic. 
umgehen wollen, wobei er von den Syrakusanern um- 
gebracht worden sei; die übrigen aber, an die funfund- 
dreißig, seien in Tarent verbrannt worden, da sie sich 
als politische Gegner der Häupter der Regierung er- 
wiesen Und noch ein anderes Geschichtchen teilt Her- 
41 mippos vom Pythagoras mit. Er erzählt nämlich, er 
habe, als er nacjb Italien gekommen, eine kleine Wotm- 
stätte unter der Erde angelegt und seiner Mutter auf- 
tragen, sie solle, was vorginge, auf einer Tafel ver- 
merken und dabei auch die Zeit mit verzeichnen, dam» 
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es ihm herunterlassen bis zu seiner Rückkunft . Das 
habe die Mutter getan. Pythagoras aber sei nach einiger 
Zeit wieder zu Tage gekommen, sehmächtig und abge- 
zehrt. So sei er unter die Volksmenge getreten mit der 
Verkündung, er komme aus der Unterwelt; auch las er 
ihnen vor, was sich zugetragen. Die Bürger aber, ge- 
rührt von seinen Mitteilungen, bezeugten ihm unter 
Tränen und Klagen ihre Teilnahme und waren des festen 
Glaubeus, Pythagoras habe etwas Gottverwandtes in sich, 
so daß sie sogar ihre Weiber ihm in die Lehre gaben, 
um von seiner Weisheit etwas auf sie übergehen zu 
lassen; so seien sie denn Pythagoreerinnen genannt 
worden. So der Bericht des Herinippos, 

Pythagoras hatte auch eine Frau, namens Theano, 
Tochter des Krotoniaten Brontinos, nach andern C\\c 
Frau des Brontinos und Schülerin des Pythagoras 
Auch hatte er eine Tochter Damo, wie Lysis in dem (un- 
echten) Brief an Hipparch schreibt, wo er sich über 
Pythagoras folgendermaßen ausläßt: „Es behaupten 
viele, daß du auch öffentlich als Philosoph (schrifUteUe- 
risch) aufträtest, was Pythagoras streng von sich ab- 
wies; denn als er seiner Tochter Damo seine Äufzeidt- 
nungen zur Bewahrung anvertraide, legte er es ihr drin- 
gend ans Herz, sie niemandem zu übergeben, der nicht 
zum Hause gehöre. Und sie, obschon in der Lage, die 
Niederschriften für große Summen verkaufen zu können ■, 
mochte sich doch, nicht dazu herbeilassen; denn sie er- 
achtete Armut und die Aufträge ihres Vaters fih 
schätzbarer erfe Gold, und dies, obschon nur Weib!" 

Er hatte auch einen Sohn, Telauges, der des Vaters 
Nachfolger wurde und nach einigen Lehrer des Empe- 
dokles war. Hippobotos schreibt nämlich dem Empe- 
dokles die Worte zu [Frg. 155 Biels] : 

Telau?es, herrlicher Sproß des Pythagoras und der Theano! 

Von einer Schrift des Telauges weiß man nichts, 
wohl aber von einer Schrift seiner Mutter Theano. Von 
ihr erzählt man auch, sie habe auf die Frage, wann eine 
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Frau vom Manne rein würde, geantwortet: „Vom eige- 
nen Manne augenblicklich, von einem andern (fremden) 
aber niemals." Und der Frau, die zum eigenen Manne 
gehen wolle, riet sie angelegentlich, mit den Kleidern 
zugleich die Scham abzulegen, beim Aufstehen aber mit 
den Kleidern auch die Scham wieder anzulegen. Und 
gefragt: „Welche denn?", antwortete sie: „Die, wegen 
deren ich Weib genannt werde." 

44 Pythagoras starb, wie Herakleides, des Sarapion 
Sohn, sagt, im Alter von achtzig Jahren, entsprechend 
seiner eigenen Schilderung der Lebensalter; nach ande- 
ren indes, und zwar der Mehrzahl, ist er neunzig Jahre 
alt geworden. Von unseren Scherzgedichtchen auf ihn 
lautet das eine so: 

Nicht als einziger hast du des lebenden Fleischs dich enthalten. 

Sage, Pythagoras, wer nährt sich von lebendem Fleisch? 
Aber ist es gekocht und gebraten und richtig gesalzen, 

Dann verspeisen wir's gern, weil es dann seelenlos ist. 

Und ein anderes: 

So war's also bestellt mit des großen Pythagoras Weisheit: 
Selbst sich zu nähren von Fleisch galt ihm als Frevel und 

Anderen setzte er's vor. *Was für ein Weiser! Er selbst will 
Unrecht meiden und regt and're zum Unrecht doch anl 

45 Und noch eines: 

Willst du recht deutlich erkunden des großen Pythagoras 

Weisheit, 

Blick* auf den Bücket des Schilds, den einst Euphorbos geführt 
Denn er sagt dir: Ich war schon ein Mensch. Und dies© 
Erklärung . 
Spricht ihm ein Dasein zu und doch ein Nichtsein zugleich. 

Und ein weiteres auf seinen Tod: 

Warum verehrte Pythagoras doch die Bohnen so heilig? 
Mit seinen Schülern vereint ward er dem Tode geweiht 

Apclt, Diogenes Laertius. II. 8 
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Dort, am Bohnenfeld war's; er wollte die Früchte verschonen 
Und so fiel er; es schlug Akragas* Mannschaft ihn tot 

Seine Blütezeit fällt in die 60. Olympiade (540/37 v. 46 
Chr.) und seine Schule erhielt sich neun oder auch zehn 
Generationen hindurch. Denn die letzten Pythagureer 
waren die, deren Lebenszeit sich noch mit der des Aristo- 
xenos berührt, nämlich der Chalkidier Xenophilos aus 
Thrakien und Phanton aus Phlius, und Echekrates und 
Diokles und Polymnesios, gleichfalls Phliasier. Sie 
waren Schüler der Tarentiner Philolaos und Eurytos") 

Es hat vier Männer namens Pythagoras gegeben, der 
Zeit nach nicht weit von einander entfernt. Einer ein 
Krotoniate, ein Mann von tyrannischer Sinnesart; zwei- 
tens ein Phliasier, ein Turnlehrer (Einsalber, wie einige 
sagen): 33 ) drittens ein Zakynthier; viertens der unsere 
hier, dem die philosophischen Geheimlehren beigelegt 
werden (deren Lehrer er war) und von dem auch das 
„Er selbst hat's gesagt" gilt, dieser zum allgemeinen 
Sprichwort gewordene Ausspruch. Andere behaupten, 47 
es habe auch noch einen anderen Pythagoras gegeben, 
einen Bildhauer aus Rhegium, der zuerst die Gesetze des 
Rhythmus und der Symmetrie aufgefunden zu haben 
scheine, und noch einen anderen Bildhauer aus Samos; 
ferner noch einen weiteren, einen wenig erfreulichen 
Rhetor; auch einen Arzt, der über den Kropf geschrieben 
und einige Erläuterungen zu Homer verfaßt hat; und 
* noch einen, der sich mit dorischen Altertümern beschäf- 
tigt hat, wie Dionysios berichtet. Eratosthenes aber sagt 
— und Favorin im achten Buch seiner Vermischten Ge- 
schichten führt ihn als Zeugen an , dieser sei es ge- 
wesen, der in der 48. Olympiade (588/5 v. Chr.) als 
kunstraäßiger Faustkämpfer aufgetreten sei, mit langem 
Haar und in purpurnem Gewand; er sei ausgeschlossen 
worden vom Wettkampf der Knaben und habe, von 
Spott verfolgt, sich alsbald an die Männer herangemacht 
und gesiegt. Das gehe auch aus dem Epigramm hervor, 48 
dessen Verfasser Theaetet ist: . 
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Kennst du Pythagoras nicht den Haarumwallten, o Wandrer. 

Ihn, den Samier, der weithin als Fechter berühmt? 
Ich bin's Pythagoras hier; und willst du Genaueres hören, 

Fräse die Elier nur, Wunder erzählen sie dir! 

Von unserem Pythagoras sagt Favorin, er habe zur 
Bearbeitung des mathematischen Stoffes Definitionen 
eingeführt und auf diesem Wege seien dann Sokrates 
und dessen Schüler weiter fortgeschritten, und dann 
Aristoteles und die Stoiker. Auch habe er das Himmels- 
gebäude zuerst Kosmos genannt und die Erde als rund 
bezeichnet; nach Theophrast dagegen Parmenides, und 
■*9 nach Zenon Hesiod. Ihm soll als Gegner Kylon gegen- 
übergestanden haben wie Antilochos 3 *) dem Sokrates. 

Auf den Athleten Pythagora3 aber gibt es auch fol- 
gendes Epigramm: 

Nach Olympia kam, im Faustkampf zu siegen, als Knabe 
Dieser Pythagoras einst, Samier, Krateos' Sohn. 

Der Philosoph aber schrieb folgenden (unechten) 
Brief an Anaximenes: 

Auch du, mein Bester, würdest, wenn du nicht an 
Abkunft und Ruhm den Pythagoras in ScMlten stelltest, 
dich schon auf und davon gemacht haben von MiM; so 
aber hält dich dein von den Vätern ererbter Ruhm fest 
und würde auch mich festgehaUen luiben, wenn ich dem 
Anaximenes gliche. Aber wenn ihr, die Trefflichsten, 
die Städte verlaßt, dann werden sie ihrer Zierde verlustig 
gehen und die Gefahr von Seiten der Perser wird sich 
50 verdoppeln. Nicht immer iä's gut, den Himmel zu er- 
forschen; schöner ist es, dem Vaterlande seim Dienste 
zu weihen. Auch ich lebe nicht ganz bloß für meine Ge- 
dankenwelt, sondern nehme auch teil an den Kriegen, 
die die Italiker wider einander führen. 

Nachdem wir den Pythagoras besprochen, kommen 
nun die namhaften Pythagoriker an die Reihe; nach 
ihnen die, von denen nur hie und da Einzelheiten über- 
liefert werden; dann folgt die Reihe der hervorragenden 
Denker bis auf Epikur, wie bereits gesagt") Von Theano 

8* 
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und Telauges haben wir gesprochen. Nun gilt es zu- 
nächst von Empedokles zu reden, denn nach einigen war 
er des Pythagoras Schüler. 



Zweites Kapitel. 
Empedokles. 484r— i24 v. Chr. 

Empedokles war, wie Hippobotos berichtet, der Sohn 51 
des Meton und Enkel des Empedokles; seine Heimat 
war Akragas (Agrigent). Das Nämliche berichtet auch 
Timaios im fünfzehnten Buch seiner Geschichte mit dem 
Zusatz, Empedokles, der Großvater des Dichters, sei ein 
hervorragender Mann gewesen. Auch Hermippoa 
stimmt damit überein. Ähnlich äußert sich Herakleides 
in -seinem Buch über die Krankheiten, er stamme aus 
einem glänzenden Haus, da sein Großvater einen Renn- 
stall gehalten hätte. Auch Eratosthenes berichtet in 
seinem Buch von den olympischen Siegern, der Vater 
des Meton habe in der 71. Olympiade (496 v. Chr.) einen 
Sieg davongetragen, indem er sich auf des Aristoteles 
Zeugnis [Frg. 71 Rose] beruft. Und Apollodor, der 
Grammatiker, sagt in den Ghronika: 

Er war des Meton Sohn und kam nach Thurii, 52 
Wie Glaukos sagt, als diese Stadt soeben erst 
Gegründet war. 36 ) 

Und bald darauf: 

Wenn aber Forscher der Geschichte meinen, er 
Hab' sich als Flüchtling angeschlossen an das Heer 
Der Syrakuser wider die Athener, dann 
Sind sie im Irrtum, wie mir scheint; er war damals 
Entweder tot schon oder ganz unglaublich alt. 

Denn Aristoteles sagt, und ebenso Herakleides, er sei im 
Alter von sechzig Jahren gestorben. Jener aber, der in 
der 71. Olympiade den Sieg davongetragen 

Zu Roß, war sein Großvater, gleich benannt mit ihm. 
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53 Damit deutet also Apollodor zugleich auch die Zeit 
au, Satyros dagegen sagt in seinen Lebensbeschreibun- 
gen, er sei der Sohn des Epainetos gewesen und habe 
selbst einen Sohn Epainetos hinterlassen, und in der- 
selben Olympiade habe der Vater im Reiterrennen, sein 
Sohn aber im Ringkampf gesiegt, oder, wie Herakleides 
in der kurzen Übersicht sagt, im Wettlauf. Ich") aber 
fand in den Denkwürdigkeiten Favorins die Bemerkung, 
Empedokles habe den Zuschauern einen Stier aus Honig 
und Mehl geopfert, und er habe einen Bruder gehabt 
namens Kallikratides. Und Telauges, des Pythagoras 
Sohn, sagt in dem Brief an Philolaos, Empedokles sei 

54 der Sohn des Archinomos. Daß er aber aus Akragaa in 
Sizilien stamme, sagt er selbst zu Anfang seines Sühne- 
liedes (KaSctpjj.oO [Frg. 112 Diels]: 

Die ihr am gelblichen Akragas wohnt, in der großen Stadt 
Freunde, 

Die von den Höh'n sich hinabsenkt. 

So viel von seinem Geschlecht. 

Daß er aber den Pythagoras gehört habe, berichtet 
Timaios im neunten Bache, wo er sagt, er sei (wie 
auch Platon) 38 ) damals ertappt worden, wie er heim- 
lich die Vorträge entwendete, weshalb er denn von der 
Schulgemeinschaft ausgeschlossen worden sei. Er tue 
auch selbst des Pythagoras Erwähnung mit den Worten 
[Frg. 129 Biels]: 

Unter denselben lebte ein Mann von erstaunlichem Wissen 
Reich gesegnet an Schätzen des Geistes, wie keiner der 
Menschen. 

55 Andere meinen, er sage dies mit Bezug auf Parme- 
nides. Neanthes berichtet, daß die Pythagoreer bis auf 
Philolaos und Empedokles den Zutritt zu den Vorträgen 
allen frei ließen. Nachdem aber Empedokles durch seine 
Dichtung die pythagorischen Lehren unter das große 
Publikum gebracht, hätten sie die feste Bestimmung ge- 
troffen, keinem Dichter den Zutritt zu gestatten (das 
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Nämliche sei auch dem Piaton widerfahren, denn auch 
ihm sei der Zutritt untersagt worden). Wen von ihnen 
aber Empedokles gehört hat, sagt er nicht, denn das an- 
geblich von Telauges herrührende Schreiben, dem zu- 
folge er den Hippasos und Brontinos gehört habe, ver- 
diene keinen Glauben. Theophrast sagt, er sei ein eif- 
riger Verehrer des Parmenides gewesen und habe sich 
dessen Gedichte zum Vorbild genommen; denn auch jener 
habe in epischem Versmaß seine Lehre von der Natur 
vorgetragen. Hermippos dagegen meint, er sei nicht des S6 
Parmenides sondern des Xenophanes Nacheiferer ge- 
wesen, mit dem er auch in engem Verkehr gestanden 
habe als Nachahmer seiner Dichtungsweise. Erst später 
sei er mit den Pythagoreern in Verbindung gekommen. 
Alkidamas aber in seinem „Physikos" sagt, es hätten zu 
der nämlichen Zeit Zenon und Empedokles den Parme- 
nides gehört, dann aber hätten sie sich von ihm abge- 
wandt und zwar habe Zenon nach eigener Art philo- 
sophiert, während Empedokles den Anaxagoras und 
Pythagoras gehört habe; und zwar habe er sich des 
lezteren feierliche Ehrwürdigkeit in Lebensführung und 
Haltung, des ersteren Naturphilosophie zum Vorbild ge- 
nommen. Aristoteles aber bezeichnet im Sophistes [Frg. 57 
65 Rose] den Empedokles als ersten Erfinder der Rhe- 
torik und den Zenon als Erfinder der Dialektik. Und 
in der Schrift von den Dichtern [Frg. 70 Rose] sagt er, 
Empedokles habe eine homerische Ader und eine große 
Gewandtheit in der Darstellung gehabt, reich an bild- 
lichem Ausdruck und gebietend über alle sonstigen Mittel 
zu dichterischem Erfolg; und weiter berichtet er, da er 
auch noch andere Gedichte wie den Übergang des Xerxes 
(über den Hellespont) und einen Hymnus auf Apollon 
gedichtet habe, habe eine Schwester von ihm (oder eine 
Tochter, wie Hieronymps sagt) diese später verbrannt, 
den Hymnus aus Versehen, die Persika aber mit Willen, 
weil sie unvollendet waren. Zusammenfassend sagt er, 5* 
er habe auch Tragödien geschrieben und politische Ab- 
handlungen. Dagegen behauptet Herakleides, des Sara- 



pion Sohn, die Tragödien seien von einem anderen. 
Hieronymos behauptet, dreiundvierzig zu Gesichte be- 
kommen zu haben, Neanthes dagegen sagt, er habe seine 
Tragödien in jungen Jahren geschrieben und ihm seien 
nur sieben 3 ') zu Gesicht gekommen. 

Satyros sagt in den Lebensbeschreibungen, er sei 
auch Arzt gewesen und ein trefflicher Redner, denn 
Görnas von Leontinoi sei sein Schüler gewesen, dieser 
hervorragende Vertreter der Redekunst, der auch ein 
Lehrbuch der Rhetorik hinterlassen hat; von diesem sagt 
Apollodor in den Chronika, er sei hundertundneun Jahre 
59 alt geworden. Und Satyros erzählt von ihm, er habe 
«elbst den Zauberkünsten des Empedokles zugesehen, 
wie dieser sich denn auch selbst in seinen Gedichten dazu 
bekenne wie noch zu manchen anderen Dingen. Denn 
da heißt es [Frg. 111 Diels]: 

Was fflr Mittel es gibt gegen Krankheit ^"^^q^^m 5 ^!^ 
Sollst du vernehmen; nur dir geb ich Macht über all soicne 
Mittel. 



Auch der rastlosen Winde Qewalt, die, über die Erde 
"Fegend? die Felder verheeren sollst du zur Ruhe ^ verweisen 
Wünschst du im Gegenteil Wind, so wird deinem Winke er 

Wandeln wirst du SS'dunkelen Regen in trockenes Wetter 
Heilsam den Menschen, und wirst die dorrende Hitze des 

Wandeln in Stritt?*» Regen, die Bäume zu nähren vom 

Und aus dem HadeTerweckst du die Kraft des gestorbenen 
Mannes. 

60 Auch Tünaios sagt im achtzehnten 40 ) Buch, der 
Mann habe nach den verschiedensten Seiten hin Bewun- 
derung erweckt. Als die Jahreswinde einmal derartig 
heftig wehten, daß die Feldfrüchte litten, ließ er Ossel 
schlachten und Schläuche anfertigen die er an den 
Hügeln und Höhen hin ausspannen ließ um den Wind 

■ aufzufangen. Nach eingetretener Wirkung erhielt er 
den Namen Kolysanemas (Windebändiger). Herakleides 
sagt in dem Buche über die Krankheiten, Empedokles 
habe auch dem Tansanias die auf die Atemlose bezug- 
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liehen Weisungen übermittelt. Wie nämlich Aristipp 
und Satyros berichten, war Pausanias sein Geliebter, 
dem er auch sein Gedicht von der Natur widmete mit 
folgenden Worten [Frg. 1 Diels] : 

Anchitos 1 Sohn, Pausanias horch', vernimm meine Worte! 61 

Auch ein Epigramm auf ihn hat er verfaßt [Frg. 156 
Diels] : 

Qela erzeugte des Anchitos Sohn, Pausanias, ihn den 
Schmerzensstiller, den Arzt, Sproß aus Asklepios Haus: 

Viele vom Schicksal Verfolgte, von zehrender Krankheit Geplagte 
Rettete durch seine Kunst er aus Persephone's Arm. 

Mit der Atemlosen 41 ) nämlich war es, wie Herakleides 
berichtet, so bestellt, daß sie, obschon dreißig Tage lang 
ohne Atem und Pulsschlag, doch am Leben erhalten 
ward; deshalb nennt ihn denn Herakleides auch Arzt 
und Wahrsager, wobei er sich auch besonders auf fol- 
gende Verse beruft [Frg. 112 Diels] : 

Freunde, Bewohner der großen Stadt an des Akragas Ufern, 52 
Die von den Höhen sich senkt, ihr Pfleger trefflicher Werke, 
Die ihr die Fremdlinge bergt voll Achtung und arglos, mein 
Gruß euch! 

Ich aber wandle vor euch als unsterblicher Gott, und erhaben 
Uber das Sterbliche, werd' ich von allen verehrt, wie gebührlich. 
Werde mit Binden geschmückt und mit blühenden Kränzen 
empfangen; 

Komm* ich, begleitet von Männern und Frauri, in blühende 
Städte, 

Ehrt man mich gleich einem Gott, und Tausende folgen mir, 
forschend, 

Wo sich der Pfad auftut. der zum Heil hinleitet. Orakel 
Wünschen die einen, die andern erbitten sich heilsamen Rat- 
schlag, 

Wie sie Befreiung erlangen von mancherlei Krankheit und 
Schmerzen, 

Die schon lange mit bohrender Qual ihr Leben verkümmern. 

Groß aber, sagt er (Herakleides), habe er (Empedokles) 63 
die Stadt genannt, 42 ) denn sie hatte nicht weniger als 
achtmalhunderttausend Einwohner; daher habe Empe- 
dokles in Beziehung auf ihr schwelgerisches Leben den 
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Ausspruch getan: „Die Akragantiner schwelgen, als 
müßten sie morgen sterben; ihre Häuser aber richten 
sie her, als würden sie ewig Üben." 

Dies sein Sühnelied soll der Rhapsode Kleomenea 
in Olympia vorgetragen haben, wie auch Favorin in 
seinen Denkwürdigkeiten erwähnt. 

Aristoteles [Frg. 66 Rose] sagt, er sei ein freiheits- 
liebender Mann gewesen, abhold jedem Herrschertum, 
wie er denn die ihm angebotene königliche Würde aus- 
schlug nach dem Zeugnis des Xanthos in seinem Buch 
über Empedokles, offenbar, weil er ein einfaches Leben 

64 vorzog. Die nämliche Ansicht vertritt auch Timaios, der 
zugleich die Ursache der Popularität des Mannes an- 
gibt. Er erzählt nämlich, er sei von einem der Gewalt- 
haber (ArchontenX zur Tafel eingeladen worden; da 
aber im Fortgang der Mahlzeit der Wein nicht aufge- 
tragen ward, habe er, während die andern* 3 ) schwiegen, 
in einem Anfall übler Laune den Befehl erteilt, ihn auf- 
zutragen. Der Gastgeber erklärte, er warte auf den 
Ratsdiener; als dieser nun erschien, ward er zum Vor- 
sitzenden der Tafel (Symposiarchen) gemacht, offenbar 
auf Anordnung des Gastgebers, der erkennen ließ, daß 
man am Beginn der Tyrannenherrschaft stehe; denn er 
befahl zu trinken, widrigenfalls der Wein über den Kopf 
geschüttet werden solle» Für den Augenblick hielt sich 
Empedokles zwar nun ruhig; am nächsten Tage aber 
zog er ihn vor Gericht und ließ beide zum Tode ver- 
urteilen, sowohl den Gastgeber wie den Symposiarchen. 
Das war der Anfang seiner staatsmännischen Tätigkeit 

65 Als dann bei anderer Gelegenheit der Arzt Akron") dia 
Ratsversammlung um Gewährung eines Platzes ersuchte 
zur Anlegung eines Erbbegräbnisses, unter Berufung 
auf die hohe Schätzung, die er unter den Ärzten genoß, 
trat Empedokles auf und brachte den Antrag zu Fall, 
indem er neben anderen Ausführungen über die Gleich- 
heit auch die Frage aufwarf: Wie soll die Aufschrift 
lauten, die wir auf das Grabmal setzen? Etwa so? [Frg. 
157 Diels]: 
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Hochmann, Hochherrns Sohn, ruht hier auf erhabenster Höhe. 
Hochstätts Bürger, als Arzt höchlichst gefeiert dereinst. 

Einige aber geben dem zweiten Vers eine etwas an- 
dere Gestalt. Manche schreiben das Epigramm dem 
Simonides zu. Später machte Empedokles auch der 66 
Ratsversammlung der Tausend ein Ende, die drei Jahre 
lang bestanden hatte, so daß er nicht nur zu den Reichen 
sondern auch zu den volkstümlich Gesinnten gehörte. 
Timaios aber sagt im elften 45 ) und zwölften Buche (denn 
■er erwähnt ihn häufig), es scheine, als sei er mit dem 
■Gang der Dinge im Staate nicht zufrieden gewesen, wie 
■er denn auch in seinen Dichtungen sich hier und da 
prahlerisch und selbstgefällig zeige. So sagt er z. B. 
[112, 4. 5 Biels]: 

ich aber wandle vor euch als unsterblicher Gott, und erhaben 
Uber das Sterbliche, werd* ich von allen verehrt wie gebührlich 

und was weiter folgt. Zu der Zeit, als er in Olympia 
weilte, zog er in besonderem Maße die Aufmerksamkeit 
.auf sich, so daß im geselligen Verkehr von keinem an- 
deren mit so lebhaftem Interesse gesprochen wurde wie 
von Empedokles. Als aber späterhin seine Vaterstadt 67 
Akragas Mitleid mit ihm empfand, 49 ) widersetzten sich 
■die Nachkommen seiner Feinde seiner Rückkehr. Da- 
rum kehrte er nach dem Peloponnes zurück, wo er starb. 
Auch ihn hat Timon nicht unberührt gelassen, stichelt 
vielmehr in folgenden Worten auf ihn [Frg. 42 Biels]: 

Und Empedokles auch, der schreiend die Menge betörte: 

Alles, was kräftig in sich, ließ er gesondert bestehen; 47 ) 

Wie er befahl, so mußten der Anfang und Urgrund sich decken. 

Von seinem Tode gehen verschiedene Erzählungen. 
Herakleides nämlich, nachdem er die Geschichte von der 
Atemlosen vorgetragen, wie Empedokles sich einen 
großen Namen machte dadurch, daß er die für tot Ge- 
haltene lebend entließ, erzählt, er sei mit einem Opfer 
beschäftigt gewesen bei dem Landgut des Peisianax. Es 
v?aren dazu mehrere Freunde gebeten, unter ihnen auch 
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68 Pausanias. Nach dem Opferschmause entfernten sich 
die anderen, um der Ruhe zu pflegen, die einen unter 
den Bäumen, die neben dem Landgut standen, die an- 
deren wo es ihnen gerade benagte; er selbst aber blieb 
an der Stelle, wo er bei Tische gelegen. Als man nun 
bei Anbruch des Tages sich wieder erhob, war er der 
einzige, den man nicht fand. Als man denn nach ihm 
suchte und auch die Sklaven, wenn auch im übrigen 
vergeblich, befragte, erklärte einer, um Mitternacht habe 
er eine mächtige Stimme vernommen, die nach Empe- 
dokles rief; da sei er aufgestanden und habe ein himm- 
lisches Licht und Fackelschein gesehen, sonst aber 
nichts. Noch waren alle voll Schrecken über das Ge- 
schehene, als Pausanias herunterkam und einige Leute 
zur Aufsuchung entsandte. Bald darauf aber ließ er 
alle weiteren Veranstaltungen einstellen, ) indem er er- 
klärte, sein (des Empedokles) Gebet sei erhört worden 
und man müsse ihm opfern als einem zu gottlicher 

69 Würde Erhobenen. Hermippos erzählt, er habe eine ge- 
wisse Pantheia aus Akragas, die von den Ärzten auf- 
gegeben, geheilt und deshalb das Opfer vollzogen; der 
dazu Geladenen seien es an die achtzig gewesen. Hippo- 
botos aber berichtet, er sei, nachdem er sich erhoben, 
in der Richtung auf den Ätna zu gewandert und bei den 
Feuerschlünden angelangt, sei er hineingesprungen und 
verschwunden, in der Absicht, den über ihn verbreiteten 
Glauben, er sei zum Gott geworden, zu bestärken; weiter- 
hin aber sei die Wahrheit zu Tage gekommen, als eine 
seiner Sandalen aus dem Krater herausgeschleudert 
worden sei; denn er pflegte eherne zu tragen. Dagegen 

70 erhob Pausanias Einspruch.") (Diodoros von Ephesoe 
sagt in seiner Schrift über Anaximander, er hatte diesen 
sich zum Vorbild genommen, indem er seine tragische 
Großsprecherei und seine feierliche Kleidung angenom- 
men hätte.) , 

Als die Selinuntier von einer Seuche befallen wurden 
infolge der bösen Ausdünstungen des benachbarten 

Flusses, so daß die Menschen hinweggerafft und die 
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Weiber mit Fehlgeburten heimgesucht wurden, soll 
Empedokles auf den Gedanken gekommen sein, zwei 
nahe liegende Flüsse in jenen Fluß hineinzuleiten und 
zwar auf eigene Kosten. Die dadurch erzielte Mischung 
soll das strömende Wasser unschädlich gemacht haben. 
Nachdem so die Seuche ihr Ende erreicht und die Seli- 
nuntier am Ufer des Flusses einen Festschmaus ver- 
anstalteten, soll Empedokles erschienen sein; die Ver- 
sammlung aber hätte sich erhoben, ihn feierlich begrüßt 
und zu ihm gebetet wie zu einer Gottheit. Diese Meinung 
zu bekräftigen sei er in den Feuerschlund gesprungen. 
Dem widerspricht indes Timaios, indem er ausdrücklich 71 
erklärt, er sei nach dem Peloponnes ausgewandert und 
überhaupt nicht wieder zurückgekehrt; daher wisse man 
auch nichts über seinen Tod. Gegen den Herakleides 
aber erhebt er Widerspruch im vierzehnten Buch unter 
ausdrücklicher Nennung seines Namens. Peisianax 
nämlich sei ein Syrakusaner und habe kein Landgut im 
Bezirk von Akragas gehabt; auch würde Pausanias dem 
Freunde ein Denkmal errichtet haben nach Verbreitung 
dieser Kunde, oder ein bescheidenes Standbild oder eine 
Kapelle wie einem Gott, denn er war dazu reich genug. 
„Wie also," sagt er, „konnte er sich in den Krater 
stürzen, dessen er trotz seiner Nähe niemals die geringste 
Erwähnung getan? Er ist also im Peloponnes ge- 
storben. Und es kdnn nicht auffallen, daß sein Grab » 
nirgends gezeigt wird; denn das ist auch bei vielen 
anderen der Fall." Diesen und dergleichen Bemerkungen 
fügt Timaios noch die Worte hinzu: „Aber das ist eben 
durchgängig des Herakleides Art: er tischt Wunder- 
geschichten auf wie auch die, es sei ein Mensch vom 
Monde herabgefallen." Hippobotos aber erzählt, es 
hätte eine verhüllte (?) Statue des Empedokles früher in 
Akragas gestanden, späterhin aber vor der Kurie in Rom 
nnverhüllt, offenbar von den Römern dahin übergeführt. 
Gemälde von ihm gibt es auch jetzt noch mehrere. 
Neanthes aus Kyzikos, der auch über die Pythagoreer 
gehandelt hat, erzählt, es seien nach dem Tode des 
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Meton Ansätze zur Tyrannenherrschaft hervorgetreten. 
Da habe es Empedokles durch die Macht seines Wortes 
erreicht, daß die Akragantiner dem Parteihader ent- 
sagten und dem Grundsatz des gleichen bürgerlichen 

73 Rechtes huldigten. Ferner habe er viele Bürgerinnen, 
die ohne Mitgift waren, selbst ausgestattet aus den 
Mitteln, die ihm sein Reichtum gewährte; das habe denn 
auch zur Folge gehabt, daß er ein Purpurgewand an- 
gelegt und eine goldene Kopfbinde getragen habe, wie 
Favorin in den Denkwürdigkeiten bemerkt, ferner 
eherne Sandalen und einen delphischen Kranz. Sein 
Haar trug er lang und hatte Knaben zum Gefolge. Er 
selbst trug eine finstere Miene zur Schau und blieb sich 
darin immer gleich. So zeigte er sich vor seinen Mit- 
bürgern, die ihm begegneten und dies Auftreten als eine 
Art Anzeichen von königlicher Würde auffaßten. 
Späterhin brach er auf einer Reise zu einer Festver- 
sammlung nach Mcssene durch einen Sturz vom Wagen 
das Bein. Daran krankend soll er im siebenundsieben- 

74 zigsten Jahre gestorben sein. Sein Grab aber soll sich 
zu Megara befinden. In der Altersbestimmung weicht 
Aristoteles ab, denn nach ihm ist er im Alter von sechzig 
Jahren gestorben, nach anderen von hundertundneun 
Jahren. Seine Blütezeit fällt in die 84. Olympiade (444/1 
v. Chr.). Demetrios aus Troizen bemerkt in seinem Buch 
Wider die Sophisten, er habe, mit Homer zu reden [Od, 
XI, 278 f.] 

Festgeknüpft an dem hohen Gebälk in der Wut der Ver- 
zweiflung 

Selbst das erdrosselnde Seil, die Seele zum Hades entsendend. 

In dem vorher bereits angeführten Briefchen des 
Telauges 60 ) heißt es, er habe, vom Alter beschwert, 
seinem Leben durch einen Sturz ins Meer ein Ende ge- 
macht. So viel über seinen Tod. 

Auch bei mir in meinem Sammelband findet sich ein 
kleines Scherzgedicht, das folgendermaßen lautet: 

75 Auch du weihtest dich einst, Empedokles, himmlischem Feuer. 
Läuternd in lodernder Glut deinen verglichen Leib; 
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Nicht als ob du absichtlich hinab in den Ätna dich stürztest 
Nein, du suchtest Versteck; dabei versankst du hinein. 

Und noch eines: 

Vom Empedokles heißt's: er stürzte einstens vom Wagen. 

Brach sich das Bein und starb an dem unheilbaren Bruch. 
Stürzt' er sich aber hinab in den Krater, um ewig zu leben. 

Konnte dann noch seinen Leib Megara bergen im Qrab? 

Seine Lehre war folgende: Der Elemente sind vier: 76 
Feuer, Wasser, Erde, Luft; Freundschaft ist die Macht, 
die sie zusammenführt, Zwietracht die, welche sie trennt. 
Seine Worte lauten [Frg. 6, 2. 3 Diels] : 

Zeus, der Helle, und Here, die segnende und Aädoneus 

Und die durch ihre Tränen die Menschen befeuchtende Nestis. 

Dabei meint er mit Zeus das Feuer, mit Here die Erde, 
mit Ai'doneus die Luft und mit Nestis das Wasser. Von 
ihnen sagt er [Frg. 17, 6 Diels] : 

Und in beständigem Wechsel geht eines ins andere über, 

denn diese Weltordnung ist eine ewige; daher heißt es 
weiter [Frg. 17, 1. 8]: 

Jetzt vereinigt sich alles zu Einem in Liebe, dann wieder 
Sondert sich alles, im Hasse des Streits auseinander getrieben. 

Die Sonne nennt er eine große Feuermasse, die größer 
sei als der Mond; den Mond aber bezeichnet er als 
scheibenförmig und den Himmel selbst als kristallartig. 
Die Seele, meint er, gehe in alle möglichen Gestaltungen 
von Lebewesen und Pflanzen ein; so sagt er [Frg. 117] : 

Knabe bin ich bereits vor Zeiten gewesen und Mädchen, 
Strauch und Vogel und Fisch, der aus dem Meere emporschnellt 

Sein Gedicht von der Natur und sein Sühnelied umfassen 
an die fünftausend Verse, seine ärztliche Anweisung an 
die sechshundert Verse. Von seinen Tragödien war 
schon oben [§ 58] die Rede. 
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Drittes Kapitel. 
Epicharmos. Etwa 550—460 v. Chr. 

78 Epicharmos, des Helothaies Sohn, ist geboren in Kos. 
Auch er war ein Hörer des Pythagoras. Erst drei Mo- 
nate alt ward er nach dem sizilischen Megara gebracht,, 
von da nach Syrakus, wie er selbst in seinen Schriften 
sagt. Auf seiner Bildsäule findet sich folgende Inschrift: 

Wie die gewaltige Sonne an Glanz überstrahlt die Gestirne. 

Wie auch der größeste Fluß winzig ist gegen das Meer, 
So weit raget an Weisheit empor Epicharm-so behaupt ich — 

Er, den in Dank Syrakus als seinen Landsmann verehrt. 

Er hat Schriften hinterlassen, in denen er seine An- 
sichten über Natur, Sittlichkeit und ärztliche Kunst ent- 
wickelt, und meistens hat er seinen Schriften eine be- 
sondere Bemerkung in dichterischer Form beigefügt, daß 
sie von ihm sind.") Er starb in einem Alter von neunzig 
Jahren. 



Viertes Kapitel. 
Archytas, Um 400 v. Chr. 

Archytas war des Mnesagoras, oder, wie Aristoxenoä 
sagt, des Hestiaios Sohn. Er stammte aus Tarent und 
war' gleichfalls ein Pythagoreer. Er war es, der durch 
einen Brief an Dionysios den Piaton vor dem ihm von 
diesem drohenden Tode rettete. Seine vielseitige und 
hervorragende Tüchtigkeit fand bei den meisten bewun- 
dernde Anerkennung, So wurde er denn siebenmal von 
seinen Mitbürgern zum Strategen ernannt, während die 
andern der gesetzlichen Bestimmung gemäß nicht langer 
als ein Jahr dies Amt verwalten durften. An ihn schrieb 
auch Piaton zwei (gefälschte) Briefe, nachdem Archytas 
zuvor folgenden Brief geschrieben: 



128 Archytas. Alkraaion. 

Ardtytas wünscht dem Piaton Heil. 

Ich freue mich, daß du dich von deiner Krankheit 80 
wieder erholt hast; du selbst hast mir darüber ge- 
schrieben nie auch Lamiskos wich davon benachrichtigt 
hat. Was die Schriftwerke anlangt, so habe ich mich 
darum bemüht und habe eine Reise nach Lukamen ge- 
macht, wo ich die Schriften**) des Okeüos gefunden habe. 
Die Abhandlungen über Gesetz, über Königtum, über 
Frömmigkeit und über die Entstehung des Weltalls sind 
in meiner Hand und ich habe auch Abschriften an dich 
abgesandt; die übrigen können vor der Hand nicht auf- 
gefunden werden, finden sie sich aber, so soUst du sie 
haben. 

So Archytas. Piatons Antwort aber lautet folgender- 
maßen: 

Piaton wünscht dem Tarentiner Ardtytas Heil und 
Wohlverhalten!™} 

Die von dir mir übersandten Abhandlungen habe ich 81 
mit lebhafter Freude empfangen. Ich zolle dem Ver- 
fasser die allerhöchste Bewunderung, ja es scheint mir, 
als stünde er an Bedeutung nicht zurück hinter seinen 
altberühmten Vorfahren. Denn, wie es scheint, waren 
diese Altvorderen Myraier und gehörten zu jenen Troern, 
die unter Laomedon auswanderten, tapfere Männer, wie 
die sagenhafte Überlieferung berichtet. Was meine eige- 
nen Abhandlungen anlangt, deren Übersendung du, wie 
du schreibst, wünschst, so sind sie noch in unfertigemZu- 
dand, doch sende ich sie dir so wie sie eben sind. Über 
die dabei zu beobachtende Vorsicht sind wir beide ein- 
verstanden, so daß es keiner besonderen Mahnung öe* 
<ktrf. Laß dir's wohlgehen. 

So steht es mit den beiderseitigen Briefen. 
Der Archytas hat es vier gegeben. Der erste ist der 82 
Mai besprochene, der zweite ein Musiker aus Mytilene, 
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der dritte ein Verfasser eines Buches über Landwirt- 
schaft, der vierte ein Epigrammendichter. Einige 
nennen auch noch einen fünften, einen Architekten, von 
dem es ein Buch gibt über Mechanik, dag mit den 
Worten beginnt: „Dieses vernahm ich vom Karchedonier 
(Karthager)- Teukros." (Von dem Musiker wird auch 
das "Wort überliefert, er habe, darüber gescholten, daß 
er zu leise spräche, entgegnet: „Mein Instrument tritt 
für mich ein und spricht für mich." 

Von dem Pythagoriker sagt Aristoxenos, er sei als 
Heerführer niemals überwunden worden; er habe ein- 
mal, der Mißgunst weichend, das Feldherrnamt nieder- 
gelegt und gleich sei das Heer in Gefangenschaft ge- 
83 raten. Er behandelte zuerst die Mechanik methodisch 
unter Anwendung von mathematischen Prinzipien und 
verband zuerst die organische Bewegung mit der geo- 
metrischen Zeichnung; er suchte nämlich durch den 
Schnitt des Halbzylinders zwei mittlere Proportionale 
zu gewinnen zum Zwecke der Verdoppelung des Wür- 
fels.") Und in der Geometrie fand er zuerst den Würfel, 
wie Piaton im Staate sagt. 05 ) 



Fünftes Kapitel.. 
Alkmaion. Zelt unbestimmt. 

Alkmaion stammte aus Kroton. Auch er war ein 
Schüler des Pythagoras. Seine Schriften beziehen sich 
vorwiegend auf die Heilkunst, gleichwohl stellt er mit- 
unter auch allgemeine Betrachtungen über die Natur 
an, wie er z. B. sagt: „In menschlichen Dingen vollzieht 
sich das meiste paarweise." Er scheint zuerst eine phy- 
sische Abhandlung verfaßt zu haben, wie Favorin in 
den Vermischten Geschichten bemerkt; und nach ihm ist 
der Mond und dies ganze Himmelsgewölbe 56 ) eine 
Schöpfung von ewiger Dauer. Er war der Sohn des 
Peirithoos, wie er selbst zu Beginn seiner Schrift sagt 

Apell, Diogenes Laerlius. II. 9 
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(Frg. 1 Biels]: „Also sprach Alkmaion des Peirithoos 
Sohn aus Kroton zu Brontinos, Leon und Bathyllos: Über 
das Unsichtbare wie über das Irdische haben nur die 
Götter Gewißheit, uns aber als Menschen ist nur Mut- 
maßung gestattet." Und so weiter. Er behauptete auch, 
die Seele sei unsterblich und bewege sich ohne Unterlaß 
wie die Sonne. 



Sechstes Kapitel. 

Hippasos, Viertes Jahrhundert v. Chr. 

Hippasos aus Metapont war gleichfalls Pythagoriker. W 
Er behauptete, die Veränderung der Welt vollziehe sich 
in festbestimmter Zeit und das All sei begrenzt und in 
steter Bewegung. Nach der Versicherung des Demetrioß 
in den Homonymen hat er keine Schrift hinterlassen 
Es hat aber zwei dieses Namens gegeben, der eine ist 
der hier besprochene, der andere der Verfasser einer 
lakonischen Staatsverfassung in fünf Büchern. Er selbst 
war auch Lakonier. 



Siebentes Kapitel. 
Philolaos. Um 440 v. Chr. 

Philolaos aus Kroton, Pythagoriker. Von ihm hat 
Piaton, wie er an den Dion schreibt, die pythagoreischen 
Schriften gekauft. Er") fand seinen Tod auf Grund des 
Verdachtes nach der Tyrannis zu streben. Unser Epi- 
gramm auf ihn lautet: 

Qegen Verdächtigung gilt es vor allem sich sorglich zu wahren. 
Denn auch der Schein, ohne Tat, bringt dir schon Unheil und 
Leid. 

So ward einst Philolaos in Kroton zum Tode verurteilt. 
Als sein Vaterland ihn zieh des Tyrannengelüsts. 
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85 Er lehrt, alles geschehe nach dem Gesetz der Not- 
wendigkeit und der Harmonie. Er soll zuerst die kreis- 
förmige Bewegung der Erde gelehrt haben, während an- 
dere den Hiketas von Syrakus als Urheber dieser Ansicht 
bezeichnen. 

Er hat nur ein einziges Buch geschrieben. Von 
diesem Buch berichtet Hermippos, irgend ein Schrift- 
steller behaupte, Piaton, der Philosoph, habe es während 
seiner Anwesenheit in Sizilien bei Dionysios von den 
Verwandten des Philolaos für vierzig alexandrinische 
Silberminen gekauft und daraus seinen Timaio9 ge- 
schöpft. Doch lassen manche den Piaton auf andere 
Weise in den Besitz dieser Schrift gekommen sein; da- 
nach hätte er durch Fürsprache beim Dionysios einem 
dem Kerker überantworteten Jüngling, einem Schüler 
des Philolaos, die Freiheit verschafft. 

Von Philolaos sagt Demetrios in den Homonymen, 
er habe zuerst die pythagoreischen Schriften unter dem 
Titel „Über die Natur" herausgegeben, die mit den 
Worten anheben: „Die Natur ward aber bei der Welt- 
ordnung aus Unbegrenztem und Begrenzendem zusam- 
mengefügt, wie denn auch die ganze Weltordnung und 
alles in ihr aus diesen beiden besteht." 



Achtes Kapitel 
EudOXOS. Etwa 407—357 v. Chr. 

66 Eudoxos, 08 ) des Aischines Sohn aus Knidos, war 
Astronom, Geometer, Arzt und Gesetzgeber. In der Geo- 
metrie war er des Archytas Schüler, in der Heilkunst 
des Siziliers Philistion, wie Kallimachos in seinem Ka- 
talogenwerk berichtet. Sotion aber sagt in den Dia- 
dochae, er habe auch den Piaton gehört. Im Alter näm- 
lich von etwa dreiundzwanzig Jahren sei er trotz sehr 
knapper Mittel, gelockt durch den Huf der Sokratiker, 
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nach Athen gereist als Begleiter des Arztes Theoniedon, 
auf dessen Kosten er lebte; manche machen ihn auch 
zum Geliebten desselben. Angelangt im Peiraieus soll er 
Tag für Tag hinaufgewandert sein nach Athen, um die 
Sophisten zu hören, und dann wieder zurückgekehrt 
sein. - Zwei Monate verweilte er da. Dann kehrte er 87 
wieder nach seiner Heimat zurück und trat, von seinen 
Freunden unterstützt, eine Reise nach Ägypten an in 
Begleitung des Arztes Chrysippos, ausgerüstet mit einem 
Empfehlungsschreiben des Agesilaos an den Nekta- 
nabis; der aber soll ihn mit den Priestern bekannt ge- 
macht haben. Dort verweilte er ein Jahr und vier Mo- 
nate, ließ sich die Schamhaare und Augenbrauen ab- 
scheren und verfaßte nach einigen die Oktaeteris. 69 ) Von 
da ging er nach Kyzikos und der Propontis, mit philo- 
sophischen Studien beschäftigt. Auch den Mausolos 
soll er aufgesucht haben. Darauf kehrte er nach Athen 
zurück und versammelte da eine große Schar von Schü- 
lern um sich, absichtlich zum Leidwesen Piatons, weil 
dieser ihm anfänglich den Zutritt versagt hatte. Einige 88 
indes berichten, er habe bei einem Gastmahle des Piaton» 
wen" die Zahl der Gäste sehr groß war, die halbkreis- 
förmige Anordnung der Plätze eingeführt. 00 ) Niko- 
machos, des Aristoteles Sohn, 01 ) behauptet, er habe die 
Lust als das eigentliche Gute bezeichnet. 

In seiner Heimat ward er denn mit großen Ehren 
empfangen, wie das ihm erteilte Ehrendekret bezeugt. 
Aber auch bei den Hellenen überhaupt gelangte er zu 
hohem Ruhm, nachdem er seinen eigenen Mitbürgern 
Gesetze gegeben, wie Hermippos im vierten Buch seiner 
Schrift übpr die sieben Weisen berichtet, und nachdem 
er auch Schriften über Astronomie und Geometrie, und 
daneben noch andere hervorragende Werke veröffent- 
licht hatte. 

Er hatte drei Töchter, Aktis, Philtis, Delphis. Ere- 89 
tosthenes berichtet von ihm in der Schrift an den Baton, 
er habe auch Hundedialoge verfaßt; andere dagegen be- 
haupten, es seien Ägypter gewesen, die diese Dialoge in 
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ihrer Sprache verfaßt hätten; Eudoxos hätte sie nur 
übersetzt und seinen Landsleuten zugänglich gemacht. 
In der Theologie, Kosmologie und Meteorologie war 
Chrysippos, des Erineos Sohn aus Knidos, sein Schüler, 
in der Heilkunst war er selbst Schüler des Siziliers Phi- 
listion. Er hinterließ außerordentlich wertvolle Schriften. 
Sein Sohn war Aristagoras, und dessen Schüler war 
Chrysippos, des Aethlios Sohn, von dem man Heilmittel 
für das Auge kennt, denn er hatte Interesse für natur- 
* wissenschaftliche Probleme. 

90 Es finden sich drei Eudoxos: erstens der hier be- 
sprochene, zweitens ein Rhodier, Historiker, drittens ein 
Sizilier, Sohn des Agathokles, ein .Komödiendichter, der 
dreimal den städtischen Sieg und fünfmal den Lenäen- 
sieg errang, wie Apollodoros in den Ghronika berichtet. 
Es findet sich auch noch ein anderer Arzt aus Knidos, 
von dem Eudoxos in seiner Reisebeschreibung CtnS 
Ttspfo&oc) erzählt, er sei nicht müde geworden, den 
Menschen einzuschärfen, sie müßten ihre Glieder fort- 
während in jeder Art von Bewegung üben, aber ebenso 
auch die Sinneswerkzeuge. 

Eben derselbe (Apollodor) berichtet, Eudoxos der 
Knidier habe seine Blütezeit gehabt in der 103. Olym- 
piade (3G8/5 v. Chr.) und er habe die Entdeckungen über 
die krummen Linien gemacht. Er starb im dreiund- 
fünfzigsten Lebensjahr. Als er in Ägypten dem Helio- 
politen Chonuphis einen Besuch machte, beleckte der 
Apis sein Gewand. Da sagten die Priester, er würde 
ein berühmter Mann werden, aber nicht lange leben, wie 

91 Favorin in den Denkwürdigkeiten berichtet. Auch wir 
haben seinem Andenken folgende Zeilen gewidmet: 

In Memphis soll Eudoxos einst sein eigen Schicksal 

Erkundet haben von dem schön gehörnten Stier; 

Zwar ohne Worte; denn wie könnt' ein Stier denn reden*' 

Dem Apis schenkte die Natur nicht Zungenfertigkeit. 

Doch von der Seite her beleckt' er sein Gewand, 

Wodurch er sichtlich lehrte: Deines Lebens wirst du 

Bald ledig sein. So ward denn sein Geschick auch bald erfüllt. 

Nur' drciiindfiinfztema! sah der Plejaden Aufgang er. 
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Ihn nannten sie nun statt Eudoxos Endoxos (den Be- 
rühmten) wegen seines Namens Glanz. 

Nachdem wir die berühmten Pythagoreer durchge- 
sprochen, wollen wir nun von denjenigen Philosophen 
handeln, die man gemeinhin als die vereinzelt dastehen- 
den bezeichnet, und zwar zuerst von Herakleitos. 
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Neuntes Buch. 



Erstes Kapitel. 
Herakleitos. 1 ) Um 500 v. Chr. 

l Herakleitos, des Blyson, oder nach einigen des Hera- 
kon 2 ) Sohn, stammte aus Ephesos. Seine Blütezeit fällt 
in die 69. Olympiade (504/501 v. Chr.). Stolzen Sinnes, 
wie kaum ein anderer, blickte er mit Verachtung auf 
die ihn umgebende Welt, wie sich dies auch schon aus 
seiner Schrift zeigt, in der er sagt [Frg. 40. 41 DielsJ: 
„Vielwisserei lehrt nicht Verstand haben. Sonst hätte 
Hesiod es gelernt und Pythagoras, ferner auch Xeno- 
phanes und Hekataios." Denn es bestehe „in Einem, 
die Weisheit, die Vernunft zu erkennen, als welche alles 
und jedes zu lenken weiß". Auch sagte er IFrg. 42J, 
Homer verdiente aus den Preiswettkämpfen verwiesen 
und mit Ruten gestrichen zu werden und ebenso Archi- 
' 2 lochos. Ferner sagte er [Frg. 43]: „Frevelmut soll man 
eher löschen als Feuersbrunst,' 4 und [Frg. 44J: „Das 
Volk soll kämpfen um sein Gesetz wie um seine Mauer. 
Auch ergeht er sich in hartem Tadel gegen die Ephesier, 
daß sie seinen Freund Hermodoros des Landes verwiesen, 
mit folgenden Worten [Frg. 121]: „Recht täten die 
Ephesier, wenn sie sich alle Mann für Mann aufhängten 
und den Unmündigen ihre Stadt überließen, sie, die 
Hermodoros, ihren wackersten Mann, aus der Stadt ge- 
jagt haben mit den Worten: Von uns soll keiner der 
wackerste sein oder, wenn schon, dann anderswo und 



bei anderen," Als man ihn gemäß dem Ansehen, in dem 
er stand, ersuchte, als Gesetzgeber aufzutreten, wies er 
es mit Entrüstung von sich, weil die Stadt bereits zu sehr 
der Strömung der schlechten Verfassung anheimgefallen 
sei. Er wich dem Verkehre aus und spielte im Artemis- 3 
tempel mit den Knaben Würfel, und als sich die Ephe- 
sier dort an ihn herandrängten, rief er ihnen zu: „Was 
wundert ihr euch, ihr heilloses Gesindel? Ist dies nicht 
eine anständigere Beschäftigung als mit euch die Staats- 
geschäfte zu führen?" Endlich wurde er des Zusam- 
menseins mit den Menschen völlig überdrüssig, schied 
aus ihrer Gesellschaft aus und lebte einsam im Gebirge, 
sich von Gras und Kräutern nährend. Dadurch verfiel 
er der Wassersucht, kehrte in die Stadt zurück und 
fragte die Ärzte in rätselartigen Worten, ob sie aus Über- 
schwemmung Dürre machen könnten. Da sie es nicht 
verstanden, grub er sich selbst in einen Kuhstall in den 
Rindermist ein in der Hoffnung, durch die Wärme 
werde das Wasser sich ausdunsten. Aber auch das half 
nichts. Er starb im sechzigsten Jahre. Unser Epigramm 
auf ihn lautet: 

Rätselhaft war mir oft Heraklit: wie könnt' er sein Leben 4 

Nach so viel Mühe und Qual schließen mit solch einem Tod? 
Denn die unleidliche Krankheit durchtränkte den Körper mit 
Wasser, 

Löschte das Augenlicht, und gab ihn der Finsternis preis. 

Hermippos aber berichtet, er habe die Ärzte gefragt, 
ob einer durch Druck auf seine Eingeweide das Wasser 
heraustreiben könne; als sie es verneinten, habe er sich 
in die Sonne gelegt und den Knaben befohlen, sie sollten 
ihn mit Rindermist bedecken; so sich abquälend sei er 
am zweiten Tage gestorben und auf dem Markte beerdigt 
worden. Neanthes von Kyzikos dagegen behauptet, er 
sei, weil er dun Mist nicht hätte entfernen können, liegen 
geblieben und, .durch die Veränderung unkenntlich ge- 
macht, von den Hunden verzehrt worden. 

Schon von jung auf erregte er Aufsehen: als Jung- 5 
fing erklärte er nichts zu wissen, als reifer Mann da- 
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gegen alles zu wissen. Er ging bei niemandem in die 
Lehre, erklärte vielmehr, er erforsche sich selbst und 
■schöpfe sein ganzes Wissen aus sich selbst. 3 ) Sotion 
aber berichtet, nach der Meinung einiger hatte er den 
Xenophanes gehört, und Ariston behaupte in seinem 
Buche über Herakleitos, er sei auch von der Wasser- 
sucht geheilt worden und an einer anderen Krankheit 
gestorben; das wird auch von Hippobotos bestätigt. 

Sein bekanntes Buch handelt im allgemeinen von der 
!\atur, gliedert sich aber in drei Teile,*) deren erster von 
dem All, der zweite vom Staat, der dritte von der Gott- 

6 heit handelt. Er legte es im Artemistempel nieder, ab- 
sichtlich, wie einige meinen, in dunkler Sprache gehalten, 
damit nur die wirklich Berufenen sich mit ihm beschäf- 
tigten, während ein zu volkstümlicher Ton seiner 
Schätzung leicht Eintrag tun könnte. Auch Timon 
zeichnet ihn mit ein paar Strichen [Frg. 43 Biels] : 

Unter ihnen erhob sich der Schreier, der Schmäher der Menge, 
Herakleitos, der Rätselersinner. 

Theophrast schreibt es seiner Schwarzgalligkeit zu, 
daß seine Ausführungen teils nur halbfertig seien, teils 
bald dieses bald jenes Gesicht zeigten. Antisthenes führt 
als Zeichen seiner hohen Sinnesart in seinen Philo- 
sophenfolgen an, daß er zugunsten seines Bruders auf 
die amtliche Königswürde verzichtet habe. Seine Schrift 
gelangte zu so hohem Ansehen, daß es auch schüler- 
mäßige Anhänger von ihm gab, die sogenannten Hera- 
kleiteer. 

7 Seine Lehre läuft im ganzen auf folgende Punkte 
hinaus: alles entsteht aus dem Feuer und löst sich 
wieder in dieses auf. Alles geschieht nach unverbrüch- 
licher Schicksalsfügung und durch Lauf und Gegeniauf 
wird alles in Einklang erhalten. Alles ist voll von Seelen 
und Dämonen. Auch über alle kosmischen Erschei- 
nungen hat er seine Meinung geäußert und daß die 
Größe der Sonne sich danach bestimmt, wie sie einem 
erscheint. (Auch geht der Spruch von ihm um [Frg. 
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45] : „Der Seele Grenzen kannst du nicht ausfinden, und 
ob du jegliche Straße abschrittest; so tiefen Grund hat 
sie.* 4 Eigendünkel nannte er [Frg. 46] eine fallende 
Sucht und trügerisch das Auge. Zuweilen ist die Aus- 
drucksweise in seiner Schrift klar und verständlich, so 
daß sie auch der Stumpfsinnigste leicht versteht und 
sich geistig gehoben fühlt. Die Kürze und die Wucht 
seines Ausdrucks sind unvergleichlich,) 

Was die Lehre im einzelnen 5 ) anlangt, so steht ß 
es damit so: Feuer ist der Grundstoff (das Element) und 
alle Naturvorgänge sind Umwandlungen des Feuers, die 
sich durch Verdünnung oder Verdichtung vollziehen 
[Frg. 90]; deutliche Darlegungen aber gibt er nicht. 
Alles geschieht nach dem Gesetz der Gegensätzlichkeit 
und das Ganze ist in strömender Bewegung wie ein 
Fluß [Frg. 12, 91], Das All ist begrenzt und es ist nur 
eine Welt. Sie entsteht aus dem Feuer und löst sich 
nach Maßgabe gewisser Umlaufe (Perioden) auch wieder 
in Feuer auf, ein Vorgang, der sich wechselsweise im 
Verlaufe der ewigen Zeit immer wiederholt; dies ge- 
schieht nach unverbrüchlicher Schicksalsfügung. Von 
den Gegensätzen aber wird dasjenige Glied, welches zur 
Entstehung führt, Krieg und Streit genannt [Frg. 80] f) 
dasjenige, welches zum Weltbrand führt, Eintracht und 
Friede, und die Umwandlung ist der Weg nach oben 
und unten; ihr gemäß bildet sich die Welt. Denn durch 9 
Verdichtung nimmt das Feuer Feuchtigkeit an, durch 
deren Zusammenschluß es Wasser wird. Verdichtet 
sich aber das Wasser, so wandelt es sich in Erde: dies 
ist der Weg nach unten. Anderseits wird die Erde 
flüssig und so entsteht aus ihr das Wasser, aus diesem 
aber fast alles übrige, denn er führt es auf die Aus- 
dünstung aus dem Meere zurück. Das ist der Weg nach 
oben. Ausdünstungen entstehen aus der Erde und aus 
dem Meere,-die einen hell und rein, die anderen dunkel. 
Das Feuer vermehrt sich durch die hellen, das Feuchte 
die anderen. Über die Natur des Umfassenden 
Himmelsgewölbe) erklärt er sich nicht. Wl 
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birgt es, meint er, in sich Kähne, die mit ihrer hohlen 
Seite uns zugewandt sind; in ihnen sammeln sich die 

10 hellen Ausdünstungen und entzünden sich zu Flammen: 
dies sind die Sterne. Am hellsten und wärmsten ist die 
Flamme der Sonne. Denn die andern Sterne sind weiter 
entfernt von der Erde, weshalb sie denn schwächer sind 
an Licht wie an Wärme; der Mond aber, der der Erde 
näher ist, bewegt sich nicht in der reinen Atmosphäre. 
Die Sonne bewegt sich 7 ) in durchsichtiger und reiner 
Atmosphäre, wie sie denn auch eine angemessene Ent- 
fernung von uns hat. Daher spendet sie uns auch in 
höherem Maße Wärme und Licht. Sonnen- und Mond- 
finsternisse entstehen dadurch, daß die Kähne sich nach 
oben drehen.*) Der monatliche Wechsel der Mond- 
gestaltungen ist darauf zurückzuführen, daß sich der 
Kahn bei ihm stetig ein wenig zur Seite wendet. Das 
Wechselspiel von Tag und Nacht, der Ablauf der Mo- 
nate, der Jahreszeiten, der Jahre, der Regengüsse und 
Winde und was dahin gehört, vollzieht sich nach Maß- 

11 gäbe der verschiedenen Ausdünstungen. Dieselbe Aus- 
dünstung nämlich, zur Flamme entzündet in der Höh- 
lung*) der Sonne, bringt den Tag; die entgegengesetzte 
läßt, nachdem sie das Übergewicht gewonnen, die Nacht 
entstehen. Die Steigerung der Wärme aus dem Leuch- 
tenden macht den Sommer; die Vermehrung der Feuch- 
tigkeit aus dem Dunkeln führt zum Eintritt des Winters. 
Dementsprechend erklärt er auch die übrigen Erschei- 
nungen. Über die Natur der Erde spricht er sich nicht 
aus, ebensowenig über die der Kähne. Das wären denn 
seine Lehrmeinungen. 

Was aber den Sokrates betrifft und die Äußerung, 
welche er tat, als er durch des Euripides Vermittlung, 
wie Ariston 10 ) sagt, mit der Schrift bekannt gemacht 
wurde, so haben wir in dem Abschnitt über Sokrates 

12 [II 22] darüber das Nötige mitgeteilt. Der Grammatiker 
Seleukos aber behauptet, ein gewisser Kroton berichte 
in seinem Taucher(Kava>toXv|j.3-»]'nri?^ ein gewisser Krate& 
habe die Schrift zuerst nach Hellas gebracht und daher 
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das Wort fallen lassen, es bedürfe einer Art delischen 
Tauchers, wenn man an ihr nicht ersticken wolle. Was 
ihren Titel anlangt, so lautet er nach den einen „Musen", 
nach anderen „Von der Natur" ; nach Diodotos aber 

Das scharfe Steuerruder nach des Lebens Ziel. 

Nach noch anderen: „Richtmaß für die Charakterbil- 
dung", „Welt des Einen, dem sich alles fügt." 11 ) 

Gefragt, warum er schweige, soll er erwidert haben: 
„Damit ihr plappern könnt." 

Auch Dareios war voller Verlangen, ihn an sich zu 
ziehen und schrieb folgenden (unechten) Brief an ihn: 

Konig Dareios, Sohn des Hystaspes, entbeut dem 13 
Herakleitos» dem Weisen in Ephesos, seinen Gruß. 

Du kast ein Buch geschrieben über die Natur, da? 
schwer verständlich und schwer zu erklären id. Detdet 
man es nun stellenweise genau nach deinen Worten, so 
scheint seine Bedeutung darin zu liegen, daß es eine 
Theorie der gesamten Well sowie der in ihr sich abspie- 
lenden Erscheinungen bietet, die sich in der göttlichsten 
Bewegung bekunden. Indes bei dem meisten kommt 
man zu keinem sichern Urteil, so daß auch die größten 
Schriftgelehrten in Zweijel bleiben über die riefdige Aus- 
legung deiner Ausführungen. König Dareios nun, Sohn 
des Hystaspes, wünscht deiner Belehrung sowie grie- 
chischer Bildung ieiUtaftig zu werden. Mache dich also 
unverweilt auf, vor memem Angesicht und in meinem 
königlichen Palast zu erscheinen. Denn die Hellenen, 14 
meist gkicJig tätig 1 ") gegen ihre Weisen, beachten nicht 
die von diesen zu ernster Aufnahme und Belehrung ge- 
gebenen Anweisungen. Bei mir aber soü dir jede Ehre 
widerfahren; jeden Tag findest du wohlgemeinte und 
ernste Ansprache sowie ein Leben, das deinen Grund- 
sätzen entspricht. 
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Herakleitos, der Ephesier, entbeut dem König 
Dareios, des Hystaspes Sohn, seinen Gruß. 

AUe, die hier auf Erden wandeln, bleiben der Wahr- 
heit und Oerechtiglceit fem, hängen ihr Herz vielniehr 
an Befriedigung ihrer Geldgier und Ruhmsucht infolge 
ihrer elenden Unwissenheit Ich aber übe strenge E«f- 
sagung 13 ) gegenüber jeder Schlechtigkeit, meide die Be- 
friedigung jedes Neides, der sich bei mir geltend machen 
will, und gehe jeder Überhebung aus dem Wege; darum 
kann ich mich nicht entschließen, nach dem Perserland 
zu kommen, denn ich bin mit wenigem zufrieden, wte es 
meinem Wunsche entspricht. 

15 So zeigte sich der Mann auch einem Könige gegen- 

^Demetrios erzählt in den Homonymen, er habe auch 
von den Athenern, bei denen er in höchstem Ansehen 
stand, geringschätzig gedacht und habe, obschon von den 
Ephesiern mißachtet, gleichwohl seiner Heimat den Vor- 
zug gegeben. Auch der Phalereer Demetnos gedenkt 
seiner in der Apologie des Sokrates. 

Sehr zahlreich ist die Schar seiner Ausleger. Zu 
ihnen gehören Antisthenes, Herakleides Pontikos, Kle- 
anthes der Pontiker und der Stoiker Sphairos; ferner 
Pausanias, der sogenannte Herakleitist, sowie Niko- 
medes und Dionysios. Von Grammatikern Diodotos, 
der behauptet, die Schrift handle nicht von der Natur 
sondern vom Staate, die Ausführungen über die Natur 

16 hätten nur die Bedeutung eines Beispieles. Hieronymos 
aber sagt, der Jambendichter Skythinos habe den Ver- 
such gemacht, die Schrift in Versen wiederzugeben. 

Es gibt viele Epigramme auf ihn, darunter auch fol- 



Ich hier bin's, fleraklit; wozu euer Sticheln, ihr Toren? 

Nicht euch galt mein Werk; denen nur. die mich verstehn. 
Einen achte ich Tausenden gleich, die zahllose Menje 

Acht' ich für nichts, und dies bleibt auch im Hades mein Wort. 



342 Herakleitos. Xenophanes. 

Und ein weiteres: 

Nicht schnell wende die Blätter des Herakleitischen Buches, 

Steil und schroff ist der Pfad, den zu erklimmen -es Eilt. 
Finsternis herrscht und düsteres Dunkel; doch, führt ein 
Geweihter 

Dich durch das Buch, so strahlt's heller als Sonnenschein dir. 

Es sind aber der Heraklite fünf gewesen: erstens der 17 
unsere hier, zweitens ein lyrischer Dichter, von dem es 
ein Preislied auf die zwölf Götter gibt; drittens ein Ele- 
giendichter aus Halikarnaß, auf den Kallimachos fol- 
gende Verse gedichtet hat: 

Heraklit, die Kunde von deinem Tode, sie rührte 
Mich zu Tränen, denn ich dachte der Zeiten, da wir 

Plauderten bis die Sonne sich neisrte; aber nun bist du, 
Freund aus Halikarnaß, Asche schon lanjee und Staub. 

Deine Gesänge Jedoch, sie werden nicht Beute des Hades: 
Nein, sie bleiben verschont von seiner raubenden Hand. 

"Viertens ein Lesbier, der eine Geschichte Makedoniens 
geschrieben hat; fünftens ein gewerbsmäßiger Spaß- 
macher (Witzbold), der vorher Lautenschläger gewesen 

-wer. 



Z weites Kapitel. 

Xenophanes. Um 540 v. Chr. 

Xenophanes, des Dexios oder, nach Apollodor, des 1« 
Orthomenes Sohn, aus Kolophon, wird von Timon ge- 
tobt. Denn er sagt [Frg. 60 Diels] : 

Auch der Tadler homerischen Trugs, Xeinophanes, stolzfrei. 

Aus seiner Heimatstadt verbannt, hielt er sich in 
2aiüde in Sizilien auf und in Katane. Nach einigen ist 
er niemandes Schüler gewesen (nach einigen aber des 
Atheners Boton oder, wie andere behaupten, des Arche- 
r i;**0. 14 ) Und, wie Sotion berichtet, lebte er zu Anaxi- 
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manders Zeiten. Er ist Verfasser von Gedichten in epi- 
schem Versmaß, von Elegien und Jamben, gerichtet 
gegen Hesiod und Homer, deren Äußerungen über die 
Götter er hart mitnimmt Er trug seine Gedichte auch 
selbst als Rhapsode öffentlich vor. Er soll den Ansichten 
des Thaies unü Pythagoras entgegengetreten sein, auch 
den Epimenides getadelt haben. Er hat ein sehr hohes 
Alter erreicht, wie er selbst irgendwo sagt LFrg. 8 DielsJ : 

19 Siebenundsechzig Jahre sind schon verflossen, seitdem ich 

Durch das hellenische Land wandere, sorßenbeschwert. 
Noch um fünfundzwanzig vermehrt sich die Zahl, wenn icn 
rechne 

Von der Geburt ab, sofern mich das Gedächtnis nicht täuscht 
Er nimmt vier Elemente an und unzählige, aber un- 
veränderliche Welten. Die Wolken büden sich, wenn 
der Dunst von der Sonne nach oben steigt und sie nach 
dem umschließenden Himmel hinhebt. Gott ist ein kugel- 
förmiges Wesen, ohne Ähnlichkeit mit dem Menschen. 
Er ist ganz Gesicht, ganz Gehör, atmet aber nicht Er 
ist ganz Verstand und Vernunft und ewig. Er wies zu- 
erst nach, daß alles, was da wird, vergänglich ist und die 

Seele Geist. . 

Ein Spruch von ihm lautete, das meiste, gegen die 
Vernunft gehalten, sei minderwertig; und was Begeg- 
nungen mit Tyrannen anlange, so müßten sie entweder 

20 möglichst selten oder möglichst genußreich sein. Und 
als Empedokles zu ihm sagte, ein Weiser sei nicht auf- 
findbar, erwiderte er: „Sehr natürlich; denn wer die 
Weisen erkennen will, muß selbst weise sein. botion 
sagt, er habe als erster alles für unbegreiflich erklart, 

doch irrt er. Tr 

Er besang auch in Gedichten die Gründung von Kolo- 
phon und die Anlegung der Kolonie Elea in Italien, 
zweitausend Verse. Seine Blütezeit fällt in die 60. Olym- 
piade (540/37 v. Chr.). Demetrios der Phalereer m 
seinem Buch über das Alter und der Stoiker Panaitios 
in dem Buche von der Gemütsruhe behaupten, er hatte 
seine Söhne mit eigenen Händen begraben wie Anaxa- 
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goras") Er soll von den Pythagoreern Parm 
und Orestades verkauft 10 ) worden sein, wie Favorin im 
ersten Buch seiner Denkwürdigkeiten bemerkt Es hat 
auch noch einen anderen Xenophanes gegeben, einen 
Jambendichter aus Lesbos. Das sind die vereinzelt da- 
stehenden Philosophen. 17 ) 



Drittes Kapitel, 
Parmenides. Um 500 v. Chr. 

Den Xenophanes hörte Parmenides, des Pyres Sohn, 21 
aus Elea. (Von diesem — dem Xenophanes — sagt 
Theophrast in der Epitome, er habe den Anaximander 
gehört.) 1 * 4 ) Obsehon er aber sein Hörer war, war er doch 
nicht sein Nachfolger. Er stand auch in engem Verkehr 
mit dem Pythagoreer Ameinias, des Diochaitas Sohn, 
wie Sotion berichtet, einem armen, aber ganz vortreff- 
lichen Mann. An ihn schloß er sich enger an und er- 
richtete ihm nach seinem Tode ein Heroenheiligtum, 
denn er stammte aus einem glänzenden und reichen 
Hause, auch war er durch Ameinias, nicht durch Xeno- 
phanes zum Seelenfrieden gelangt. 

Er war es, der zuerst die Lehre .von der Kugelgestalt 
der Eide und von ihrer Lage in der Mitte des Weltalls 
aufstellte. Zwei Elemente gibt es nach ihm: Feuer und 
Erde; das erstere gilt ihm als Werkmeister, die letztere 
als Stoff. Die Erzeugung der Menschen habe sich zu- 22 
erst von der Sonne aus vollzogen; über sie selbst aber 
rage hinaus") das Warme und Kalte, aus denen alles 
bestehe. Seele und Vernunft seien einerlei, wie auch 
Theophrast in der Physik sagt, wo er die Lehrmeinungen 
fast aller Philosophen vorführt. Die Philosophie, meint 
er, entfalte sich nach zwei Seiten, erstens nach der Seite 
der Wahrheit, zweitens nach der Seite der bloßen Mei- 
nung. In diesem Sinne sagt er auch irgendwo [Frg, 1, 
28—30 Diels] : 
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So sollst du denn alles erfahren: 
Nicht nur den innersten Kein der woh «gerundeten Wahrheit, 
Sondern die menschlichen Meinungen auch, auf die kein Ver- 
laß ist. 

Auch er gibt seine Philosophie in dichterischem Ge- 
wand, wie Hesiod, Xenophanes und Empedokles. Als 
Kriterium stellte er den Verstand hin; die sinnlichen 
Wahrnehmungen erklärte er für der Schärfe entbehrend. 
So sagt er [Frg. 1, 34—36 D.] : 

Laß dich die Macht der Gewohnheit auf falsche Wege nicht 
drängen, 

Trau nicht dem irrenden Blick und dem töneversammelnden 
Ohre. 

Auch nicht der Zunge: allein der Verstand sei Prüfer und 
Richter. 

Daher sagt denn auch Timon von ihm [Frg. 44 Diels]: 

Aucu den gewaltigen Denker Parmenides, abhold der Meinung. 
Der von der Vorstellung Trug den Gedanken führte zur Höhe. 

Auf ihn bezieht sich auch des Piaton Dialog, der den 
Titel führt: „Parmenides oder über die Ideen." Seine 
Blütezeit fällt in die 69. Olympiade (504/501 v. Chr.). 
Er scheint zuerst die Identität des Abendsternes und des 
Morgensternes entdeckt zu haben, wie Favorin im 
fünften Buch seiner Denkwürdigkeiten sagt. Andere 
schreiben diese Entdeckung dem Pythagoras zu. 20 ) Kalli- 
machos aber bestreitet die Sache.* 1 ) Er scheint auch 
als Gesetzgeber für seine Mitbürger tätig gewesen zu 
sein, wie Speuripp in seiner Schrift über die Philosophen 
berichtet. Auch soll er zuerst die als „Achilles" bezeich- 
nete Schlußfolgerung aufgestellt haben, wie Favorin in 
den Vermischten Geschichten sagt. Es hat noch einen 
anderen Parmenides gegeben, einen Rhetor, der ein 
Lehrbuch über seine Kunst verfaßt hat. 



A p e 1 1 , Diogenes Laerlius. II. 
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Viertes Kapitel. 
Melissos. Um 440 v. Chr. 

Melissos, des Ithagenes Sohn, war ein Samier. Er 24 
war ein Schüler des Parmenides. Doch kam er auch in 
wissenschaftliche Berührung mit Herakleitos, aus wel- 
chem Anlaß er ihn auch den Ephesiern, die von semer 
Bedeutung keine Vorstellung hatten, empfahl, wie Hippo- 
krates den Demokrit den Abderiten empfahl. Auch als 
Staatsmann war er bedeutend und stand bei seinen Mit- 
bürgern in hoher Achtung. Daher wurde er auch zum 
Seebefehlshaber erwählt, in welcher Stellung er noch 
größere Anerkennung und Bewunderung fand wegen 
der ihm eigenen hohen Vorzüge. 

Sein philosophischer Standpunkt war folgender: Die 
Welt sei unendlich und unveränderlich und unbeweglich, 
eine sich selbst gleiche Einheit und durchaus gefüllt; Be- 
wegung gebe es nicht, wohl aber den Schein derselben. 
Aber auch über die Götter, sagte er, dürfe man sich nicht 
auf JErörterungen einlassen, denn es gebe keine strenge 
Erkenntnis derselben. 

Apollodor sagt, seine Blütezeit liege in der 84. Olym- 
piade (444/1 v. Chr.). 



Fii n ftes Kapitel. 

Zenon. Um 460 v. Chr. 

Zenon war Eleate. Von ihm berichtet Apollodor in 25 
den Chronika, er sei der natürlichen Abstammung nach 
ein Sohn des Teleutagoras, durch Adoption aber ein Sohn 
des Parmenides (Parmenides aber sei ein Sohn des 
Pyres).* 2 ) Über ihn und Melissos äußert sich Timon fol- 
gendermaßen [Frg. 45 Diels]: 

Zenons, des Gegensatzredners und Tadlers trewaltine Stärke. 
Die sich als unüberwindlich erwies im Streit, und Melissos. 
Über die meisten Phantasmen erhaben, nur wenigen trauend. 



IX 24-28. 



147 



Zenon war treuer Hörer des Parmenidea-und ward 
sein Geliebter. Er war von stattlicher Figur, wie Piaton 
im Parmenidea bemerkt [127 B]. Auch im Sophistes 
[215 A] (und im Phaidros erwähnt er ihn) und nennt 
ihn den Eleatischen Palamedes [Phaidr. 261 DJ. Ariato- 
telea bezeichnet ihn als Erfinder der Dialektik wie den 
Empedokles als den der Rhetorik. 23 ) Er war ein Mann, 
der die höchste Achtung verdient, sowohl als Philosoph 
wie ala Staatsmann, und es gibt noch Bücher von ihm, 

26 die ein hohes Maß von Einsicht bekunden. Als er den 
Tyrannen Nearchos (nach anderen Diomedon) stürzen 
wollte, ward er ergriffen, wie Herakleides 24 ) in dem Aus* 
zug aus Satyros berichtet. Als man ihn nach den Mit- 
wissern fragte sowie nach dem Waffentransport nach 
Lipara, gab er samtliche Freunde des Tyrannen als Mit- 
schuldige an in der Absicht, ihn als völlig verlassen hin- 
zustellen; dann bemerkte er, über einige könne er ihm 
vertrauliche Mitteilungen ins Ohr machen; dabei faßte 
er ihn mit den Zähnen und ließ nicht los bis er nieder- 
gestochen war, von dem nämlichen Schicksal betroffen 

27 wie Aristogeiton. Demetrios berichtet in den Homo- 
nymen, er habe ihm die Nase abgebissen. Antisthenes 
aber erzählt in den Philosophenfolgen, nach Nennung 
der Freunde als Mitschuldiger sei er von dem Tyrannen 
befragt worden, ob noch irgend ein anderer mit im Spiele 
wäre. Da habe er geantwortet: „Ja, du selbst, der Fluch 
des Staates" und zu den Umstehenden habe er gesagt: 
„Ich bin verwundert über eure Feigheit, wenn ihr um 
solcher Dinge willen, wie ich sie jetzt über mich ergehen 
lasse, dem Tyrannen weiter dient;" schließlich habe er 
sich die Zunge abgebissen und sie dem Tyrannen ins 
Gesicht gespien; da hätten die Bürger in höchster Er- 
regung den Tyrannen auf der Stelle gesteinigt. Und da- 
mit stimmt die Mehrzahl der Berichterstatter überein. 
Hermippos dagegen sagt, er sei in einen Trog geworfen 
und zerstoßen worden. Unser Epigramm auf ihn lautet: 

2£ Zenon, ein herrliches Ziel verfolgtest du. wolltest den Herrscher 
Töten und so dein Land von der Versklavung befrein. 

10* 

v 
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Doch du erlasst: es ließ dich der Herrscher im Trose zermürben. 
' Doch was sage ich? Nein, nur deinen Leib, nicht dich selbst. 

Zenon erwies sich als trefflicher Mann wie in allen 
anderen Stücken so besonders auch darin, daß er Höhe- 
ren mit überlegenem Stolze begegnete in gleicher Art 
wie HerakUt. Denn auch er hebte Hyele, wie es früher, 
Elea, wie es später hieß, diese Pflanzstadt der Phokaeer, 
seine Vaterstadt, ein schlichtes Gemeinwesen, das nur 
brave Männer in sieb, bergen wollte — er liebte es niem- 
als die Ruhmredigkeit der Athener; so hat er denn auch 
nicht oft bei ihnen geweilt, sondern hat sich fest an seine 
Heimat gehalten. Er hat auch die unter dem Namen 29 
„Achilles" bekannte Schlußfolge zuerst aufgebracht. 
Favorin dagegen nennt den Parmenides und noch 
manche andere. 25 ) 

Seine Lehre läuft auf folgende Sätze hinaus: es gibt 
eine Mehrheit von Welten und nichts Leeres. Alles in 
der Natur ist aus Warmem und Kaltem, Trockenem und 
Feuchtem entstanden, die sich gegenseitig ineinander ver- 
wandeln. Die Menschen sind aus der Erde entstanden 
und die Seele ist eine Mischung aus diesen Elementen, 
ohne daß eines von ihnen dabei im Übergewicht wäre. 
Gegen Schmähungen soll er sich aufgebäumt haben, und 
als ihm jemand darüber Vorwürfe machte, soll er er- 
widert haben: 26 ) „Wenn ich bei Schmähungen gleich- 
gültig bleibe, so werde ich auch bei Lob unempfindlich 
bleiben." ■ / 

Daß es acht Zenons gegeben hat, ist bei dem Kittier 
Zenon schon zur Sprache gekommen. 27 ) Der unsere 
hatte seine Blütezeit in der 79. Olympiade (464/61 v, 
Chr.). 

Sechstes Kapitel. 

Leukippos. Um 450 v. Chr. 

Leukippos stammte aus Elea, nach andern aus Ab- 30 
dera, nach einigen aus Milet; 58 ) er hörte den Zenon. 
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Seine Lehre ging dahin: Die Gesamtheit der Dinge 
sei unendlich und alles verändere sieh durch Übergang 
ineinander, das All sei leer und voll [von Körpern! . Die 
Welten büden sich dadurch, daß die Korper in den 
leeren Baum hineinsinken und sich miteinander ver- 
flechten. Bei sich steigernder Anhäufung der Korper 
entsteht aus ihrer Bewegung die Sternenwelt. Die Sonne 
bewegt sich in einem größeren Kreis um den Mond. Die 
Erde wird in ihrer Lage festgehalten durch den Schwung 
um die Mitte; ihre Gestalt ist paukenförmig. ) Er hat 
zuerst Atome als das Ursprüngliche hingestellt. Dies 
sind die Hauptpunkte. 

31 Im einzelnen steht es folgendermaßen: Das kanze 
nennt er unendlich, wie bereits bemerkt. Dieses ist teils 
voll teils leer, mit welchen Ausdrücken er die Elemente 
bezeichnet. Daraus entstehen unzahlige Welten und 
lösen sich auch wieder in die Elemente auf. Die Welten 
aber entstehen auf folgende Weise: Nach Maßgabe der 
Ablösung von dem Unendlichen bewegen sich zahlreiche 
Körper von mannigfachster Gestaltung in den großen 
leeren Raum hinein, die zusammengeballt einen einzigen 
großen Wirbel ausmachen, durch den sie, gegeneinander 
stoßend und mannigfach im Kreise sich umschwingend, 
in der Weise gesondert werden, daß sich das Gleiche zum 
Gleichen gesellt. Wenn sie nun nach hergestelltem 
Gleichgewicht sich wegen der Menge nicht mehr im 
Kreise umschwingen können, entweichen die feineren 
(leichteren) in der Richtung nach dem äußeren Leeren 
als wären sie durchgesiebt, die übrigen bleiben bei- 
sammen, halten, sich miteinander verflechtend, die gleiche 
Bahn ein und bilden so die erste kugelförmige Massen- 

■12 gestaltung. Diese sondeTt von sich gleichsam eine Haut 
aus, die in sich Körper mannigfacher Art einschließt; 
wenn diese vermöge des Gegendruckes der Mitte m Um- 
schwung gesetzt werden, verdünnt sich die umhüllende 
Haut, indem immer die weiter sich anschließenden leile 
gemäß der Berührung mit dem Wirbel zusammenfließen. 
Und so ist die Erde entstanden, indem die nach der 
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Mitte geführten Teile beisammen blieben. Die hautarüge 
Umhüllung selbst hinwiederum verstärkt sich durch den 
Hinzutritt der ausgesonderten Körper, und im Wirbel 
sich umdrehend nimmt sie alles, womit sie in Berührung 
kommt, für sich in Beschlag. Von diesen verflechten 
sich einige untereinander und bilden ein zusammen- 
gehöriges Ganzes, das, anfangs feucht und lehmartig, 
allmählich abtrocknend und durch die Drehung des 
Ganzen in Umschwung gehalten, sich schließlich ent- 
zündet und die Sternenwelt bildet. Der Sonnenkreis ist 33 
der äußerste, der Mondkreis der der Erde nächste, die 
übrigen Sternenbahnen liegen zwischen diesen beiden. 
Alle Sterne entzünden sich infolge der Schnelligkeit der 
Bewegung, die Sonne gewinnt aber auch noch durch die 
Sterne an Feuerglanz. Der Mond gewinnt nur wenig 
Licht, Das Eintreten von Sonnen- und Mondfinsternissen 
erklärt sich durch die Neigung der Erde nach Süden. 
Die Polargegenden sind immer von Schnee bedeckt, er- 
starrt in Kälte und Eis. IHe Sonne verfinstert sich sel- 
ten, der Mond oft, tfegen der Ungleichheit 50 ) ihrer 
Bahnen. Wie es Welrentstehungen gibt, so auch Meh- 
rung und Minderung und Untergang nach Maßgabe 
einer Notwendigkeit, über deren Beschaffenheit er keine 
nähere Auskunft gibt. 



Siebentes Kapitel. 

Demokritos. Um 430 v. Chr. 

Demokrit, der Sohn des Hegesistratos, nach andern & 
des Athenokritos, nach noch anderen des Damasippos, 
stammte aus Abdera oder, wie einige behaupten, aus 
Milet. Er genoß Unterricht bei einigen Magiern und 
Chaldäern, die der König Xerxes seinem Vater als 
Lehrer zurückgelassen hatte, nachdem er sein Gast ge- 
wesen war, wie auch bei Herodot zu lesen. 81 ) Von ihnen 
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wurde er, noch ein Knabe, mit theologischen und astro- 
nomischen Lehren bekannt gemacht. Weiterhin aber 
trat er mit Leukippos in nähere Verbindung und mit 
Anaxagoias, wie einige berichten, der ihm um vierzig 
Jahre im Alter voraus war. Favorin behauptet in den 
Vermischten Geschichten, Demokrit sage von Anaxagoras, 
die Lehren über Sonne und Mond stammten nicht von 
ihm, sondern wären alten Ursprungs, er habe sie sich 

35 nur angeeignet; auch erging er sich in scharfem ladet 
gegen seine Ansichten von der Weltordnung und der 
Vernunft, erfüllt von feindseliger Gesinnung gegen ihn, 
weil er ihn nicht als Schüler zugelassen hatte. Wie kann 
er ihn also gehört haben wie einige wollen? 

Es berichtet Demetrios in den Homonymen und An- 
tisthenes in den Philosophenfolgen, er sei auch nach 
Ägypten gereist, um von den Priestern sich in der Geo- 
metrie unterweisen zu lassen, und zu den Chaldaern 
nach Persien und ans Rote Meer. Auch mit den Gymno- 
sophisten in Indien soll er Umgang gehabt haben und 
auch nach Äthiopien gekommen sein. Als dritter Bruder, 
heißt es, habe er seinen Anteil am Vermögen bekommen, 
und zwar behauptet die Mehrzahl, er habe für sich den 
geringeren Teil gewählt, nämlich den an barem Geld, 
dessen er wegen seiner Reisen benötigt war; darauf 
hatten denn auch jene (seine Brüder) schlauer Weise spe- 

36 kuliert. Demetrios aber behauptet, sein Anteil habe über 
hundert Talente betragen, die er sämtlich aufgebraucht 
habe. Er erzählt, er sei so arbeitsam gewesen, daß er 
sich von dem (väterlichen) Gartengrundstück ein Hernes 
Häuschen abgetrennt habe, in dem er sich einschloß; 
und als einst sein Vater zum Zweck eines Opfers einen 
Ochsen hergeführt und dort angebunden hatte, habe er 
eine ganze Zeitlang nichts davon bemerkt, bis ihn jener 
des Opfers wegen habe aufstehen heißen und ihm auch 
den Vorgang mit dem Ochsen erzählt habe. „Wie es 
scheint;« sagt er, „ist er auch nach Athen gekommen, 
ohne sich zu bemühen bekannt zu werden, da er den 
Ruhm verachtete." Er habe den Sokrates gekannt, sei 
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aber von ihm nicht gekannt worden. Sagt er doch: 
„Denn ich kam nach Athen: da kannte mich keiner." 

Wenn die Anterasten eine Schrift Piatons sind, sagt 37 
Thrasyllos, so dürfte er — Demokrit — der Unge- 
nannte 32 ) sein — wohl zu unterscheiden von den An- 
hängern des Oinopides und Anaxagoras — der als Mit- 
anwesender in Gesellschaft mit Sokrates sich über Philo- 
sophie unterhält, und dem, wie er sich ausdrückt, 33 ) der 
Philosoph einem Fünfkämpfer ähnlich erseheint. Und 
er war in der Tat im Reiche der Philosophie ein Fünf- 
kämpfer; 34 ) denn er beherrschte nicht nur die Physik 
und die Ethik, sondern auch die Mathematik und die 
Kenntnisse, die zur allgemeinen Bildung gehören, wozu 
noch die volle Bekanntschaft mit den Künsten kam. Ihm 
gehört auch der Spruch: „Das Wort ist der Schatten der 
Tat" [Frg. 145 Diels]. Dometrios der Phalereer berich- 
tet in der Apologie des Sokrates, er sei überhaupt nicht 
nach Athen gekommen. Und das will gewiß nicht wenig 
besagen, wenn er eine so hervorragende Stadt links 
liegen ließ; denn darin liegt, daß er sich für berufen hielt 
nicht von einem Orte Ruhm zu gewinnen, sondern selbst 
einem Orte zum Ruhme zu verhelfen. 35 ) Auch seine 38 
Schriften geben eine deutliche Vorstellung von seinem 
Wesen. Er scheint, sagt Thrasyllos, ein Nacheiferer der 
Pythagoreer gewesen zu sein; er gedenkt aber auch des 
Pythagoras selbst mit Bewunderung in der gleichnamigen 
Schrift. 36 ) Und es könne scheinen, als verdanke er ihm 
seine ganze Weisheit und habe ihn selbst gehört, wenn 
dem nicht die Chronologie entgegen stünde. Jedenfalls 
aber muß er, — so sagt sein Zeitgenosse Glaukos aus 
Rhegium — irgend einen Pythagoreer gehört haben. 
Auch Apollodoros von Kyzikos sagt, er habe in Verkehr 
mit Philolaos gestanden. 

Er war auch, wie Antisthenes sagt, darauf bedacht 
auf mannigfaltige Weise das Spiel seiner Vorstellungen 
zu prüfen, indem er sich ab und zu in die Einsamkeit 
zurückzog, ja sich sogar zwischen Gräbern aufhielt. Als 39 
er von seiner Reise zurückgekehrt war, lebte er — so er- 
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zählt Antisthenes — in äußerst beschränkten Umständen, 
da er sein ganzes Vermögen aufgebracht hatte; in dieser 
mißlichen Lage ward er von seinem Bruder Damaste« 
unterhalten. Nachdem er aber durch Voraussage ge- 
wisser Zukunflsereignisse zu Ansehen gelangt war, ward 
er weiterhin von den meisten fast göttlicher Ehren für 
wert erachtet. Da es aber gesetzliche Anordnung war, 
daß, wer sein väterliches Vermögen verschwendet, keines 
ehrlichen Begräbnisses in seiner Heimat teilhaftig werden 
dürfe, so habe er — erzählt Antisthenes — in richtiger 
Erkenntnis seiner Lage, um gewissen Neidern und Ver- 
leumdern die Waffe aus der Hand zu nehmen, den Bür- 
gern seine „Große Weltordnung", die hervorragendste 
aller seiner Schriften, vorgelesen und man habe sie auf 
fünfhundert Talente geschätzt; und nicht genug damit: 
auch mit ehernen Standbildern habe man ihn geehrt; 
und nach seinem Tode sei er von staatswegen feierlich 
bestattet worden, nachdem er mehr als hundert Jahre 

40 alt geworden. Dagegen berichtet Demetrios, 81 ) seine 
Verwandten hätten die Große Weltordnung vorgelesen, 
die aber nur auf hundert Talente geschätzt worden sei. 
Das Nämliche berichtet auch Hippobotos. 

Aristoxenos erzählt in den historischen Denkwürdig- 
keiten, Piaton habe die Absicht gehabt, alle Schriften des 
Demokrit, die er überhaupt aufbringen könnte, zu ver- 
brennen, doch die Pythagoreer Amyklas und Kleinias 
hätten ihn davon abgehalten als von einem nutzlosen 
Unternehmen, denn die Bücher seien bereits weithin im 
Publikum verbreitet. Und so viel ist klar: während 
Piaton fast aller älteren Philosophen gedenkt, tut er des 
Demokrit nirgends Erwähnung, selbst da nicht, wo er 
irgend welche Einwendung gegen ihn anbringen müßte, 

fr offenbar weil er sich bewußt war, daß er es mit dem 
besten aller Philosophen zu tun haben würde, dem auch 
Timon in folgender Weise sein Lob hat zuteil werden 
lassen [Frg. 46 Diels] : 

Auch Demokrit, den besonnenen Weisen, den Hirten der Rede, 
Ihn, den verständigen Sprecher, erkannte ich unter den Ersten, 
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Was aber die Zeit anlangt, so war er, wie er selbst 41 
jn der Kleinen Weltordnung sagt, noch jung, als Anaxa- 
goras alt war, vierzig Jahre jünger als er. Diese Kleine 
"Weltordnung, sagt er, sei verfaßt worden siebenhundert- 
unddreißig Jahre nach dem Falle von Troja, Seine Ge- 
burt fällt also, wie Apollodor in den Ghronika sagt, in 
die achtzigste Olympiade (460/57 v. Chr.), nach Thra- 
syllos dagegen- in der „Einleitung in die Lektüre der 
Schriften Demokrits" in das dritte Jahr der 77. Olym- 
piade (470/69 v. Chr.); er war also ein Jahr älter als 
Sokrates. Er dürfte also ein Zeitgenosse des Archelaos 
gewesen sein, des Schülers des Anaxagoras und des 
Oinopides; denn auch diesen erwähnt er. Er gedenkt 42 
auch der Ansicht über das Eine in den Kreisen der zu 
Beiner Zeit am meisten genannten Philosophen Parme- 
nides und Zenon sowie auch des Abderiten Protagoras, 
der anerkanntermaßen ein Zeitgenosse des Sokrates war. 

Athenodoros erzählt im achten Buche seiner „Spa- 
ziergänge", als Hippokrates ihn besucht habe, habe er 
Milch bringen lassen und bei näherer Beschauung der 
Milch gesagt, sie sei von einer schwarzen Ziege, die das 
erste Mal Junge gehabt habe, eine Probe des Scharfsinns, 
die dem Hippokrates Bewunderung entlockt habe; auch 
habe Hippokrates als Begleiterin ein Mädchen mit sich 
geführt, das er am ersten Tage mit den Worten begrüßt 
habe; „Gruß dir, mein Mädchen/* am folgenden Tage 
aber: „Gruß dir, Weib." Und es war talsächlich das 
Mädchen in der Nacht ihrer Jungfernschaft verlustig 
.gegangen. 

Über den Tod des Demokrit berichtet Herraippos fol- 43 
gendes: Schon sehr hochbetagt, sah er sich unmittelbar 
vor dem Tode. Seine Schwester**) war sehr betrübt dar- 
über, daß er gerade in der Festzeit der Thesinophorien % 
sterben sollte, so daß sie ihre Pflicht gegen die Göttin 
nicht erfüllen könne. Er aber sprach ihr Mut ein und 
wies sie an, ihm jeden Tag frischgebackenes heißes Brot 
zu bringen; dieses hielt er sich vor die Nase und erhielt 
■■f ich so während der Festtage am Leben ; als die Festtage 
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(es waren deren drei) vorüber waren, gab er völlig 
Befemerzlos seinen Geist auf, hundertundneun Jahre alt, 
wie Hipparch berichtet. Von mir findet eich ein Gedicht 
auf ihn in meinem Sammelband, das folgendermaßen 
lautet: 

Wer vergliche sich ihm an Weisheit und Oröße der Leistung, 
Wer war wie Demokrit kundig auf jedem Gebiet? 

War doch der Tod drei Tage schon Gast im Hause, und immer 
Hielt er ihn hin mit dem Duft eben gebackenen Brots. 

Dies das Leben des Mannes. 

44 Seine Lehre aber faßt sich in folgende Sätze zusam- 
men: Urgründe des Alls sind die Atome und das Leere, 
alles andere ist nur schwankende Meinung. Es gibt un- 
endlich viele Welten, entstanden und vergänglich. Nichts 
wird aus dem Nicht-Seienden und nichts vergeht in das 
Nicht-Seiende; Auch die Atome sind unendlich an Größe 
und Menge; sie bewegen sich im All wirbelartig und er- 
zeugen 80 alle Zusammensetzungen, Feuer, Wasser, Luft, 
Erde; denn auch diese sind Verbindungen bestimmter 
Atome; die Atome aber sind frei von Leiden (Beein- 
flussungen) und unveränderlich infolge ihrer Starrheit 
Sonne und Mond haben sich aus solchen glatten und 
runden Atomenhaufen gebildet und die Seele gleicher- 
weise; sie und die Vernunft sind eins. Unser Sehen ist 

45 eine Folge des Eindringens von Bildern. Alles geschieht 
gemäß der Notwendigkeit, denn die Wirbelbewegung ist 
die Ursache von allem Geschehen und diese heißt eben 
Notwendigkeit. Endziel ist die Seelenheiterkeit, die 
keineswegs zusammenfällt mit der Lust, wie einige miß- 
verständlich es auffaßten, sondern ein Zustand, in wel- 
chem die Seele ein friedliches und gleichmäßiges Dasein 
führt, von keiner Furcht, von keinem Aberglauben oder 
sonst welcher Störung aus dem Gleichgewicht gebracht. 
Er nennt das auch Wohlbefinden Uwotw) und hat noch 
viele andere Namen dafür. Beschaffenheiten") sind nur 
gesetzartige Bestimmungen, von Natur gibt es nur Atome 
und Leere«. Das waren seine Lehren. 
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Von seinen Schriften hat Thrasyllos ein Verzeichnis 
aufgestellt, das, wie das der platonischen Schriften, nach 
Tetralogien geordnet ist. 

Zur Ethik gehören folgende Schriften : 45 

t 1. Pythagoras. 2. Von der Seelenverfassung des Weisen. 

3. Von den Dingen im Hades. 4. Tritogeneia (d. h. es seht 
aus ihr dreierlei hervor, welches alles Menschliche zu- 
sammenhält). 

II. 1. Von der Mannestüchtigkeit oder der Tapferkeit. 2. Das 
Horn der Amaltheia. 3. Von der Seelenheiterkeit. 

4, Ethische Aufzeichnungen. Die Schrift „Wohlbefinden 
('Evtmw)" läßt sich nicht auffinden. Das sind die ethischen 
Schriften. 

Zur Physik folgende: 

III. i. Große Weltordnung (die Theophrast dem Leukippos zu* 
weist). 2. Kleine Weltordnung. 3, Kosmographie. 4. Von 
den Planeten. 

IV. 1. Von der Natur, erstes Buch. 2. Von der Menschennatur 
(oder vom Fleische), zweites Buch. 3. Von der Vernunft 
4. Von den Sinnen (diese vereinigen manche in e i n Buch 
und betiteln es ..Von der Seele"). 

V. 1. Von den Säften. 2. Von den Farben. 3. Von den ver- 47 
schiedenen Formen. 4. Von den Wechselformen. 

VI. 1. Bewährungen (d. h. Nachträgliche Prüfung des Voraus- 
gehenden). 2. Von den Bildern oder Von der Vorsicht. 

3. Logischer Kanon 3 B. 4. Schwierige Fragen. Das sind 
die Schriften von der Natur. 

Nicht in die Liste eingereiht ist folgendes: 

1. Himmlische Ursachen. 2. Lnftursachen. 3. Erdursachen. 

4. Ursachen in Betreff des Feuers und was im Feuer ist. 

5. Ursachen in Betreff des Schalles. 6, Ursachen in Betreff 
des Samens und der Pflanzen und Früchte. 7. Ursachen 
betreffs der Tiere 3 B. 8. Vermischte Ursachen. 9. Vom 
Magneten. Das sind die nicht in die Liste aufgc 
nommenen.* 0 ) 

Zur Mathematik folgende : 

VII. L Von dem Unterschied der Richtschnur oder Von der 
Berührung des Kreises und der Kugel. 2. Von der 
Geometrie. 3. Geometrische Abhandlungen. 4. Zahlen. 

VIII. 1. Von den irrationalen Linien und Körpern 2 B. 2. Aus- 
einandersetzungen. 3. Das große Jahr oder Astronomie. 4e 
Kalender. 4. Wettkampf der Wasseruhr. 41 ) 

IX. 1. Himmelsbeschreibung. 2. Erdbeschreibung. 3. Pol' 
beschreibung. 4. Strahlenbeschreibung. So viel auf 
Mathematik Bezügliches. 
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Zur Musik folgende: 
X. 1. Von Rhythmus und Harmonie. 2 Von i der Poesie 
3. Von der Schönheit des Epos. 4. Von Wohllaut und 
Mißklang der Buchstaben. . . 

XL L Von Homer oder von Richtigkeit der Sprache und von 
dunklen Wörtern. 2. Vom Gesang. 3. Von den Worten. 
4 Die Namen Betreffendes. So viel auf die Musik Be- 
zügliches. 

Auf die K ü n s t e folgende: 
jsnose. 2. Von der Lebensweise oder Diätetik, 
„.liehe Verordnung. 4. Ursachen bezüglich des 
:itigen und Zeitgemäßen. 

3 n der Landwirtschaft oder Landmessung. 2. Von der 
J-d. 3. Taktik. 4. Von der Waffenführung, So viel 
auch hiervon. 

Manche führen auch als besondere Bücher aus seinen 
Aufzeichnungen noch folgende Schriften auf; 

1. Von den heiligen Schriften in Babylon. 2. Von denen in 
Meroe. 3. Die Fahrt längs des Okeanos. 4. Von der 
Geschichtsforschung. 5. Abhandlung über ^ 
6. Abhandlung über Phrvgisches. 7. Vom Fi eb ' ™d 
Hustenkrankheiten. 8. Rechtliche «) Gründe. 9. Chermka 
(?) oder Probleme. 

Was man sonst als ihm zugehörig anführt, ist teils 
seinen Werken entnommen und besonders zugerichtet 
worden, teils nach einstimmigem Urteil gefälscht. So 
viel also was seine Bücher betrifft. 

Es hat sechs Demokrite gegeben. Der erste ist der 
unsere hier, der zweite ein gleichzeitiger Musiker aus 
Ghios der dritte ein Bildhauer, dessen Antigonos gedenkt, 
der vierte der Verfasser eines Werkes über den Tempel 
in Ephesos und über die Stadt Ephesos und über Samo- 
thrake, der fünfte ein Epigrammendichter, klar und 
frisch im Ausdruck, der sechste ein Pergamener, der sich 
durch rhetorische Abhandlungen einen Namen gemaent 
hat.") 
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Achtes Kapitel. 
Protagoras. 481—411 v, Chr. 

Protagoras, der Sohn des Artemon, oder, wie Apollo- 50 
dor und Deinon in reiner Geschichte Persiens berichten, 
des Maeandrios 3 stammte aus Abdera, wie Herakleides 
Pontikos in seinem Buch über Gesetze sagt; auch soll er 
diesem letzteren zufolge für die Thurier Gesetze abge- 
faßt haben. Nach Eupolis dagegen in den Schmeichlern 
stammte er aus Teos; denn da heißt es [Frg. 146 K.]: 

Da drinnen ist Protaeoras, der Teier. 

Er und Prödikos aus Keos erwarben sich ihren 
Unterhalt durch Vorträge, und Piaton bemerkt im Pro- 
tagoras [316 A], Prodikos habe eine tiefe Stimme. Pro- 
tagora8 hörte den Demokrit. (Er wurde Sophia, d. i 
Weisheit, genannt, wie Favorin in seinen Vermischten 
Geschichten sagt.) 4 *) Er stellte zuerst die Behauptung 51 
auf, daß es zwei einander entgegengesetzte Aussagen 
über jegliche Sache gebe; mit Hilfe solcher Entgegen- 
setzungen machte er auch seine Schlußfolgerungen in 
seinen Lehrgesprächen, ein Verfahren, das er zuerst auf- 
brachte. Eine seiner Schriften fing mit folgenden 
Worten an: „Der Mensch ist das Maß aller Dinge, der 
seienden, daß sie sind, der nicht seienden, daß sie nicht 
Rind." Er behauptete, die Seele bestehe lediglich aus den 
sinnlichen Wahrnehmungen, wie ihn auch Piaton kenn- 
zeichnet im Theaetet, 45 ) und alles sei wahr. Ein anderes 
Buch begann mit folgenden Worten: „Von den Göttern 
weiß ich nicht weder daß sie sind noch daß sie nicht 
sind; denn vieles hemmt uns in dieser Erkenntnis, so- 
wohl die Dunkelheit der Sache wie die Kürze des mensch- 
lichen Lebens." Wegen dieser Anfangsworte seiner 52 
Schrift ward er aus Athen verbannt und seine Bücher 
wurden auf dem Markte verbrannt, nachdem man sie 
durch öffentlichen Heroldsausruf allen Besitzern abge- 
fordert und eingezogen hatte. 
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Er war der erste, der sich seinen Unterricht mit 
hundert Minen bezahlen ließ; auch war er der erste, der 
den Unterschied der Zeiten bestimmte °) und die Be- 
deutung des rechten Zeitpunktes darlegte und Redewett- 
kämpfe veranstaltete und den Liebhabern des Wort- 
streites mit Sophismen aufwartete. Unbekümmert um 
den Sinn hielt er sich im Wortgefecht nur an die Worte 
und wurde so der Schöpfer der jetzt zur allgemeinen 
Mode gewordenen Eristik. In dieser Hinsicht sagt auch 
Timon von ihm [47 Diels] : 

Auch Protagons trefflich geschult für den Kampf der Parteien. 

53 Er brachte auch die Somatische Art der Gespräch*- 
führung zuerst ins Wanken. Ferner eignete er sich für 
den Redekampf zuerst die Beweisführung des Antisthene* 
an der gemäß der Widerspruch überhaupt unmöglich 
ist,' wie Piaton im Euthydem sagt [286 C] Er braehte- 
auch zuerst die Beweismethoden für gestellte Ihemata 
auf wie der Dialektiker Artemidor 47 ) in seiner Schrift 
an Chrysipp behauptet. Auch hat er zuerst den soge- 
nannten Wulst erfunden, auf dem man die Lasten tragt, 
w5e Aristoteles in seiner Schrift „Von der Erziehung 
sagt [Frg. 63 Rose] ; denn er war Holzbündeltrager, wie* 
auch Epikur irgendwo sagt ") und auf diese Weise kam 
er bei Demokrit in Ehren, der ihn beobachtet hatte beim 
Zurechtmachen von Holzbündeln. 

Er unterschied zuerst vier Formen der Rede, Ii i 1 1 &, 

54 Frage, Antwort, Vorschrift (andere unter- 
scheiden sieben, Erzählung, Frage, Antwort, Vorschrift. 
Berichterstattung, Ritte, Vorladung), die er auch Grund- 
lagen der Reden nennt. Dagegen unterscheidet Alki- 
damas folgende vier Formen der Rede: Behauptung, Ver- 
neinung, Frage, Anrede. 

Von seinen Schriften las er zuerst die Von den Gottern 
vor, deren Anfang wir oben mitgeteilt haben, biuno 
Vorlesungen hielt er in Athen im Hause des Eunpides. 
oder nach anderen in dem des Megakleides, noch andere* 
verlegen sie in das Lykeion; sein Schüler Archagoras« 



J60 Protagoras. Uiogenes Aponomatos. Anaxarcnos. 



des Theodotos Sohn, lieh ihm dazu seine Stimme. Die 
Anklage gegen ihn erhob Pythodoros, des Polyzelos 
Sohn, einer der Vierhundert; Aristoteles dagegen nennt 
den Euathlos. 

Erhalten sind von ihm folgende Bücher 49 ) 55 

Eristische Technik, Vom Ringkampf, Von den Wissen- 
schaften, Vom Staate, Vom Ehrgeiz, Von den Tugenden, 
Vom Urzustände, Von den Dingen im Hades, Von den 
verfehlten Handlungen der Menschen, Vorschriften, 
Rechtsstreit über die Bezahlung, Widerstreitsfragen 
2 Bücher. Das also sind seine Bücher. 

Auch Piaton hat einen Dialog auf ihn verfaßt, Philo- 
choros berichtet, bei seiner Fahrt nach Sizilien sei das 
Schiff gesunken, und das deute auch Euripides - im 
Ixion 50 ) an. Einige berichten, er sei auf der Reise ge- 
storben in einem Alter von neunzig Jahren, Apollodoros 
dagegen gibt ihm nur siebenzig Jahre, als Sophist ge- 56 
wirkt hat er nach diesem vierzig Jahre und seine Blüte- 
zeit fällt nach ihm in die 84. Olympiade (444/1 v. Chr.). 
Unser Epigramm auf ihn lautet: 

Du auch, Protagoras, mußtest, so meldet die Kunde, Athen einst 
Fliehend verlassen und starbst, hoch schon betagt, unterwegs. 

Denn es verhängte der Pallas Stadt über dich die Verbannung, 
Und du entflohst zwar der Stadt, doch nicht des Pluto Bereich. 

Wie erzählt wird, hat er einst, als er von seinem 
Schüler Euathlos die Bezahlung forderte und jener 
sagte: „Aber ich habe bis jetzt noch keinen Prozeß ge- 
wonnen," erwidert: „Aber ich muß das Geld auf jeden 
Fall erhalten; denn siege ich, so gehört es mir, eben weil 
ich gesiegt habe; siegst aber du, dann deshalb, weil du 
gesiegt hast." 0,1 ) 

Es hat auch noch einen anderen Protagoras gegeben, 
einen Astronomen, auf den Euphorion eine Trauerode 
verfaßt hat; ein dritter war ein stoischer Philosoph. 
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Neuntes Kapitel. 

Diogenes von Apollonia. Um 440 v. Chr. 

57 Diogenes von Apollonia, Sohn des Apollothemis, war 
ein sehr berühmter Naturforscher. Er hörte,") wie 
Antisthenes sagt, den Anaximenes, Er war ein Zeit- 
genosse des Anaxagoras. Dieser (Anaxagoras) kam, 
wie der Phalereer Demetrioa in seiner Apologie des So- 
krates berichtet, in Athen nur knapp mit dem Leben da- 
von infolge der großen Gehässigkeit, der er sich ausge- 
setzt sah. . ' . . , T7 

J)ie Hauptpunkte seiner Lehre sind folgende: Ur- 
dement ist die Luft; es gibt unendlich viele Welten und 
eine unendliche Leere; die Luft in ihren Verdichtungen 
und Verdünnungen ist die Schöpferin der Welten; nichts 
wird aus dem Nichtseienden und nichts löst sich in das 
Nichtseiende auf. Die Erde ist rund und hat ihren 
festen Halt in der Mitte, nachdem sie ihre Gestaltung 
gewonnen nach Maßgabe des /Umschwungs aus dem 
Warmen und der Erstarrung infolge der Kälte. 

Der Anfang seiner Schrift lautet: „Bei Beginn jeder 
wissenschaftlichen Darlegung scheint es mir nötig, von 
einem Prinzip auszugehen, das keinem Zweifel Raum 
läßt, und sich einer einfachen und würdevollen Sprache 
zu bedienen" 



Zehntes Kapitel. 
Anaxarchos. Um 340 v. Chr. 

68 Anaxarchos aus Abdera war ein Schüler des Dioge- 
nes von Smyrna, und dieser wieder war ein Schuler des 
Metrodoros von Chios, der behauptete, er wisse nicht 
einmal das, daß er nichts wisse. Metrodoros aber soll 

Apett, Diogenes Laertius. IL H 
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den Chier Nesses, nach andern den Demokrit gehört 
haben.") Anaxarchos stand auch mit Alexander in Ver- 
bindung; seine Blütezeit fallt in die 110. Olympiade (340 
bis 337 v. Chr.). Er hatte den Tyrannen von Kypros, 
den Nikokreon, zum Feinde. Als ihn Alexander bei 
einem Gelage fragte, wie ihm das Gastmahl vorkäme, soll 
er erwidert haben: „In jedem Betracht großartig, o Kö- 
nig; nur müßte noch der Kopf eines gewissen Satrapen 
aufgetischt werden»" wobei er einen verächtlichen Blick 
auf den Nikokreon warf. Dieser aber konnte die Be- 59 
leidigung nicht vergessen, und als nach dem Tode des 
Königs Anaxarchos auf einer Seefahrt wider seinen 
Willen nach Kypros verschlagen ward, ließ er ihn fest- 
nehmen, in einen Mörser werfen und mit eisernen Keulen 
zerstampfen. Dieser aber, der furchtbaren Qualen nicht 
achtend, soll den berühmten Spruch getan haben: }> Zer- 
stampfe nur, zerstampfe des Anaxarchos Ranzen, den 
Anaxarch zerstampfst du nicht" Und als Nikokreon 
ihm auch noch die Zunge auszuschneiden befahl, soll 
er sie sich selbst ausgebissen und sie ihm ins Gesicht ge- 
spien haben") Unsere Verse auf ihn lauten folgender- 
maßen: 

Stampft, stampft zu, und immer noch mehr, es ist ja ein Sack nur, 
Stampft, Anaxarchos selbst weilt ja schon lange bei Zeus. 

Und Persephone wird, ein wenig die Wolken zerteilend. 
Uber dich sprechen das Wort: Fort mit dir Müllergesell. 

Er wurde wegen seiner unerschütterlichen Gemüts- 60 
ruhe und Genügsamkeit Eudaimonikos (der Glückselige) 
genannt Und in der Tat war er ein Mann, der imstande 
war, die Menschen am ehesten zur Vernunft zu bringen. 
So gelang es ihm, den Alexander, der wähnte, ein Gott 
zu sein, zur Besinnung zu bringen; denn als er aus einer 
Wunde an ihm Blut fließen sah, wies er mit der Hand 
auf ihn hin und sagte: „Dies ist Blut und nicht [D. 5, 
340] 



Klarer Saft, so lauter er fleußt den seligen Göttern.") 
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Plutarch dagegen erzählt, Alexander habe selbst diea 
Wort zu seinen Freunden gesprochen. Und ein ander- 
mal soll Anaxarch, dem König zutrinkend auf den 
Becher gewiesen und gesagt haben [Eur. Or. 271]: 

Getroffen wird dereinst ein Gott von Menschenhand. 



Elftes Kapitel. 
Pyrrhon. Um 360—270 v. Chr. 

61 Pyrrhon aus Elia war der Sohn des Pleistarchos, wie 
auch Diokles berichtet. Nach dem Bericht des Apollo- 
doros in den Chronika war er zuerst Maler, und nach 
Alexander in den Philosophenfolgen horte er den Bry- 
son, den Sohn des Stilpon, dann schloß er sich an Ana- 
xarch an und folgte ihm überall hin, ßfl ) so daß er auch 
mit den Gymnosophisten in Indien und mit den Magiern 
in Verbindung kam. 67 ) So scheint er denn den besten 
Weg philosophischer Betrachtungsweise gewählt zu 
haben, indem er dem Standpunkt der Unbegreiflichkeit 
der Dinge und der Zurückhaltung des Urteils Eingang 
und Geltung verschaffte, wie Askanios von Abdera sagt. 
Denn nichts sei schön, nichts häßlich, nichts gerecht, 
nichts ungerecht; und so gelte denn überhaupt für alles 
durchweg der Satz, daß nichts in Wahrheit sei, vielmehr 
geschehe alles, was die Menschen tun, auf Grund bloßer 
gesetzmäßiger Übereinkunft und nach Maßgabe der Ge- 
wohnheit; denn von jeglichem Dinge gelte, daß es eben- 

62 sowohl dieses wie dieses (andere) sei. Dem entsprach 
auch sein Auftreten im Leben: er wich vor nichts aus 
und kannte keine Vorsichtsmaßregeln, gegen alles zeigte 
er die nämliche Gleichgültigkeit, mochten es nun begeg- 
nende Wagen sein oder Abhänge oder Hunde oder an- 
deres dergleichen; der Macht der Sinneswahrnehmung 
räumte er keinen Einfluß auf sich ein. Seine Rettung 
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aber verdankte er in solchen Fällen, wie Antigonos von 
.Karystos sagt, seinen ihn begleitenden Schülern. Aine- 
eidem aber behauptet, sein philosophischer Standpunkt 
sei zwar der der Zurückhaltung des Urteils gewesen, 
doch habe er bei seinen Handlungen nicht durchweg so 
blindlings alle Vorsicht beiseite gesetzt. Er brachte es 
bis auf neunzig Jahre. 

Antigonos von Karystos sagt in seiner Schrift über 
Pyrrhon, er habe anfänglich ein unbemerktes Dasein 
geführt, sei arm und ein Maler gewesen; noch seien von 
seinen Malereien in Eüs im Gymnasium Fackelträger 
erhalten von ziemlichem "Wert. Er habe sich der Ge- 63 
selligkeit entzogen und die Einsamkeit aufgesucht, so 
daß die Hausgenossen ihn nur selten sahen. Dies Ver- 
halten aber sei die Folge davon, daß er einen Inder 
Schmähungen hatte ausstoßen hören gegen Anaxarch 
darüber, daß er keinen andern durch Belehrung bessere, 
während er selbst sich am Königshofe in untertänigem 
Dienste gefiele. Nichts konnte ihn aus der Fassung 
bringen: selbst wenn sich einer mitten im Gespräch von 
ihm entfernte, führte er seine Rede doch zu Ende, un- 
geachtet er in seiner Jugend leicht erregbar gewesen 
war. Oft auch, sagt er, begab er sich auf Reisen, ohne 
vorher jemandem etwas davon zu sagen, und trieb sich 
mit beliebigen Begleitern umher. Als Anaxarch einmal 
in einen Sumpf gefallen war, ging er seines Weges weiter 
ohne ihm zu helfen, ein Verhalten, das ihm manchen 
Tadel zuzog, während Anaxarch selbst diese Gleichgültig- 
keit und Teünahmlosigkeit an ihm lobte. Als man ihn 6* 
einmal dabei überraschte, wie er sich mit sich selbst 
unterhielt und man ihn nach der Ursache fragte, er- 
widerte er, er befleißige sich, ein umgänglicher 68 ) Mensch 
zu werden. In den wissenschaftlichen Erörterungen 
versagte ihm niemand die Achtung, da er sich eingehend 
und im unmittelbaren Anschluß an die gestellte Fragt 
aussprach; dadurch habe er auch den noch recht jungen 
Nausiphanes für sich gewonnen. Denn dieser pflegte 
zn sagen, man müßte in seiner Seelenverfassung dem 
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! aber sich selbst. Oft 



sagte er, auch Epikur habe ihn häufig nach Pyrrhon 
gefragt, den er wegen seiner Lebensweise bewunderte. 
Von seiner Vaterstadt aber sei er so geehrt worden, daß 
man ihn sogar zum Oberpriester erwählt und um seinet- 
willen allen Philosophen Steuerfreiheit gewahrt habe. 
Auch gab es viele, die ihm nacheiferten in Bezug auf 
seine Zurückhaltung von öffentlicher Tätigkeit Daher 
sagt denn auch Timon von ihm in dem Python und in 

den Sillen [Frg. 48 Diels] : 

. . «• 

65 Pyrrhon» würdiger Greis, wie glückt* es dir frei dich zu machen 
Von der Sophisten Meinungsgewirr und Hirnesgespinnsten. 
Und die Fesseln zu lösen der Täuschung und gleißenden Rede? 
Du versteiftest dich nicht auf Fragen wie die, welche Lüfte 
Wehen in Hellas, und wie sich jegliches bildet und woraus, 5 ") 

Und dann in den Indalmen* 0 ) [Frg. 67 Diels] : 

Pyrrhon, dieses verlangt mein Merz von dir zu vernehmen 
Wie du so ruhig als Mann wandelst durchs Leben dahin 
Als ein Leiter der Menschen, der einzig sie führt, einem Gott 



Die Athener haben ihn auch durch Erteilung des Bür- 
gerrechts geehrt, wie Diokles sagt, weil er den Thrakiei* 
Kotys umgebracht. 61 ) 
66 Sehr rücksichtsvoll zeigte er sich auch in seinem Zu- 
sammenleben mit seiner Schwester, die Hebamme war, 
wie Eratosthenes sagt in der Schrift über Reichtum und 
Armut; denn er trug selbst vorkommendenfalls kleine 
Vögel und Schweinchen zum Verkauf nach dem Markt, 
wie er denn auch das ganze Geschäft der Reinigung des 
Hauses unterschiedslos auf sich nahm. Es soll ihm auch 
nicht darauf angekommen sein, unter Umständen 
Schweine eigenhändig zu waschen. Und als er wegen 
seiner Schwester — sie hieß Philista — einmal in hef- 
tigen Zorn geriet, erwiderte er einem Tadler, ein Weib 
sei ein schlechter Probierstein für die unerschütterliche 
Gemütsruhe. Als er einst beim Losspringen eines Hundes 
auf ihn die Fassung verlor und darüber Vorwürfe zu 
hören bekam, sagte er, es sei schwer, den Menschen voll- 



gleich. 
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ständig abzulegen; doch suche er so kräftig wie möglich 
an erster Stelle sich durch Taten der Dinge zu erwehren, 
wo nicht, durch Verstandesgründe. Ferner erzählt man, 67 
er habe, wenn etwa scharfe Heilnüttel und Schneiden 
oder Brennen gegen eine Wunde bei ihm in Anwendung 
kamen, nicht einmal die Stirne gerunzelt. Auch Timon 
legt Zeugnis ab von seiner Sinnesart in, seinen an Python 
gerichteten Ausführungen. Aber auch Philon aus Athen, 
sein Anhänger und Freund, sagte, am häufigsten habe 
er des Demokrit gedacht, sodann aber des Homer, den er 
bewunderte und von dem er häufig den Vers zitierte 
[Jl. 6, 146]: 

Gleich wie Blätter im Walde, so sind die Geschlechter der 
Menschen. 

wie er ihn auch lobte wegen seiner Vergleiche der Men- 
schen mit Wespen, Fliegen und Vögeln. Auch folgende 
Vorse führte er gern an [Jl. 21, 106 f.] : 

Stirb denn, Lieber, auch du! Warum wehklagest du also? 
Starb doch auch Patroklos. der weit an Kraft dir voranging 

sowie alles, was sich bei ihm auf die Unbeständigkeit der 68 
Menschen, auf ihre eitlen Bestrebungen und kindischen 
Anschläge bezieht. Poseidonios erzählt auch folgendes 
Geschichtchen von ihm: Als auf einer Seefahrt die Mit- 
fahrenden durch einen Sturm in verzagte Stimmung 
versetzt wurden, blieb er selbst ganz ruhig und weckte 
wieder eine zuversichtlichere Stimmung, indem er auf 
ein sein Futter verzehrendes Schweinchen im Schiffe hin- 
wies mit den Worten, diese Unerschütterlichkeit sei ein 
Muster für das Verhalten des Weisen. 

Nur Numenius behauptet, er habe auch Lehrsatze 
aufgestellt. Er hat neben den sonstigen Anhängern auch 
namhafte Schüler gehabt, unter ihnen Eurylochos. Von 
ihm wird folgender Unfug erzählt. Er ließ sich, wie es 
heißt, einst dermaßen vom Jähzorn hinreißen, daß er, 
den Bratspieß mitsamt dem Fleische ergreifend, dem 
Koch bis auf den Markt nachlief. Und in Elis ward er 69 
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einmal im Verlaufe gewisser Erörterungen durch die 
Fragen seiner Schüler in eine so verzweifelte Abspannung 
■versetzt, daß er, sein Gewand von sich werfend, über den 
Alpheäos hinüberschwamm. Er war der größte Feind 
der Sophisten, wie auch Timon sagt. Philon dagegen 
(sein Schüler) unterhielt sich meist mit sich selbst, ") 
weshalb er (Timon) auch über diesen sich folgender- 
maßen äußert [Fig. 50 Diels] : 

Auch abseits von den Menschen, den Sektenfeind, der nur sich 
selbst hört, 

Der sich nicht kümmert um leeren Ruhm und um Wortstreit, 
den Philon. 

Außer diesen waren Schüler Pyrrhons Hekataios von 
Abdera und Timon von Phlius, der Dichter der SUlen, 
über den wir noch berichten werden, ferner Nausipha- 
nes aus Teos, den nach einigen Epikur gehört hat. Alle 
diese wurden Pyrrhoneer .genannt nach ihrem Lehrer, 
Aporetiker (Zweifler), Skeptiker (Prüfer), Ephektiker 
(Zurückhalte!- des Urteils) und Zetetiker (Untersucher) 
nach ihrer Lehre, wenn dieser Ausdruck bei ihnen am 
70 Platze. Zetetisch ist ihre Philosophie, weil sie überall 
die Wahrheit sucht, skeptisch, weil sie immer bloß prüft 
und niemals findet, ephektisch wegen ihres Verhaltens 
nach dem Suchen, womit ich 83 ) die Zurückhaltung dea 
Urteils meine, aporetisch (zweifelnd), weil die Dogmatiker 
auch ihrerseits in Verlegenheit (Zweifel) sind. Pyrrho- 
neer werden sie genannt nach Pyrrhon. Theodosic-s aber 
behauptet in seinen „Skeptischen Hauptstücken", man 
dürfe die Skeptik nicht als pyrrhonisch bezeichnen; denn 
wenn sich die Richtung des Geistes nach einer der Seiten 
hin nicht fest bestimmen läßt, so wissen wir auch über 
des Pyrrhon Seelen Verfassung nicht wirklich Bescheid; 
ist dies aber der Fall, so dürfen wir uns auch nicht 
Pyrrhoneer nennen. Überdies") habe Pyrrhon die 
Skeptik gar nicht erfunden und habe überhaupt keinen 
bindenden Lehrsatz. Doch könne man jemanden Pyrrho- 
neer nennen wegen der Gleichheit der Lebensrichtung. 
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Einige bezeichnen als Urheber der Sekte den Ho 
weil dieser in auffälliger Weise sich über die nämlich 
Dinge bald so bald wieder anders vernehmen läßt 
hinsichtlich der Aussage nichts fest und sicher bestimmt. 
Seien doch auch die Sprüche der sieben Weisen skepti- 
scher Art, wie das „Nimmer zu sehr" und das „Bürg- 
schaft bringet dir Leid", durch welch letzteres Wort 
kundgegeben werde, daß, wer sicher und in bester Über- 
zeugung Bürgschaft leistet, unfehlbar auf Schaden zu 
rechnen hat. Aber auch ArchiJochos und Euripides 
seien skeptisch gestimmt, wie z. B. Archilochos sagt 
[Frg. 70 Bergk] : 

Derart ist der Särm der Menschen, Glaukos, Sohn des Leptines, 
Wie ihn Zeus nach seinem Willen frei bestimmet Tag für Tag. 

Und Euripides [Suppl. 744 ff.]: 

0 Zeus, mit welchem Rechte. spricht bei Menschen man 
Noch von Verstand? In deinem Dienste stehen wir 
Und handeln ganz so wie es dir gefallen will. 

Aber auch Xenophanes und Zenon der Eleate sowie De- 72 
mokrit sind jenen zufolge Skeptiker; unter ihnen sagt 
Xenophanes [Frg. 34 Biels]: 

Und kein Mensch erkannte die Wahrheit und keiner 
Wird sie erkennen. 

Zenon aber leugnet die Bewegung mit den Worten: „Was 
sich bewegt, bewegt sich weder in dem Ort, wo es ist, 
noch in dem, wo es nicht ist " Demokrit laßt die Be- 
schaffenheiten nicht gelten, insofern er sagt: „durch Über- 
einkunft kalt, durch Übereinkunft warm, in Wahrheit 
aber Atome und Leeres". Und ferner: „In Wahrheit 
wissen wir nichts, denn die Wahrheit Hegt in unerreich- 
licher Tiefe " Piaton überlasse die Wahrheit den Göttern 
und den Söhnen der Götter und gehe nur der Wahr- 
scheinlichkeit nach. 05 ) Auch Euripides sage: 60 ) 

Wer weiß denn, ob das Leben nicht ein Sterben ist, 73 
Und ob das Sterben nicht in Wahrheit Leben ist? 

I. 
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Und auch Empedokles [Frg. 2 Biels] : 

Dies läßt weder mitAuge noch Ohr sich von Menschen erkennet» 
Noch auch mit dem Verstand. 

Und kurz vorher: 

Eben nur das glaubt jeder, worauf er durch Zufall gestoßen. 

Und Hcraklit [Frg. 47 Diels]: „Denken wir nicht vor- 
schnell über die wichtigsten Dinge!" Ferner spricht sich 
Hippokrates nur mit Vorbehalt und der den Menschen 
ziemenden Beschränkung über die Dinge aus und zuvor 
schon Homer [JL 20, 248 ff.]: 

Leicht ist die Zunge der Menschen gewandt und viel sind der 
Reden. 

Und 

Weit erstreckt sich die Trift nach allen Seiten für Worte. 
Und 

Wie du selbst ausredest ein Wort, so magst du es hören, 

womit er auf die Kraftgleichheit der Worte und auf das 
einander Widersprechende hinweist, das sie mit sich 
führen. 

74 Die Skeptiker sahen ihre Aufgabe ununterbrochen, 
darin, den Lehrsätzen der Sekten sämtlich den Garaus 
zu machen, ohne selbst etwas lehrsatzmäßig (dogmatisch) 
festzustellen; sie beschränkten sich darauf, die Lehren 
der anderen vorzuführen und durchzusprechen, ohne 
selbst sich auf bestimmte Erklärungen einzulassen, ja 
nicht einmal darüber, daß sie dies nicht taten. Also sc- 
gar das Nichtbestimmen beseitigten sie durch einen Aus- 
spruch wie diesen: „Wir bestimmen nichts" (denn täten 
sie dies, so würden sie damit ja eben eine bestimmte Er- 
klärung abgeben). 07 ) „Wir führen," sagen sie, „die Be- 
hauptungen an, um kundzugeben, daß wir uns eraea 
beifälligen Urteils enthalten," als ob es möglich wäre. 
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daß sie dies auch durch bloßes Nicken mit dem Kopfe 
anzeigen. Durch den Ausspruch also „Wir bestimmen 
nichts" wird die Neutralität des Urteils kundgegeben; 
und ähnlich steht es mit der Wendung „Um nichts mehr" 
und mit dem Satz „Jeder Satz hat seinen Gegensatz" und 
was dem ähnlich ist. Man braucht die Wendung „Um 75 
nichts mehr" auch in positivem Sinne, wo es sich um 
gewisse Ähnlichkeiten handelt, z. B. „der Seeräuber ist 
um nichts mehr schurkisch als der Lügner". Von den 
Skeptikern aber wird sie nicht positiv, sondern negativ 
gebraucht, wie von einem, der in der Absicht zu wider- 
legen sagt: „Die Scylla ist um nichts mehr vorhanden 
als die Chimaira." Das bloße „Mehr* 1 aber wird bald 
vergleichend gebraucht, wie wenn wir sagen „der Honig 
ist mehr süß als die Weintraube", bald positiv und nega- 
tiv, wie wenn wir sagen: „Die Tugend ist mehr nützlich 
als schädlich." Denn dieser Ausdruck besagt, daß die 
Tugend nützt, aber nicht schadet. Aber selbst den Aus- 76 
druck „Um nichts mehr" lassen die Skeptiker nicht 
gelten; denn wie die Vorsehung um nichts mehr ist als 
nicht ist, so ist auch das „Um nichts mehr" nicht mehr 
als es nicht ist. Es hat also der Ausdruck, wie auch 
Timon im Python sagt, die Bedeutung, daß er nichts fest 
bestimmt, vielmehr keiner Meinung beipflichtet. Was 
ferner den Satz von der überall möglichen Setzung des 
Gegenteils anlangt, so läuft auch dieser auf die Zurück- 
haltung des Urteils hinaus; denn wenn die Dinge mhv 
einander in Widerspruch stehen, die Urteile darüber aber 
ganz gleichen Anspruch auf Geltung haben, so ergibt sich 
als Folge daraus die Nichtkenntnis der Wahrheit;^ ja 
auch eben diesem Urteil stellt sich wieder das gegensätz- 
liche Urteil gegenüber, das auch seinerseits, nachdem es 
die andern Urteile beseitigt hat, durch sich selbst auf- 
gehoben zu nichte wird, ganz ähnlich den Purgierungs- 
mitteln, die, nachdem sie den schädlichen Stoff aus dem 
Leibe herausgeschafft haben, auch selbst mit ausge- 
schieden und vernichtet werden. Dagegen behaupten die 77 
Dogmatiker, daß sie (die Skeptiker), weit entfernt das 
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Urteil aufzuheben, es vielmehr erat recht bekräftigen. 
Die Skeptiker also (nach dem vorigen) bedienten sich 
der Worte nur als dienender Hilfskräfte; denn es war 
nach ihnen nicht möglich, daß nicht ein Urteil durch ein 
anderes (entgegengesetztes) aufgehoben würde. ) Dem- 
gemäß pflegen wir 59 ) zu sagen, dem Raum komme kein 
Sein zu und trotzdem müssen wir uns unbedingt des 
Wortes „Raum" bedienen, nur nicht in dogmatischem 
Sinn sondern in apodeiktischem Verfahren. So sagen 
wir auch: „Nichts geschieht nach Maßgabe der Not- 
wendigkeit" und doch müssen wir uns des Wortes Not- 
wendigkeit bedienen. Das etwa war die Art, wie sie sich 
die Sache deuteten. Die Dinge nämlich, meinten sie, 
seien in Wirklichkeit nicht so beschaffen, wie sie schienen, 
sondern es handele sich dabei eben um den bloßen 
Schein; und ihr Suchen richte sich nicht auf das, was 
man durch Denken erkennt — denn was man denkt ist 
deutlich — sondern auf das, was man durch die Sinne 

78 erfaßt. Es ist also die Pyrrhonische Lehre eine Angabe 
der Erscheinungen und des irgendwie durch Denken 
Erkannten; ihr gemäß wird alles mit allem in Beziehung 
gesetzt und beim Vergleich treten viele Ungleichmaßig- 
keiten und Anlässe zur Geistesverwirrung hervor, wie 
AiBesidemos in seiner Einführung in die Pyrrhonische 
Philosophie sagt. Was aber den Gegensatz der An- 
sichten in der Betrachtung der Dinge betrifft, so legten 
sie zunächst die verschiedenen Arten der uberredenden 
Einwirkung der Dinge auf uns dar, um dann nach den 
nämlichen Gesichtspunkten den Glauben an sie zu be- 
seitigen Überredende Wirkung nämlich hatten die der 
Wahrnehmung nach miteinander in Übereinstimmung 
stehenden Erscheinungen, sodann alles, was niemals oder 
nur selten eine Veränderung erlitte, ferner das der Ge- 
wohnheit Entsprechende sowie alles durch Gesetze ue- 
stimmte und alles was Freude und Bewunderung ner- 

79 vorruft. Sie zeigten nun, daß die diesen überredenden 
Instanzen entgegengesetzten Betrachtungen ganz die 
gleiche Wahrscheinlichkeit für sich haben. 
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Die Zweifel und Einwendungen min gegen 70 ) die 
(angebliche) Übereinstimmung der Erscheinungen sowie 
des denkend Erkannten, die sie aufstellten, gliederten 
sieh in die zehn sogenannten Tropen, nach denen die 
zugrunde liegenden Dinge veränderlieh erschienen. Diese 
Tropen sind folgende: Der erste bezieht sich auf die Ver- 
schiedenheiten der lebenden "Wesen in Hinsicht auf Lust» 
Schmerz, Schaden und Nutzen. Daraus ergibt sich, daß 
die nämlichen Anlasse nicht die nämlichen Vorstellungen 
hervorrufen, ein Widerstreit, der zut Folge hat, daß 
man mit seinem Urteil zurückhalten muß. Entstehen 
doch die lebenden Wesen teils ohne Begattung, wie die 
im Feuer, lebenden und der Arabische Phönix sowie 
auch die Maden, andere dagegen durch körperliche Ver- 
einigungen, wie Menschen und sonstige Wesen. ' Und 
die einen haben diese, die anderen jene Bestandsform 
erhalten; daher auch die Unterschiede in der Anlage 
ihrer Sinne: die Falken haben die schärfsten Augen, die v 
Hunde den schärfsten Geruch. Nun leuchtet es doch 
ein, daß die Verschiedenheiten der Sehkraft auch Ver- 
schiedenheiten der Erscheinungsbilder zur Folge haben. 
Ferner: Für die Ziege ist das Laub genießbar, der 
Mensch dagegen findet es abscheulich bitter, und der 
Schierling ist für die Wachtel nahrhaft, für den Men- 
schen dagegen tödlich; das Schwein frißt auch die Exkre-' 
mente, das Pferd dagegen nicht. 

Der zweite Tropus bezieht sich auf die Verschieden- 
heit der menschlichen Naturen je nach der Besonderheit 
ihrer körperlichen Konstitution. So wurde Demophon, 
der Tafelmeister Alexanders, im Schatten warm, wäh- 
rend er in der Sonne fror. Der Argiver Andron durch- & 
wanderte, wie Aristoteles sagt, die wasserlose Wüste 
Libyens ohne etwas zu trinken. Der eine hat Gefallen an 
der Heilkunst, der andere an der Landwirtschaft, ein 
dritter am Kaufmannsberuf. Und das Nämliche 71 ) . 
schadet den einen, den anderen nützt es. Daher muß 
man mit dem Urteil zurückhalten. 

Der dritte Tropus gründet sich auf die Verschieden- 
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iieiten der Eindrücke je nach den sinnlichen Eingangs- 
wegen, So ist der Apfel für das Auge blaßgelb, für den 
Geschmack süß, für den Geruch wohlduftend. Und die 
nämliche Gestalt erscheint nach den Verschiedenheiten 
der Spiegel bald so bald anders. Daraus folgt also, daß 
dem Erscheinenden die eine Form nicht mehr zukommt 
als die andere. 

82 Der vierte Tropus bezieht sich auf die Stimmungen 
und, allgemein gesagt, auf den Wechsel der Zustande, 
als da sind Gesundheit, Krankheit, Schlaf, Wachen, 
Freude, Leid, Jugend, Alter, Mut, Furcht, Mangel, Fülle, 
Haß, Freundschaft, Erwärmung, Erkältung; auf Atem 
und auf Atemnot. Verschieden also stellt sich das uns 
Entgegentretende dar je nach den verschiedenen Zu- 
ständen. Es kann doch bei Irrsinnigen nicht von einem 
widernatürlichen Zustand die Rede sein; denn warum 
träfe das mehr auf sie zu als auf uns? Schauen doch 
auch wir die Sonne als stillstehend an. Theon, der 
Tithoraeer, der Stoiker, wandelte im Schlafe umher, und 
der Sklave des Perikles erschien als Nachtwandler auf 
der Höhe des Daches. 

33 Der fünfte bezieht sich auf die Lebensführung, auf 
die Gesetze, auf den Glauben an mythische Uberliefe- 
rungen, auf die Verträge unter den Völkern und auf die 
dogmatischen Annahmen. Hierher gehören die An- 
sichten vom Schönen und Häßlichen, vom Wahren und 
Falschen, vom Guten und Bösen, von den Göttern und 
vom Entstehen und Vergehen alles dessen, was da er- 
scheint. Denn das Nämliche gilt den einen als gerecht, 
den andern als ungerecht, den einen als gut, den anderen 
als bös. So halten die Perser den geschlechtlichen Ver- 
kehr mit der Tochter nicht für unstatthaft, die Hellenen 
dagegen für sündlich. Bei den Massageten findet sich, 
wie auch Eudoxos im ersten Buch seiner Reisebeschrei- 
bung sagt, Weibergemeinschaft, bei den Hellenen nichU 

34 die Kilikier waren Freunde des Raubwesens, die Helle- 
nen nicht. Die Götter sind bei den verschiedenen Völ- 
kern verschieden und das eine Volk glaubt an göttliche 
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Vorsehung, das andere nicht. Die Ägypter balsamieren 
ihre Toten ein vor der Bestattung, die Römer verbrennen 
sie, die Paionier werfen sie in die Teiche. Unsere Parole 
also sei: Zurückhaltung des Urteils über die Wahrheit 

Der sechste Tropus bezieht sich auf die Mischungen 
und Verbindungen. Ihm gemäß erscheint nichts in 
seiner reinen Gestalt an und für sich, sondern in Ver- 
bindung mit Luft, Licht, Feuchtem, Festem, Wärme, 
Kälte, Bewegung, Ausdünstungen und sonstigen Ein- 
flüssen. So zeigt der Purpur verschiedene Färbung bei 
Sonnenlicht, bei Mondschein und bei Lampenlicht. Und 
auch unsere Farbe nimmt sich verschieden aus um 
Mittag und bei Sonnenuntergang/ 2 ) Und der in freier 85 
Luft kaum von zweien emporgehobene Stein wird im 
Wasser leicht fortbewegt, sei es, daß er, an sich schwer, 
vom Wasser erleichtert wird, sei es, daß er, an sich leicht, 
von der Luft beschwert wird. Die besondere Eigentüm- 
lichkeit entzieht sich also unserer Kenntnis wie die des 
Öls 78 ) in der Salbe. 

Der siebente Tropus bezieht sich auf die Abstände 
und die verschiedene Lage und die räumlichen Verhält- 
nisse und die Dinge, sofern sie im Räume sind. Nach 
diesem Tropus erscheint das, was eigentlich für groß gilt, 
klein, das Viereckige rund, das Ebene höckerig, das Ge- 
rade geknickt, das Blasse anderfarbig. So erscheint die 
Sonne wegen der Entfernung klein, und die Berge aus 
der Feme luftartig und gleichmäßig sich hinziehend, 
aus der Nähe dagegen zerklüftet. Ferner bietet auch 8& 
die Sonne bei ihrem Aufgang einen anderen Anblick dar 
als wenn sie in der Mittagshöhe steht. Und der näm- 
liche Körper zeigt sich anders im Walde, anders im 
freien Feld. Auch das Bild nimmt sich verschieden aus 
je nach der Art der Stellung, und der Hals der Taube je 
nach der Wendung. Da nun unsere Kenntnis dieser 
Dinge immer bedingt ist durch die Raum- und Lagen- 
verhältnisse, so bleibt uns das eigentliche Wesen dieser 
Dinge verborgen. 

Der achte Tropus bezieht sich auf die Quantitäts- und 
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Qualitätsverhältnisse, auf die Mannigfaltigkeit ihrer Zu- 
stände in Bezug auf Wärme, Kälte, Schnelligkeit, Lang- 
samkeit, hellere oder dunklere Färbung. So hat der 
Wein maßvoll genossen, eine stärkende, unmäßig ge- 
nossen, eine erschlaffende Wirkung. Und ähnlich steht 
es auch mit der Speise und ähnlichen Dingen. 
87 Der neunte Tropus bezieht sich auf die Fortdauer 
der Erscheinungen oder auf das Ungewöhnliche oder 
Seltene derselben. So erwecken die Erdbeben da, wo sie 
immer wiederkehren, keine Verwunderung, so wenig 
wie die Sonne dadurch, daß sie sich tätlich blicken läßt. 
Den neunten Tropus setzt Favorin an die achte Stelle, 
Sextus aber und Ainesidem an die zehnte; aber auch 
zehnten gibt Sextus die achte Stelle und Favorin. die 



Der zehnte Tropus gründet sich auf die gegenseitige 
Vergleichung der Dinge, wie z. B. des Leichten mit dem 
Schweren, des Starken mit dem Schwachen, des Größe- 
ren mit dem Kleineren, des Oben mit dem Unten. Was 
rechts liegt, ist nicht seiner Natur nach rechts, sondern 
wird nur so vorgestellt in Ansehung seiner Lage zu dem 
entsprechenden Gegenstück; wird dieses also umgestellt, 
dann ist jenes nicht mehr das rechts Liegende. Ähnlich 
steht es auch mit „Vater" und „Bruder" als bloßen Ver- 
gleichungsvorstellungen, und mit dem Tag im Verhält- 
nis zur Sonne und mit allem im Verhältnis zu unserem 
Geiste '*) Das bloß Verhältnismäßige ist also unerkenn- 
bar an und für sich. Das sind denn die zehn Tropen. 

Agrippa indes fügt diesen zehn Tropen noch fünf 
andere hinzu, 70 ) deren erster sich bezieht auf den Wider- 
streit der Ansichten, der zweite auf den unendlichen Be- 
gressus, der dritte auf die Verhältnismäßigkeit alles Vor- 
stellens der vierte auf die unbewiesene Voraussetzung» 
der fünfte auf den Zirkel im Beweis. Der erste legt dar, 
daß jede bei den Philosophen oder im gewöhnlichen 
Leben erörterte Frage geradezu strotzt von Anlassen zu 
Streit und Verwirrung; der Begreß ins Unendhche aber 
läßt es zu keiner festen Begründung des Gesuchten 
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kommen, weil jedes Glied des Beweises immer erst wieder 
von dem folgenden seine Beglaubigung empfangt und 
so fort ins Unendliche; die Verhältnismäßigkeit ferner 89 
besagt, daß nichts an und für sich genommen wird, 
sondern immer nur in Beziehung auf ein anderes, wes- 
halb es denn unerkennbar ist Der Tropus nach der 
unerwiesnen Voraussetzung sodann gründet sich dar- 
auf, daß manche meinen, die ersten Gründe der Dinge 
müßte man unmittelbar hinnehmen als beglaubigt und 
dürfe keine Beweise dafür fordern — eine Ungereimt- 
heit, denn man kann ebensogut das Gegenteil zur Vor- 
aussetzung machen. Endlieh um den auf den Zirkel- 
beweis bezüglicLen Tropus handelt es sich dann, wenn 
das, was als Beweismittel für die gesuchte Sache dienen 
soJL, der Beglaubigung eben durch das Gesuchte bedarf; 
wie wenn z. B. einer, der das Dasein von Poren durch 
den Abfluß von Absonderungen (Schweiß) beweisen will, 
eben dies (das Dasein der Poren) als Beweis braucht für 
den Abfluß der Absonderungen.") 

Auch hoben sie jeden Beweis auf und Keßen nichts " 
gelten, weder ein Kriterium noch ein Anzeichen noch 
einen Grund noch Bewegung noch Belehrung noch 
Werden noch den Satz, daß es etwas gebe, was von 
Natur gut oder übel sei; denn jeder Beweis, sagen sie, 
besteht entweder aus bewiesenen Dingen oder aus unbe- 
wiesenen. Besteht er aus erweislichen, so bedürfen auch 
diese eines Beweises, und so fort ins Unendliche: wenn 
aber aus unbewiesenen, so wird, sei es nun, daß alles 
oder daß einiges oder daß auch nur eines zweifelhaft 
bleibt, auch das Ganze unbewiesen sein. Scheinen aber, 
sagen sie, gewisse Dinge vorhanden zu sein, die keines 
Beweises bedürfen, so muß doch die Urteilskraft derer, 
die dieses annehmen, in einem sonderbaren Lichte er- 
£cheinen, wenn sie nicht merken, daß eben gerade dieses, 
daß sie ihre Beglaubigung in sich seihst tragen, des Be- 
weises benötigt. Denn man kann doch das Dasein von 91 
vier Elementen nicht aus dem Dasein der vier Elemente 
Härten. Zudem muß, wenn die Einzelheweise als un- 
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glaubwürdig verworfen werden, auch der allgemeine Be- 
weis ungültig sein. Um aber zu erkennen, daß wirklich 
ein Beweis vorliegt, bedarf es eines Kriteriums (Beweis- 
grundes), und dafür, daß es ein Kriterium gibt, bedarf 
es wiederum eines Beweises; mit beiden also kann der 
Verstand nichts anfangen, ;la .sie nur in Beziehung auf- 
einander gelten. 71 ) Wie kann man also das Unbekannte 
dem Verstände begreiflich machen, wenn man den Be- 
weis nicht kennt? Die Frage ist doch nicht die, ob m M 
scheint, sondern ob es sich dem wirkliehen Bestände 
nach so damit verhält. Sie erklärten also die Dogmatiker 
für Toren; denn was aus bloßer Voraussetzung er 
schlössen wird, das hat nicht die Bedeutung eigentlicher 
Einsicht, sondern bloßer Annahme. Nach solchem Ver- 
fahren kann man auch für das Unmögliche Beweise auf- 
bringen. 

92 Von denjenigen, die der Meinung sind, man dürfe 
die Wahrheit nicht nach Maßgabe des den Umständen 
Entsprechenden beurteilen und nicht Gesetze geben auf 
Grund des Naturgemäßen, sagten sie, daß sie eigen- 
mächtig die Maße für alle Dinge bestimmten, ohne zu 
bemerken, daß alles Erscheinende gemäß dem Druck der 
Umstände und der jeweiligen Lage erscheint. Entweder 
also muß man alles als wahr oder alles als falsch be- 
zeichnen. Ist aber einiges wahr (einiges dagegen 
falsch)/ 8 ) durch welches Unterscheidungsmittel soll man 
das erkennen? Doch wohl weder durch sinnliche Wahr- 
nehmung in Bezug auf die Sinnendinge, denn ihr er- 
scheinen sie alle gleich, noch durch den denkenden Ver- 
stand, aus dem gleichen Grunde. Ein anderes Ent- 
scheidungsvermögen aber als diese ist nicht auffindbar. 
Wer also, sagen sie, über einen durch Wahrnehmung 
oder durch den Verstand erfaßten Gegenstand eine be- 
st immle Behauptung aufstellt, muß zuvor die darüber 
umlaufenden Meinungen feststellen: denn die einen haben 

93 dieses, die anderen jenes aufgehoben. Die Entscheidung 
muß aber entweder durch den Sinn oder durch den Ver- 
stand getroffen werden; beides aber unterliegt, dem 

Apell, Diogenes Lacrlius. II. 12 
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Zweifel. Eine endgültige Entscheidung über die Mei- 
nungen hinsichtlich des durch Sinn oder Verstand Er- 
faßten kann also nicht erzielt werden. Und wenn wegen 
des Widerstreites der Auffassungen allen der Glaube ver- 
sagt werden muß, so fällt damit auch das Maß weg, mit 
dem alles fest bestimmt werden zu können scheint. Sie 
werden also alles für gleich halten. 

Ferner, sagen sie, wer mit uns das Erscheinende 
untersucht, ist entweder zuverlässig oder nicht/ 9 ) Ist 
er zuverlässig, so wird er gegen den, der das Gegenteil 
behauptet, nichts einzuwenden haben; denn wie er selbst 
zuverlässig ist in seiner Aussage über das Erscheinende, 
so auch der Gegner; ist er aber unzuverlässig, so wird 
er auch seinerseits keinen Glauben finden mit seiner 
Aussage über das Erscheinende. 

Ferner: was eine überredende Wirkung ausübt, von 94 
dem ist nicht anzunehmen, daß es wahr ist. Denn das 
Nämliche überredet nicht alle und hält auch nicht die 
Nämlichen immer dabei fest. Auch hängt die über- 
redende Wirkung häufig von Äußerlichkeiten ab, von 
dem Ruhm des Redenden, von seiner Bedachtsamkeit, 
seiner Liebenswürdigkeit, seiner Traulichkeit und seinem 
einnehmenden Wesen. 

Sie hoben auch das Kriterium (den Entscheid ungs- 
grund) durch folgende Betrachtung auf. Entweder ist 
auch über das Kriterium das entscheidende Urteil gefällt 
oder es ist nicht gefällt. Ist es nicht gefällt, so erweist 
es sich als unzuverlässig und ist ebensoweit 8 ") von der 
Wahrheit entfernt wie von der Falschheit. Ist aber die 
Entscheidung darüber getroffen, so steht es (das Krite- 
rium) auf einer Linie mit den beurteilten Einzeldingen, 
so daß, wenn das Nämliche sowohl als beurteilend wie 
als beurteilt auftritt, auch dasjenige, was über das Krite- 
rium das Urteil gefällt hat, zu gewärtigen hat, daß es 
wieder von einem anderen beurteilt wird und dies wieder- 
um von einem andern und so fort ins Unendliche. 

"Überdies, sagen sie, wird das Kriterium sehr ver- 9S 
schieden bestimmt: die einen stellen den Menschen als 
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Kriterium hin, andere die Sinneswahrnehmung, noch 
andere den Verstand, einige die ergreifende Anschauung 
fyawtofo xa^aX^cxT,). Nun steht der Mensch weder 
mit Bich selbst noch mit den anderen in Einklang, wie 
sich aus der Verschiedenheit der Gesetze und der Sitten 
ergibt Die Wahrnehmungen aber sind trügerisch und 
der Verstand mit sich selbst nicht in Einklang. Und was 
die ergreifende Anschauung anlangt, so wird sie von dem 
Denkvermögen beurteilt, dieses aber schlägt sehr mannig-* 
fache Richtungen ein. Also ist das Kriterium und dem- 
nach auch die Wahrheit etwas uns Unerkennbares. 

Auch em Zeichen (<n^sLov) gibt es nicht; denn gebe 
es eines, so wäre es entweder durch die Wahrnehmung 
oder durch den Verstand zu erfassen; nun ist es aber 
nicht wahrnehmbar, denn das Wahrnehmbare ist ein 
allgemeines, das Zeichen dagegen ein besonderes. ) Una 
das Wahrnehmbare gehört zu dem gesondert für sich 
Seienden, das Zeichen zu dem, was in Bezug auf etwas 
anderes ist. Durch Denken zu erfassen aber ist es nicht, 
denn das Denkbare ist entweder Erscheinung eines Er- 
scheinenden oder Nichterscheinung eines nicht zum Vor- 
schein Kommenden oder Nichterscheinung eines Er- 
scheinenden oder Erscheinung eines nicht zum Vorschein 
Kommenden; es ist aber nichts von dem; also gibt es 
kein Zeichen. Nämlich Erscheinung eines Erscheinen- 
den ist es nicht, da das . Erscheinende keines Zeichens 
bedarf- Nichterscheinung eines nicht zum Vorschein 
Kommenden ist es nicht, da das, was durch etwas en - 
■ hüllt wird") zum Vorschein kommen muß; Nichterschei- 
nung eines Erscheinenden aber kann es nicht sein weil 
dasjenige doch sichtbar sein muß, was einem andern den 
Anlaß dazu geben soll, daß man es erfassen kann; Er- 
scheinung endlich eines nicht zum Vorschein Kommen- 
den kann es nicht sein, weil das Zeichen als zu den rela- 
tiven Dingen gehörig immer in Gemeinschaft mit dem 
aufgefaßt werden muß, dessen Zeichen es ist, was hier 
nicht zutrifft. Nichts Unbekanntes also kann uns zur 
Erkenntnis gebracht werden; denn die Zeichen sind es^ 
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ja, durch die nach der gangbaren Auffassung das Un- 
bekannte uns zur Erkenntnis gebracht werden soll. 

Der Ursache aber machen sie auf folgende Weise den 
Garaus: Die Ursache gehört zu den relativen Vorstellun- 
gen; denn sie hat immer ihre Beziehung auf das Be- 
wirkte; das Relative aber wird nur gedacht und hat kern 
wirkliches Dasein, also auch die Ursache ist nur in unse- 
rem Denken vorhanden insofern als, wenn sie Ursache % 
ist, sie etwas haben muß, als dessen Ursache sie bezeich- 
net wird; denn sonst wäre sie keine Ursache. Und wie 
der Vater, wenn er überhaupt Vater sein soll, notwendig 
etwas voraussetzt, in Beziehung worauf er Vater genannt 
wird, so auch die Ursache. Nun gibt es aber nichts, in 
Beziehung worauf die Ursache gedacht wird; denn weder 
Entstehen noch Vergehen noch sonst etwas kommt da- 
für in Betracht; also gibt es keine Ursache. Und gesetzt 
es gäbe eine Ursache, so ist entweder der Körper die 
Ursache des Körpers oder das Unkörperliche die Ur- 
sache des Unkörperlichen; davon findet aber nichts statt; 
also gibt es keine Ursache. Der Körper nämlich kann 
nicht Ursache des Körpers sein, da beide dieselbe natür- 
liche Beschaffenheit haben. Und wenn der eine Körper 
Ursache genannt wird, insofern er Körper ist, so wird 
auch der andere, als Körper, zur Ursache werden. Sind 99 
aber beide gemeinsam Irrsachen, so wird es nichts geben, 
was die Wirkung an sich erfährt. Das Unkörperliche 
aber kann nicht Ursache des Unkörperlichen sein aus 
dem nämlichen Grunde. Ferner kann auch das Un- 
körperliche nicht Ursache des Körpers sein, denn nichts 
Unkörperliches bringt einen Körper hervor. Und auch 
der Körper kann nicht Ursache des Unkörperlächen sein, 
weil alles Gewordene die leidende Materie zur Voraus- 
setzung hat; da es aber wegen seiner Unkörperlichkeit 
keine Einwirkung erfährt, so kann es auch nicht durch 
irgend etwas werden. Es gibt also keine Ursache. Und 
daraus ergibt sich zugleich auch, daß den Urgründen 
des Alls kein wirkliches Sein zukommt; denn es müßte 
dann auch etwas geben, was schafft und wirkt (d. i. eine 
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Ursache). Aber auch Bewegung gibt es nicht; denn das, 
was sich bewegt, bewegt sich entweder in dem Räume, 
in dem es ist, oder in dem, in welchem es nicht ist; in 
dem Räume mm, den es einnimmt (d. i. in dem es ist), 
bewegt es sich nicht, in dem aber, in dem es nicht ist, 
bewegt es sich auch nicht; es gibt also keine Bewegung. 

100 Auch das Lernen hoben sie auf. Wenn, sagen sie, 
etwas gelehrt wird, wird entweder das Seiende durch 
das Sein gelehrt oder das Nichtseiende durch das Nicht- 
seiende. Nun wird aber weder das Seiende durch das 
Sein gelehrt — denn die Natur des Seienden offenbart 
sich allen von selbst und wird unmittelbar erkannt — 
noch das Nichtseiende durch das Nichtseiende, denn 
dem Nichtseienden kommt überhaupt nichts zu, es kann 
also auch nicht gelehrt werden. Auch ein Werden gibt 
es nicht, sagen sie; weder das Seiende nämlich wird, 
denn es ist ja, noch das Nichtseiende, denn es hat ja 
keine Wirklichkeit; was aber keine Wirklichkeit und 
kein Sein hat, kann auch nicht geworden sein. 

101 Sie leugnen auch, daß es von Natur ein Gutes oder 
Böses gebe. Denn wenn etwas von Natur gut oder bös 
ist, so muß es für alle gut oder bös sein, wie der Schnee 
für alle kalt ist; nun gibt es aber nichts, was für alle 

' insgesamt gut oder bös wäre; also gibt es kein von Natur 
Gutes oder Böses. Entweder nämlich ist alles, was von 
irgend jemand angenommen wird, als gut zu bezeichnen 
oder nicht alles; alles nun als gut zu bezeichnen ist un- 
statthaft, denn das Nämliche wird von dem einen für 
gut gehalten, wie z. B. die Lust vom Epikur, von dem 
andern dagegen für übel, von Antisthenes nämlich Da- 
raus würde sich ergeben, daß das Nämliche sowohl gut 

■ ist wie übel. Erklären wir aber nicht alles für gut, was 
von irgend einem dafür gehalten wird, so müssen wir 
die Meinungen unterscheiden und danach wählen, was 
bei gleicher Stärke der Gründe nicht möglich ist. Das 
von Natur Gute ist also unerkennbar. 

102 Man kann aber auch die ganze Art und Weise ihrer 
Schlußfolgerung aus ihren hinterlassenen Schriften ent- 



182 



Pyrrhon. 



nehmen, Pyrrhon selbst hat zwar nichts hinterlassen, 
wohl aber seine Genossen und Schüler, Timon, Amesi- 
dem, Numenios, Nausiphanea und noch manche andere. 
Ihnen treten die Dogmatiker mit dem Vorhalt entgegen, 
daß sie ja doch selbst sich auf ein verstandesmaßiges Er- 
fassen und auf ein dogmatisches Verfahren -verlegten. 
Denn indem sie bloß zu widerlegen scheinen, gehen sie 
doch auf eine verstandesmäßige Erfassung der Dinge 
aus, und eben dabei stellen sie auch feste Behauptungen 
auf und verfahren dogmatisch. Denn wenn sie sagen, 
sie gäben keine bestimmten Erklärungen und jedem Satze 
stünde ein gegenteiliger Satz gegenüber, so geben sie eben 
damit feste Bestimmungen und dogmatisleren. ) Dar- 
auf erwidern die Skeptiker: Was unsere allgemein 103 
menschlichen Erfahrungen anlangt, so geben wir euch 
recht; denn daß es Tag ist und daß wir leben sowie viele 
andere Erscheinungen des täglichen Lebens erkennen 
wir als Tatsachen und Gegenstände des Wissens an; was 
aber die angeblich so sicheren Sätze der Dogmatiker an- 
langt, die sie behaupten mit dem Verstände erfaßt zu 
haben, so halten wir darüber mit unserem Urteil zurück 
als über Unerkennbares und beschränken uns mit unse- 
rer Erkenntnis auf das, was wir unmittelbar an uns er- 
fahren. Denn daß wir sehen, räumen wir ein, und daß 
wir diesen bestimmten Gedanken 8 *) in uns haben, wissen 
wir, aber wie wir sehen und wie wir denken wissen 
wir nicht. Und daß dieser bestimmte Gegenstand hier 
weiß erscheint, das lassen wir im gewöhnlichen Verkehrs- 
gespräch gelten, geben aber keine Versicherung darüber, 
daß es auch wirklich so ist. Was ferner unsere Rede- 
wendung „Ich gebe keine feste Bestimmung über irgend 1W 
etwas" 8 *) und ähnliche anlangt, so haben sie für uns 
nicht die Bedeutung von festen Lehrsätzen, denn sie 
stehen nicht auf einer Stufe mit Sätzen wie diesem: 
„Die Welt ist kugelförmig;" denn das ist ein Satz, der 
sich anmaßt, das Unbekannte fest zu bestimmen, wäh- 
rend unsere Wendungen bloße Einräumungen sind. 
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Wenn wir also sagen, „wir bestimmen nichts' 4 , so ist 
diese Wendung auch selbst keine feste Bestimmung. 

Ferner halten die Dogmatiker den Skeptikern vor, 
daß sie sogar das Leben aufheben, indem sie alles ver- 
werfen, woraus das Leben besteht. Das erklaren indes 
diese für eine Unwahrheit, da sie nicht das Sehen für 
unmöglich erklärten, sondern nur die Kenntnis davon 
wie man sehe. Denn das Erscheinende lassen wir 
gelten, aber nicht in dem Sinne, daß es auch wirklich 
so sei. Daß das Feuer brennt, sagt uns die Wahrneh- 
mung; ob es aber auch in Wirklichkeit Brennkraft hat, 
105 lassen wir dahingestellt. Und daß sich einer bewegt oder 
daß einer umkommt, 86 ) sehen wir; aber wie dies ge- 
schieht, wissen wir nicht. Nur gegen jenes Unbekannte, 
sagen sie, richtet sich unser Widerstand, was man als 
angeblich Wirkliches den Erscheinungen zur Seite stellt. 
Denn wenn wir sagen, das Bild habe sich heraushebende 
Stellen, so trifft unsere Behauptung genau das Erschei- 
nende; wenn wir dagegen sagen, es hat keine hervor- 
tretenden Stellen, 87 ) so sagen wir nicht aus was erscheint, 
sondern etwas davon Verschiedenes. So sagt denn auch 
Timon im Python, er sei nicht von der Gewohnheit ab- 
gewichen. Und in den Bildern ('IvoaXu-oO äußert er 
sich so [Frg. 69 Biels]: 

Volle Bedeutung hat alles Erscheinende, wo es auch auftritt. 
Und in seiner Abhandlung über die Sinne sagt er: „Daß 
dies süß ist, behaupte ich nicht, wohl aber gebe ich zu, 
V06 daß es süß scheint." Und Ainesidem sagt im ersten Buch 
seiner Pyrrhonischen Abhandlungen, Pyrrhon lasse sich 
nie auf dogmatische Behauptungen ein wegen der (stets 
möglichen) Gegensätzlichkeit, lasse sich aber durch die 
Erscheinungen leiten. Und das Nämliche sagt er auch 
in der Schrift wider die Weisheit und in der Schrift von 
der Untersuchung. Ebenso lassen Zeuxis, der Freund 
des Ainesidem, in der Schrift über die zwiefachen Ur- 
teile und Antiochos aus Laodikea und Apellas im Agrippa 
nur das Erscheinende gelten. Nach den Skeptikern ist 
also das Erscheinende der Beurteilungsgrund (das Kn- 
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teriutn), wie auch Aiuesideni sagt. So auch Epikw. 
Demokrit aber spricht dem Erscheinenden das Sein ab. 83 ) 

Gegen dies Kriterium der Erscheinungen wenden die in: 
Dogmatiker folgendes era: Wenn sich uns von den näm- 
lichen Gegenständen verschiedene Vorstellungen auf- 
drängen, z. B. von dem Turm, der anscheinend rund, 
aber auch viereckig sein kann, muß der Skeptiker not- 
wendig eine wählen, wenn er in seinem Handeln nicht 
vollständig zum Stillstand verurteilt sein sali; folgt er 
aber der einen von beiden Vor. Stellungen, so wird er di u 
Erscheinungen nicht mehr die gleiche Geltungskraft bei- 
legen. Darauf erwidern die Skeptiker: Wenn sich uns r 
eine andersartige Vorstellung aufdrängt, so bezeichnen 
wir beide als Erscheinungen; und eben deshalb lassen 
wir die Erscheinungen gelten, weil sie erscheinen. 

Als Endziel nehmen die Skeptiker die Zurückhaltung 
des Urteils an, der wie ein Schatten die unerschütter- 
liche Gemütsruhe folgt, wie Timon und Ainesidem sagen. 
Denn aus eigener Kraft 8 ") können wir das wählen oder 106 
das meiden, was von uns abhängt; was aber nicht von 
uns abhängt, sondern Sache der Notwendigkeit ist, das 
können wir nicht meiden, wie Hunger, Durst, Schmerz; 
denn das können wir durch den bloßen Verstand nicht 
wegschaffen. Wenn aber die Dogmatiker sagen, der 
Skeptiker würde auch leben können ohne sich dagegen 
zu stemmen, auf etwaigen Befehl hin seinen Vater zu 
zerfleischen, so erwidern die Skeptiker, er werde leben 
können, wenn er die dogmatischen Fragen und Unter- u 
suchungen auf sich beruhen ließe, nicht aber, wenn er 
es mit den auf das Leben und dessen Erhaltung bezüg- 
lichen Fragen ebenso halten wollte. 00 ) Wir richten uns 
also in Bezug auf Wählen und Meiden nach den gewöhn- 
lichen Lebensanschauungen und halten uns auch an die 
Gesetze. 

Nach einigen übrigens stellen die Skeptiker als ihr 
Endziel die Leidenschaftslosigkeit, nach andern die 
Gleichgültigkeit") hin. 
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Zwölftes Kapitel. 
Timotl. 325—235 v. Chr. 

109 Apollonides von Nikäa, unser Sektengenosse, 02 ) sagt 
in seiner ersten Abhandlung zu den Sillen, die er dem 
Kaiser Tiberius widmet, Timon sei ein Sohn des Tiraat* 
choa und stamme aus Phlius. In dürftigen _ Verhält- 
nissen aufgewachsen, soll er zuerst als Ghortänzer im 
Theater aufgetreten sein, dann voll Verachtung gegen 
diesen Beruf sich nach Megara zum Stilpon begeben 
haben; nachdem er dessen Unterricht genossen, soll er 
wieder in die Heimat zurückgekehrt sein und sich ver- 
heiratet haben. Darauf begab er sich mit seinem Weib 
zum Pyrrhon nach Elis, wo er verweilte, bis ihm Söhne 
heranwuchsen, deren älteren, Xanthos mit Namen, er 
in der Heilkunde unterrichtete und als Fortsetzer seiner 

HO Lebensrichtung hinterließ. (Dieser ältere Sohn 93 ) machte 
sich rühmlich bekannt, wie auch Sotion im elften Buch 
berichtet.) Aber gedrückt durch ärmliche Lebensver- 
hältnisse wanderte er nach dem Hellespnnt und der Pro* 
pnntis aus; in Chalkedon, wo er als Lehrer der Philo- 
sophie auftrat, brachte er es zu hohem Ruhm. So ge- 
langte er in den Besitz der Mittel, um sich nun nach 
Athen zu begeben; dort hielt er sich bis zu seinem Ende 
auf mit Ausnahme einer kurzen Zeit, die er in Theben 
zubrachte. Er wurde auch den Königen Antigonos und 
Ptolemaios Philadelphos bekannt, wie er selbst in seinen 
Jamben") bezeugt. 

Wie Antigonos von Karystos sagt, war er ein l'reund 
des Weines, und wenn er seine philosophischen Studien 
ruhen ließ, pflegte er sich dichterischen Arbeiten zu wid- 
men. Denn er verfaßte Epen, Tragödien, Satyrspiele 
(auch dreißig Komödien und sechzig Tragödien) und 

III Sillen und Kinäden. Es gibt auch Prosaschriften von 
ihm (an die 20 000 Zeilen umfassend), deren auch Anti- 
gonos der Karystier gedenkt, der gleichfalls sein Leben 
beschrieben hat. Die Sillen aber umfassen drei Bucher, 
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in denen er als Skeptiker in der Form der Parodie alle 
Dogmatiker durchhechelt und verspottet. Das erste Buch 
ist in einfach erzählender Form gehalten, das zweite und 
dritte in der Form des Dialogs. Da tritt er nämlich selbst 
auf in Gesellschaft des Xenophanes von Kolophon, den 
er über alles befragt und der ihm ausführliche Antwort 
gibt und zwar im zweiten Buch über die älteren, im 
dritten Buch über die späteren Philosophen, weshalb 
denn dies letztere von einigen auch Epilog betitelt wird. 
Das erste Buch kommt im Inhalt auf dasselbe hinaus, 112 
nur daß hier eben nur eine Person das Ganze vorträgt. 
Es beginnt mit den Worten [Frg. 1 Diels] : 

Sa?et m.r nun, ihr Sophisten, ihr alterwettskundigen Leute. 

Er starb, nahe an neunzig Jahre alt, wie Antigonos sagt 
(und so auch Sotion im elften Buch). Meiner Kenntnis 
zufolge war er auch einäugig; nannte er sich doch auch 
selbst einen Kyklopen. 

Es hat auch noch einen anderen Timon gegeben, den 
Menschen nasser (Misanthrop). Der Philosoph nun war 
ein großer Gartenfreund, der es liebte, für sich zu leben, 
wie Antigonos sagt. Es geht die Rede, der Peripatetiker 
Hieronymos habe von ihm gesagt: „"Wie bei den Skythen 
sowohl die Fliehenden wie die Verfolgenden mit ihrem 
Bogen schießen, so erjagen die Philosophen teils ver- 
folgend ihre Schüler teils fliehend wie Timon." Er war 113 
ein scharfer Denker und Spötter. Ein eifriger Freund 
der Literatur, war er talentvoll genug, für die Dichter 
mythologische Skizzen anzufertigen und ihren drama- 
tischen Entwürfen in Gemeinschaft mit ihnen die rechte 
Gestalt zu geben. An seinen Tragödien arbeitete er in 
Fühlung mit den Alexandrinern Alexander und Home- 
Toe. Ward er von seinen Dienerinnen oder den Hunden 
gestört, so wollte es ihm mit seiner dichterischen Arbeit 
nicht gelingen, 110 ) denn es mußte still sein, wenn er ar- 
beitete. Man erzählt auch, Aratos habe ihn befragt, wie 
«er sich die homerische Dichtung in ihrer echten Gestalt 
3G3 eigen machen könne, worauf er geantwortet habe: 
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„wenn er sich an alte Abschriften hielte und nicht an 
solche, die bereits durchkorrigiert waren ) Seine be- 
dichte lagen ungeordnet, wie es der Zufall brachte, in 
seiner Wohnung umher, mitunter schon halb zerfressen. 
So kam es denn, daß, als er dem Rhetor Zopyros tvon 
U4 Klazomenai) vorlas, er die Buchrolle aufwickelte und 
von irgendeiner Stelle beginnend fortfuhr; als er aber 
bis zur Mitte gekommen war, da fand er das^gensse™ 
Stück, von dem er bis dahin keine Ahnung hatte, ho 
sorglos war er." 7 ) Aber auch so kräftig von Natur war 
er, daß ihn auch die zunehmenden Jahre an seiner 
sundheit nichts anhaben konnten.") Man erzahlt, er 
habe, als er den Arkesilaos über den Kerkopenmarkt 
-eben sah, gesagt : „Wie? Du hier, auf diesem Platz für 
nns freie Leute?-) Und oft pflegte er gegen die- 
jenigen, welche die sinnlichen Wahrnehmungen in Ver- 
bindung mit dem bestätigenden Verstand gelten ließen, 
den Vers zu zitieren: 100 ) 

Es traf Numenios mit Attalas sich hier. 
Er pflegte auch Scherze folgender Art zu machen: 
Zu einem, der sich über alles Mögliche wunderte, sagte 
er- Warum wunderst du dich denn nicht auch darüber, 
daß" wir, die wh zu dritt beisammen sind 
nur vier Augen haben?" Er war namhch selbst ein- 
äugig und ebenso sein Schüler Dioskundes, wahrend der, 
115 an den die Worte gerichtet waren, normal war Und 
als er einst von Arkesilaos gefragt wurde, weshalb er 
von Theben herüber (nach Athen) gekommen wäre, 
sagte er: „Um zu lachen, wenn ich sehe, wie ihr aufge- 
scheucht werdet/- 1 ) So hart er aber auch den Arke- 
silaos in den Sillen mitnahm, so lobt er ihn doch in der 
Schrift, die betitelt ist „Des Arkesilaos Leichenmahl . 

Einen Nachfolger hat er, wie Menodot sagt, nicht 
gehabt, sondern die Schule setzte aus, bis der Kyrenaer 
Ptolemaios sie wiederherstellte. Schüler von ihm aber 
waren, wie Hippobotos und Sotion berichten, der Kypner 
Dioskundes, der Rhodier Nikolochos, der Seleukier 
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Euphranor und Prajlos aus Troas, der nach dem Be- 
richt des Historikers Phylarchos so willensstark war. 
daß er, ungerechterweise wegen Verrates angeklagt, die 
furchtbare Züchtigung über sich ergehen ließ, ohne seine 
Mitbürger auch nur eines Wortes zu würdigen. Des IM 
Euphranor Schüler war Eubulos aus Alexandria, dessen 
Schüler sodann Ptolemaios, dessen Schüler ferner Sar- 
pedon und Herakleides, des Herakleides sodann der 
Knosier Ainesidem, der acht Bücher Pyrrhonischer Ab- 
handlungen geschrieben hat. Dessen Schüler war dann 
Zeuxippos aus Polis, dessen Schüler Zeuxis, genannt 
Goniopus Cschiefbeinig), dessen Schüler Antiochos von 
Laodikeia am Lykos, dessen Schüler dann der Nikc- 
medier Menodot, ein Arzt der empirischen Schule, und 
der Laodikeer Theiodas; des Menodot Schüler war Herc- 
dot, der Sohn des Arieus, aus Tarsos; den Herodot aber 
hörte der Empiriker Sextus, der Verfasser der zehn 
Bücher skeptischer Betrachtungen und anderer treff- 
licher Schriften; den Sextus endlich hörte Saturninus 
genannt Kythenas, gleichfalls ein Empiriker. 



Epikuros. 342—271 v. Chr. 

Epikur,*) des Neokles und der Chairestrate Sohn, 
aus Athen, gehörte zu dem Demos Gargettoa und zu 
dem Hause der Philaiden, wie Metrodoros in dem Buch 
„Von der edelen Abkunft" berichtet. Er soll wie unter 
anderen Herakleides in dem Auszug aus Sotion schreibt, 
nach Besetzung von Samos durch athenische Kleruchen 
dort aufgewachsen sein. Achtzehn Jahre alt sei er nach 
Athen gekommen, als Xenokrates in der Akademie und 
Aristoteles in Chalkis lehrte. Nach dem Tode Alexanders 
von Makedonien und nach Vertreibung der Athener (aus 
.Samos) durch Perdikkas sei er zu seinem Vater nach 
Kolophon übergesiedelt. Dort habe er eine Zeit lang 
geweilt und Schüler gewonnen; darauf sei er wieder nach 
Athen zurückgekehrt unter dem Archontat des Anaxi- 
krates. Eine Zeit lang habe er dort in regem Wechsel- 
verkehr mit den übrigen Vertretern der Philosophie ge- 
lebt, dann aber habe er sich abgesondert, 8 ) nachdem er 
die nach ihm benannte Schule gegründet. Er selbst sagt 
von sich, vierzehnjährig sei er zuerst mit der Philosophie 
In Berührung gekommen. Der Epikureer Apollodor er- 
zählt in dem ersten Buche seiner Schrift über das Leben 
Epikurs, er sei aus Verachtung gegen die Schulmeister 
zoi Philosophie übergetreten, da ihm diese keine Aus- 
kunft über das Chaos bei Hesiod zu geben vermochten. 
Kermippos aber berichtet, er sei zuerst Schullehrer ge- 
wesen, dann jedoch, nach zufällig gewonnener Bekannt- 
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schaft mit Demokrits Schriften, habe er sich auf die 
Philosophie geworfen; daher habe denn auch Timon von 3 
ihm gesagt [Frg. 51 Dieb]:*) 

Letzter der Physiker, säuisch und hündisch, aus Samos 
entsprossen. 

Kam er, ein Lehrer der Kleinen, ein Muster von mangelnder 
Bildung. 

Unter seiner fördernden Leitung trieben mit ihm auch 
seine drei Brüder Neokles, Chairedemos und Aristobulos 
philosophische Studien, wie der Epikureer Philodem in 
dem zehnten Buch seiner „Philosophenübersicht" be- 
richtet; ja auch sein Sklave, Mys mit Namen, wie Myro- 
nianos in den „Hauptstücken seiner historischen Pa- 
rallelen" erzählt. 

Der mit ihm verfeindete Stoiker Diotimos aber ver- 
leumdete ihn in kränkendster Weise, indem er fünfzig 
unzüchtige Briefe als angeblich Epikurische veröffent- 
lichte. So auch der Herausgeber einer Sammlung an- 
geblich Epikurischer Briefe, die man in Beziehung zu 
Chrysipp setzt/) Aber auch der Stoiker Poseidonios 4 
sowie Nikolaos und Sotion,*) der in seine zwölf Bücher 
„Diokleia (auf Diokles Bezügliches)", wie der Titel lautet, 
allerhand Schmähungen einflicht gegen die Bestimmun- 
gen über die monatlichen Feiern des Zwanzigsten, 1 ) und 
auch Dionysios von Halikarnaß. Danach soll er mit 
seiner Mutter in den Hütten der kleinen Leute umher- 
gezogen sem und ihnen Sühnesprüchlein vorgebetet haben; 
mit seinem Vater soll er für ein Lumpengeld Elementar- 
unterricht erteilt haben. Ja auch einen seiner Brüder 
soll er verkuppelt und mit der Hetäre Leontion zusam- 
mengelebt haben. Mit der Atomenlehre des Demokrit 
und der Lustlehre des Aristipp springe er ganz wie mit 
seinem Eigentum um. Er sei überhaupt kein echter 
Bürger, wie Timokrates sagt und Herodot in der Schrift 
über des Epikur Jugend. Mit Mithras, dem Hausmeister 
des Lysimachos, treibe er ein ehrloses Schmeichelspiel, 
nenne ihn in seinen Briefen Heilbringer (Päan) und 
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5 Gebieter. Aber auch den Idomeneus, Herodot und Ti- 
niokrates, die seine Dunkelheiten aufklärten, preise er 
eben deshalb und schmeichle ihnen. Und in den Briefen 
an Leontion heißt es: „Heübringcrin, Herrin, mein liebes 
Schätzchen Leoniion, welchen Jubelsturm hast du durch 
dein Briefchen entfesselt, wie entzückt war ich, als ick 
es las." An die Themisfa, die Frau des Leonteus, richtet 
er folgende Worte: „Wenn ihr nicht zu mir kommt, so 
bin ich imstande, in verdreifachter Eile selbst zu euch 
hinzustürzen, wohin ihr und Themista mich ruft" Und 
an den jugendschönen Pythokles läßt er sich folgender- 
maßen vernehmen: „Ich werde mich hinsetzen und deiner 
ersehnten und göttergleichen Erscheinung harren.' 1 Und 
abermals in einem Schreiben an Themista glaubt er mit 
ihr in vollstem Liebesgenuß vereinigt zu sein, 8 ) wie 

' Theodoros im vierten Buch seiner gegen Epikur gerich- 

6 teten Schrift berichtet. Auch mit vielen andern Hetären 
soll er in Briefwechsel gestanden haben, vor allem aber 
mit Leontion, in die auch Metrodor verliebt gewesen sein 
soll. In seiner Schrift über das Endziel sollen die Worte 
gestanden haben: Jch wüßte nicht, was ich mir über- 
haupt noch als ein Gut vordellen kann, wenn ich mir die 
Lust am Essen und Trinken wegdenke, wenn ich die 
Liebesgenüsse verabschiede und wenn ich nicht mehr 
meine Freude haben soll an dem Anhören von Musik 
und dem Anschauen schöner Kunstgestaltungen." In 
seinem Brief an Pythokles heißt es: „Aller Bildung, Ver- 
ehrtester, entfliehe mit vollen Segeln" 

Epiktet nennt ihn einen Wollüstling und ergeht sich 
in den heftigsten Schmähungen gegen ihn; und Time- 
krates, 8 ) der Bruder und Schüler des Metrodor, erzählt 
nach seinem Austritt aus der Schule in seinem Buch© 
. „Erheiterungen" — wie es betitelt ist — , Epikur über- 
gebe sich zweimal des Tages infolge der Überladung, und 
was ihn selbst (den Timokrates) betreffe, so habe er sich 
nur mit Mühe der Teilnahme an jenen nächtlichen philo- 
sophischen Exerzitien und jener mystischen Gemein- 

7 schaft erwehren können. Epikur sei in Wissenschaft- 
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liehen Diagen oft sehr schlecht beschlagen gewesen und 
noch mehr in den Fragen des täglichen Lebens; sein 
körperliches Befinden sei ein klägliches gewesen, so daß 
er sich viele Jahre nicht hätte von dem Tragsessel er- 
heben können. Auf seinen Tisch habe er täglich eine 
Mine verwandt, wie er selbst in dem Brief an Leontion 
schreibt sowie in dem Brief an die Philosophen in Myti- 
lene. 10 ) Es hätten mit ihm und Metrodor auch noch 
-andere Hetären zusammengelebt, Mammarion, Hedeia, 
Erotion und Nikidion. 

In den siebenunddreißig Büchern „Von der Natur" 
wiederhole er sich sehr häufig und ergehe sich in end- 
losen Streitereien wie mit anderen, so besonders mit 
Nausiphanes; da sage er wörtlich folgendes: „Wenn 
irgend einer, 11 ) so besaß er, wenn er etwas zu Tage 
bringen wollte, jene sophistische Aufbauscherei, wie sie 
auch so viele andere Sklavenseelen an sich haben " Und « 
in einem seiner Briefe bemerke Epikur selbst über Nau- 
siphanes: „Das brachte ihn so außer sich, daß er mich 
schmähte und sich meinen Lehrer nannte.' 1 Meer- 
lunge nannte er ihn und einen ungebildeten 
Gesellen und einen Betrüger und Hur er; Pla- 
tons Anhänger nannte er Dionysosschmeichler, 
den Piaton selbst einen Goldjungen und den 
Aristoteles einen Verschwender, der, nachdem er 
sein väterliches Vermögen durchgebracht, sich auf aller- 
hand Faseleien und Quacksalbereien geworfen habe. 
Ferner den Protagoras einen Packträger und 
Schreibgehilfen des Demokrit, der sich auf 
den Dörfern als Elementarlehrer herumgetrieben habe, 
den Heraklit einen Allumrührer, den Demokritos 
einen Lerokritos (Geschwätzkundigen), den Antido- 
ros Sannidoros (Geschenk umwed ler), die Kyniker . 
FeindeGriechenlands und die Dialektiker V iel- 
verderber, den Pyrrhon aber unwissend und 
ungebildet. 

Doch sie alle sind nicht recht bei Sinnen. Denn es 
stehen dem Manne als vollgültige Zeugen seiner unüber- 9 
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trefflichen Güte zur Seite erstens seine Vaterstadt, die ihn 
durch Erzstatuen geehrt hat, sodann seine Freundes- 
schar, die so groß ist, daß selbst ganze Städte sich nicht 
mit ihr messen können, ferner alle seine Anhänger und 
Schüler, die durch den Zauber seiner Lehren an ihn 
gekettet blieben mit einziger Ausnahme des Metrodor, 12 ) 
aus der Stadt Stratonikeia, der zu Karneades übertrat, 
wahrscheinlich weil ihm die übergroße Gutherzigkeit des 
Epikur drückend wurde. Dazu kommt die ununter- 
brochene Fortdauer seiner Schule, die sich, während die 
übrigen fast alle eingingen, immer in Geltung erhält und 
eine zahllose Reihe einander sich ablösender Schul- 
häupter aus der Zahl der Schulgenossen aufweist; 1 *) 

10 ferner seine dankbare Anhänglichkeit an seine Eltern 
verbunden mit der Wohltätigkeit gegen seine Brüder 
und der Mildherzigkeit gegen seine Diener, die aus seinem 
Testamente hervorgeht wie auch aus dem Umstände, daß 
er sie sogar zu Mitgenossen seiner philosophischen Stu- 
dien machte, wovon das bekannteste Beispiel der schon 
vorher genannte Mys ist. Und neben allem einzelnen 
steht als bestes Zeugnis seine allgemeine, keine Ausnahme 
kennende Menschenliebe. Was seine fromme Ergeben- 
heit gegen die Götter sowie seine Vaterlandsliebe anlangt, 
so reichen keine Worte hin, seine Empfänglichkeit dafür 
zu schildern. Es war nur übergroße Bescheidenheit und 
Anstandsgefühl, das ihn abhielt sich mit Staatsgeschäf- 
ten zu befassen. Und trotz der großen Bedrängnisse, 
unter denen Griechenland damals litt, harrte er doch 
dort aus, abgesehen von einigen flüchtigen Besuchen — 
zwei oder drei an der Zahl — , die er seinen Freunden 
in lonien abstattete. Diese strömten auch von allen 
Seiten bei ihm zusammen und labten mit ihm im Garten, 
wie Apollodor berichtet — diesen Garten soll er für 

ti 80 Minen gekauft haben, wie DioWes 1 *) im dritten Buch 
seiner „Übersicht" (AciSpoiLiq) bemerkt — bei einfach- 
ster und bescheidenster Lebenshaltung; denn sie be- 

* gnügten sich, wie er sagt, mit einem kleinen Becher 
Weines, im ganzen aber war Wasser ihr Getränk. Und 

ApcH. Diogenes Laertia*. 0. 13 
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Epikur, sagt er, wollte nichts wissen von Vereinigung 
des Einzelvermögens zum Gesamtbesitz, wie es Pytha- 
goras verlangte nach seinem Spruch: „Freundesgut ist 
gemeinsam;" denn das sei ein Zeichen von Mißtrauen; 
Mißtrauen aber und Freundschaft vertrügen sich nicht 
miteinander. Er seihst 9agt in seinen Briefen, er sei mit 
Wasser und einfachem Brote zufrieden. „Schicke mir," 
sagt er unter anderem, „kythnischen 19 ) Käse, damit ich, 
wenn ich Lust dazu habe, einmal recht schwelgen kann." 
So stand es in Wahrheit um ihn, der die Lust für das 
Endziel erklärte. Ihn preist Athenäus in einem Epi- 
gramm folgendermaßen: 

Nur um das Wertlose müht ihr euch ab, ihr Menschen; es jreht 12 
euch 

Nichts über Geld und Gewinn, sie sind der Ouell alles Streits. 
Bloß einen kleinen Bezirk der Natur kann der Reichtum be- 
herrschen. 

Nur der verstiegene Wahn leiht ihm ein weites Gebiet. 
Dieses vernahm Epikuros. der Kundisre. sei's von den Musen 
Sei's von dem delphischen Gott durch seiner Priesterin Mund. 

Das wird sich uns im weiteren Verlauf der Darstellung 
noch deutlicher ergeben aus seinen Lehrsätzen und seinen 
Aussprüchen. 

Die größten Stücke hielt er, sagt Diokles, unter den 
alten Philosophen auf Anaxagoras, obschon er ihm auch 
in manchen Punkten widerspricht, und auf Archelaos, 
den Lehrer des Sokrates. Er übte auch, sagt er, seine 
Schüler darin, seine eigenen Schriften auswendig zu 
lernen.") ApoHndor in der Chronik sagt, er habe den 13 
Nausiphanes gehört und den Praxiphanes. Er selbst 
aher leugnet es und erklärt in dem Brief an Eurylochos, 
er sei nur sein eigener ^chüler. Auch hat es nach ihm 
sowie auch nach Hermarehos einen Philosophen Leu- 
kippos überhaupt nicht gegeben, 17 ) während andere, 
darunter auch der Epikureer Apollodor, behaupten, er 
sei der Lehrer des Demokrit gewesen. Demetrios aber, 
der Magnesier, behauptet, Epikur habe auch den Xeno- 
krates gehört. 
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Zur Bezeichnung der Dinge bedient er sich der mög- 
lichst das Wesen derselben treffenden Ausdrucksweise, 
die der Grammatiker Aristophanes als zu individuell 
tadelt.") Für Deutlichkeit war er dermaßen einge- 
nommen, daß er auch in seiner Schrift über Rhetorik 
es für angemessen hält, keine andere Anforderung zu 

14 stellen als die der Deutlichkeit. Und in den Briefen 3etzt 
er an die Stelle der üblichen Grußformel die Worte: 
„Verhalte dich wohl" und „Lebe tugendhaft". 

Ariston 19 ) bemerkt in seinem „Leben Epikurs", er 
habe seinen Kanon dem „Dreifuß" iTptftwc) des Nausi- 
phanes entnommen, den er, sagt er, gehört hat wie auch 
den Platoniker Pamphilos in Samos. Er habe mit zwölf 
Jahren zu philosophieren angefangen und mit zweiund- 
dreißig Jahren sei er Leiter der Schule geworden. 

Geboren wurde er, wie Apollodor in den Chronika 
sagt, im dritten Jahr der 109. Olympiade (342 v. Chr.) 
unter dem Archonten Sosigenes am siebenten des Monats 

15 Gamelion, sieben Jahre nach Piatons Tod. Im Alter von 
zweiunddreißäg Jahren habe er zuerst in Mytilene und 
Lampsakos seine Schule gegründet, die dort fünf Jahre 
bestand. Dann sei er nach Athen übergesiedelt und sei 
da im zweiten Jahre der 127, Olympiade (271 v. Chr.) 
im Archontat des Pytharatos im Alter von zweiundsieb- 
zig Jahren gestorben; die Leitung deT Schule habe nach 
ihm der Mytilenäer Hermarchos, des Agemortos Sohn, 
übernommen. Sein Tod aber sei herbeigeführt worden 
durch Urinversperrung (Harnzwang) infolge eines Stein- 
leidens nach vierzehntägiger Krankheit, wie Hermarch 
in seinen Briefen mitteilt. Dazu berichtet Hermippos 
noch, er sei in eine eherne, mit warmem Wasser gefüllte 
Wanne gestiegen und habe sich sehr schweren Wein 

16 reichen lassen, den er eingeschlürft habe. So sei er, 
nachdem er die Freunde gemahnt, seiner Lehren ein- 
gedenk zu bleiben, gestorben. Unser Epigramm auf ihn 
lautet: 

Heil euch! Gedenkt meiner Lehren! So sprach Epikur zu den 
Freunden 

13' 



Epikur. 



Als er, gewärtig des Tods, ihnen den Abschiedsgruß bot. 
Sitzend im wärmenden Bade betäubte mit kräftigstem Weine 
Er seinen Schmerz, daß er bald starr ward, vom Tod über- 
mannt. 

Dies das Leben des Mannes und dies sein Ende. Sein 
Testament lautete folgendermaßen: 40 ) 

„Kraft dieses vermache ich altes Meinige dem Amy- 
nomachos, des Phüokrates Sohn aus dem Gau Baie und 
dem Timokrates, des Demetrius Sohn, aus dem Gau Po- 
iamos nach Maßgabe der im Metroon für beide nieder- 
gelegten Schenkungsurkunde, unter der Bedingung, daß 
sie den Garten nebst Zubehör dem Hermarchos, des Äge- 17 
mortos Sohn aus Mytilenc, sowie dessen Genossen am 
Werke der Philosophie und denen, welchen Hermarch 
als seinen Nachfolgern die Leitung der Schule hinterläßt, 
zum Aufenthalt bei ihren philosophischen Studien uber- 
lassen. Auch mache ich es den Anhängern meiner Philo- 
sophie zur Pflicht, in Gemeinschaft mit Amynomachos 
und Timokrates den Unterrichtsbetrieb im Garten nach 
Möglichkeit in Gang zu erlmUen, ebenso den Erben der 
genannten beiden, daß auch sie in der nach Umständen 
besten Art für Instandhaltung des Gartens sorgen ebenso 
wie diejenigen, denen die Anhänger meiner Philosophie 
diesen Garten übergeben. Das Haus im Gau Melüe aber 
sollen Amynomachos und Titnokrates dem Hermarchos 
und seinen philosophischen Genossen als Wohnung über- 
lassen, so lange Hermarch lebt. Was aber die Einnah- 18 
mm aus dem von uns dem Amynomachos und Timo- 
krates vermachten Vermögen anlangt, so sollen aus den- 
selben im Einvernehmen mit Hermarch nach Möglich- 
keit die Ausgaben für folgende Zwecke bestritten werden: 
erstem für die Totenopfer für Vater, Mutter und Brüder, 
sodann für die gewohnte jährliche Feier meines Geburts- 
tages am zehnten des Monats Gamelion sowie auch für 
die übliche festliche Zusammenkunft meiner philosophi- 
schen Genossen am zwanzigsten jedes Monats zu meinem 
und des Mdrodoros Gedächtnis gemäß den darüber ge- 
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Iroffenen Bestimmungen; auch sollen sie, meinem Bei- 
spiele folgend, den Gedächtnistag meiner Brüder im Mo- 
nat Poseideon festlich begehen, ebenso den des Polyamos 

19 im Monat Metageitnion. Auch sollen Amynomachos 
und Timokrates Sorge tragen für dm Sohn des Metrodor 
Epikur sowie für den Sohn des Polyainos r so lange diese 
selbst sieh der Philosophie befleißigen und mit Hermarch 
zusammenwohnen. Ebenso sollen sie der Tochter des 
Metrodor mre Sorge zuwenden und sie, wenn sie das 
Alter erreicht hat, mit demjenigen Manne vermählen, den 
Hennarch aus der Zahl seiner philosophischen Ge- 
nossen f ür sie erwählt, unier der Voraussetzung, daß sie 
wohlgesiüet und dem Hermarch in Fügsamkeit zugetan 
ist Es sollen aber Amynomachos und Timokrates ihnen 
zum Unierhalt ans meinen Einkünften jährlich so viel 
geben, wie ihnen im Einvernehmen mit Hermarch ange- 

20 messen erscheint. Auch sollen sie den Hernwrch Anted 
nehmen lassen an der Bestimmung über die Emfountle, 
auf daß alles im Einverständnis mit demjenigen Manne 
vor sich gehe, der mit mir alt geworden ist in der Arbeit 
an der Philosophie und von mir zum Nachfolger in der 
Leitung meiner philosophischen Genossen eingesetzt 
worden ist. Die Mitgift f ür das Mädchen, wenn es heran- 
gewachsen ist, sollen Amynomachos und Timokrates an- 
weisen inäem sie von dem Vorhandenen soviel als an- 
gänglich ist, im Einvernehmen mit Hermarch ablieben. 
Auch sollen sie für Nikanor sorgen, auf daß alle Phüo- 
sophiebefüssenen, die sich uns bei Befriedigung unserer 
persönlichen Bedürfnisse hilfreich erwiesen, uns auf jede 
Art ihre Freundschaft bezeigten und es sich zur Ehre 
anrechneten, mit uns alt zu werden in der Pflege der 
Philosophie, nichts, was zum Leben nötig ist, zu ent- 
behren brauchen, soweit es auf unseren Willen ankommt 

21 Meine gesamte Bibliothek soll dem Hermarch überlassen 
werden. Sollte aber dem Hermarch etwas Menschliches 
zustoßen, ehe die Kinder des Metrodor erwachsen sind, 
so sollen Amynomachos und Timokrates nach Möglich- 
keit durch Beihüfe aus meinem Nachlaß dafür sorgen^ 



Epikur. 



daß, ihre gute Führung vorausgesetzt, ihnen am Nötigen 
nichts abgehe. Auch in Betreff alles übrigen sollen sie 
unsern Anweisungen gemäß Sorge tragen, daß jeder ein- 
zelne Punkt nach Möglichkeit erledigt werde. Von 
meinen Sklaven lasse ich frei den Mys, den Nikias und 
den Lykon; auch der Phaidrion schenke ich die Freiheit." 

Noch unmittelbar vor seinem Tode schreibt er an 22 
Idomeneus folgenden Brief: 

,$s ist der gepriesene Festtag und zugleich der letzte 
Tag meines Lebens, an dem ich diese Zeüen an euch 
schreibe. Harnzwang und Dysenterie haben sich bei mir 
eingestellt mit Schmerzen, die jedes erdenkliche Maß 
überschreiten. Als Gegengewicht gegen alles dies dient 
die freudige Erhebung der Seele bei der Erinnerung an 
die zwischen uns gepflogenen Gespräche. Du aber sorge, 
entsprechend deiner von jung auf mir und der Philo- 
sophie entgegengebrachten herzlichen Gesinnung, für die 
Kinder des Metrodoros." 

Schüler hatte er eine große Zahl, unter ihnen be- 
sonders hervorragend den Metrodor, den Sohn des Athe- 
naios oder Timokrates und der Sande, aus Lampsakos. 
Seitdem dieser mit Epikur bekannt geworden war, 
trennte er sich nicht wieder von ihm, außer einmal auf 
sechs Monate, die er in seiner Heimat zubrachte, um 
dann wieder zurückzukehren. Er war ein durch und 
durch trefflicher Mann, wie auch Epikur in seinen Ein- 
leitungen zu seinen Büchern bezeugt 21 ) sowie in dem 
dritten Buch seines „Timokrates", Entsprechend dieser 23 
Sinnesart steuerte er auch seine Schwester Batis aus zur 
Ehe mit Idomeneus und nahm die attische Hetäre Leon- 
tion in sein Haus auf als Nebenfrau. Auch zeigte er sich 
unerschrocken gegen erschütternde Ereignisse und gegen 
den Tod, wie Epikur im ersten Buch seines „Metrodor" 
bemerkt. Er soll sieben Jahre vor Epikur gestorben sein 
im dreiund fünfzigsten Lebensjahr,* 3 ) und Epikur selbst 
gibt in seinem oben mitgeteüten Testament, das offenbar 
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abgefaßt ist als Metrodor schon tot war, Anweisungen 
zur Versorgung von dessen Kindern. Er (Metrodor) 
hatte auch einen leichtsinnigen Bruder, den schon oben 
genannten") Timokrates. 

24 Von Metrodor gibt es folgende Schriften: An die 
irzte. drei Bücher. Von den Sinneswahrnehmungen. 
An Timokrates. Von der Hochherzigkeit. Über Epikurs 
Kränklichkeit, Gegen die Dialektiker. Gegen die 
Sophisten, neun Bürher. Von dem Wege zur Weisheit, 
Von der Veränderung. Vom Reichtum. Gegen Demo- 
krit. Von hoher Geburt. 

Zu seinen Schülern gehörte ferner Polyainos, des 
Athenodoros Sohn aus Lampsakos, ein braver und liebe- 
voller Mann, wie Philodem sagt. 

Ferner auch sein Nachfolger in der Schulleitung 
Hermarch, des Agemortos Sohn, aus Mytilene, von HauB 
unbemittelt und anfangs der Rhetorik beflissen. Auch 
von ihm gibt es vorzügliche Bücher und zwar folgende: 

25 Abhandlungen in Briefform über Empedokles, 22 Bücher. 
Von den Wissenschaften. Gegen Piaton. Gegen Aristo- 
teles. Er starb an Gliederlahmung, ein leistungsfähiger 
Mann. Sodann Leonteus aus Lampsakos nebst seiner 
Frau Themista, an die Epikur auch Briefe gerichtet hat. 
Ferner Kolotes und Idomeneus, gleichfalls Lampsakener. 
Das sind die Leuchten der Schule. Zu ihnen gehört auch 
Polystratos, der Nachfolger des Hermarch; ihm folgte 
Dionysios und diesem Basileides. Auch Apollodor, der 
Gartentyrann, machte sich einen Namen; er schrieb 
mehr als vierhundert Bücher. Sodann die beiden Ptole- 
mäer aus Alexandreia, der dunkle und der blonde, ferner 

?6 Zenon aus Sidon, der Schüler des Apollodor, ein Viel- 
schreiber, und Demetrios, genannt „der Lakone", auch 
Diogenes aus Tarsos, der Verfasser der „ausgewählten 
Schul vortrage", und Orion nebst anderen, auf die die 
echten Epikureer den Namen Sophisten anwenden. 

Es gab auch noch drei andere Männer namens Epi- 
kur: erstens den Sohn des Leonteus und der Themista, 
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zweitens einen Magnesier und drittens (oder viertens) 
einen Fechtmeister, 

Epikur war ein Vielschreiber ersten Ranges, an An- 
zahl seiner Bücher alle übertreffend, denn der Buch- 
rollen von ihm gibt es an die dreihundert. Zitate aus 
andern Autoren finden sich bei ihm keine, vielmehr führt 
er selbst durchweg das Wort, In der Vielschreiberei 
eiferte ihm Chrysipp nach, wie Karneacles bemerkt, der 
ihn einen Schmarotzer an den Büchern des Epikur 
nennt. Denn es gibt keine Schrift des Epikur, zu der 
Chrysipp nicht aus Eifersucht eine ebenso umfangreiche 
Parallelschrift geliefert hätte; • das ist denn auch der 27 
Grund, daß er sich so oft wiederholt und alles zu Papier 
bringt was ihm gerade einfällt; dabei hatte er es so eilig, 
daß er das Niedergeschriebene keiner Durchsicht unter- 
warf, und der Zitate sind so viele, daß gegen diese, als 
eigentliche Inhaltsmasse, die eigenen Zutaten so gut wie 
verschwinden, wie man es ähnlich auch bemerken kann 
bei Zenon und bei Aristoteles. 24 ) So zahlreich und so 
beachtenswert sind Epikurs Schriften. Die besten dar^ 
unter sind folgende: 

1. Von der Natur, 37 Bücher. 2. Von den Atomen 
und dem Leeren. 3. Von der Liebe. 4. Auszug aus den 
Büchern gegen die Physiker. 5. Gegen die Megariker. 
6. Schwierige Fragen. 7. Hauptlehren. 8. Vom Wählen 
und Meiden. 9. Vom Endziel. 10. Vom Kriterium (Be- 
urteilungsgrund) oder Kanon (Richtschnur). 11. Chai- 
redem, 12. Von den Göttern. 13. Von der Frömmig- 
keit. 14. Hegesianax. 15. Von den Lebensweisen 4 B. 2& 
16. Vom Kechthandeln. 17. Neokles an Themista. 18. 
Gastmahl. 19. Eurylochos an Metrodor. 20. Vom Sehen. 
21. Vom Winkel des Atoms. 22, Vom Tastsinn. 23. Vom 
Schicksal. 24. Ansichten über die Affekte an Timo- 
krates. 25. Prognostikon. 26. Mahnschrift (Protrepti^- 
kos). 27. Von den Bildern (Idolen). 28. Von der Vor- 
stellung. 29. Aristobulos. 30. Von der Musik. 31. Von 
der Gerechtigkeit und den anderen Tugenden. 32. Von 
Geschenken und Dank. 33. Polymedes. 34. Timokrates 
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3 B. 35. Metrodor 5 B. 36. Antidor 2 B. 37, Ansich- 
ten über die Südwinde an Mithras, 38. Kallistolas. 
39. Vom Königtum. 40. Anaximenes. 41. Briefe. 

Die Lehren, die er in diesen Schriften entwickelt, will 
ich nun kurz darzulegen suchen unter Heranziehung 
von drei seiner Briefe, in denen er einen kurzen Über- 

29 blick über seine Philosophie gibt. Auch seine „Haupt- ^ £ 
lehren" (xwpwft 86&u) ' werden wir im Wortlaut vor- 
führen und was sich an denkwürdigen Aussprüchen von 
ihm zur Auswahl empfiehlt, auf daß du") den Mann 
von allen Seiten kennen lernst und dir auch ein Urteil 
darüber bilden kannst, daß ich ihn kenne. Den ersten 
Brief, der von der Physik handelt, richtet er an Herodot^ 
den Zweiten, der von den Luft- und Himmelserscheinun^ 
gen handelt, an Pythokles, den dritten, der die Lehren 
von der rechten Lebensgestaltung enthält, an Menoikeus, 
Mit dem ersten also mag die Übersicht eröffnet werden, 
nachdem wir zuvor noch ein Wort über die Einteilung 
seiner Philosophie vorausgeschickt haben. 

Sie zerfällt in drei Teile: den kanonischen, physischen 

30 und ethischen. Die Kanonik gibt die Mittel und Wege 
zur wissenschaftlichen Behandlung der Gegenstände an;' 
sie bildet den Inhalt eines einzigen Buches, betitelt „Ka- 
non". Die Physik umfaßt die gesamte Naturbetrachtung 
und wird abgehandelt in den 37 Büchern „Von der 
Natur" und den Grundzügen nach in den Briefen, Die 
Ethik handelt von Wahl und Verwerfung in Bezug auf 
die Lebensfragen; sie bildet den Inhalt der Bücher „Von 
den Lebensweisen", sowie der Briefe und des Buches 
über das Endziel. Man pflegt indes auch die Kanonik 
mit der Physik zu verbinden und nennt die erstere „Vom 
Kriterium (Beurteilungsgrund) und Anfang 11 , auch „Ele- 
mentarlehre"; die Physik : ,Vom Entstehen und Ver- 
gehen" und „Von der Natur"; die Ethik „Von dem, was- 
zu wählen und zu meiden" und „Von den Lebensweisen" 
und „Vom Endziel". 

31 Die Dialektik verwerfen sie als überflüssig; es ge- 
nüge, daß die Physiker sich nach der natürlichen 



Eplkur* 



Sprache der Dinge selbst richteten. Im Kanon also be- 
hauptet Epikur durchweg, Kriterien der Wahrheit seien 
die Wahrnehmungen, Begriffe und Affekte, die Epikureer 
fügen dann noch die Vorstellungen der Einbildungskraft 
hinzu. Er spricht sich darüber auch in der „Kurzen 
Übersicht an Herodot" und in den „Hauptlehren" aus. 
JDenn," heißt es da, „jede Wahrnehmung gilt rein für 
ach und hängt nicht ab von Verstand und Gedächtnis; 
denn sie wird weder durch sich selbst bewegt noch kann 
sie, von etwas anderem bewegt, irgend etwas hinzusetzen 
oder wegnehmen. Auch gibt es nichts, was sie wider- 31 
legen könnte; denn es kann weder eine gleichartige Wahr- 
nehmung eine gleichartige widerlegen, denn die eine hat 
ja denselben W T ert wie die andere, noch die ungleich- 
artige die ungleichartige, denn der -Gegenstand ihrer Be- 
urteilung ist ja ein verschiedener; ebensowenig der Ver- 
stand, denn der Verstand hängt durchweg von den 
Sinneswahrnehmungen ab; überhaupt kann keine die 
andere widerlegen, denn unsere Aufmerksamkeit ist auf 
alle in gleicher Weise gerichtet. Und der tatsächliche 
Bestand des unmittelbaren Wahrnehmungsgefühls bürgt 
auch für die Wahrheit der Wahrnehmungen. 28 ) Nun 
hat aber unser Sehen und Hören ebenso wie die Emp- 
findung des Schmerzes tatsächlichen Bestand. Daher 
muß man auch von dem Sichtbaren ausgehen, um sich 
das Unsichtbare zu deuten. Hat doch auch unsere ganze 
Gedankenwelt ihren Ursprung in den Wahrnehmungen, 
deren mannigfache Umstände, Analogie- und Ahnlich- 
keitaverhältnisse sowie Zusammensetzung für sie be- 
stimmend sind, wobei allerdings auch die Überlegung 
als mitwirkend auftritt. Und was die Vorstellungen der 
Wahnsinnigen sowie die Traumerscheinungen anlangt, 
so sind auch sie wahr, denn sie haben wirkende Kraft; 
das Nichtseiende dagegen hat keine wirkende Kraft" 

Was aber ihre sogenannte Prolepsis (Vorherbestim- 33 
mung — Begriff) betrifft, so ist sie gleichsam ein geisti- 
ges Ergreifen des Wirklichen oder wahre Meinung oder 
'ijodanke oder allgemeine in uns liegende Vorstellung, 
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d h. Erinnerung an das oft vor der Anschauung Er- 
schienene, so wie wenn wir sagen: „Dieser hier ist ein 
Mensch", denn so bald das Wort Mensch laut geworden 
ist, tritt sofort dem Begriff gemäß auch die Gestalt des- 
selben vor unseren Geist nach der Führung der Sinne. 
Durch jedes Wort also wird das ursprünglich ihm zu- 
grunde Liegende zu deutlicher Erkenntnis gebracht Und 
wir könnten das Gesuchte überhaupt nicht suchen, wenn 
wir es nicht vorher schon erkannt hätten. Ohne diese 
frühere Kenntnis könnten wir z. B. gar nicht sagen: 
„Dies in der Ferne Stehende ist ein Pferd oder ein Rind;" 
denn wir müssen irgend einmal schon vorher die Gestalt 
des Pferdes und Rindes begriff sgeraäß erkannt haben. 
Wir könnten ja überhaupt gar nichts benennen, wenn 
wir nicht vorher die Gestalt des betreffenden Gegen- 
standes begriffsmäßig aufgefaßt hatten. Also konfint 
den Begriffen unmittelbare Klarheit zu. 

Auch das bloß als Meinung Vorgetragene hangt von 
einer früheren unmittelbar klaren Anschauung ab, auf 
die wir die Äußerung beziehen, z. B.: Woher wissen wir, 
34 daß dieses ein Mensch ist? Sie nennen die Meinung auch 
„Annahme" und unterscheiden zwischen wahrer und 
falscher; wahr sind sie, wenn das Sinnenzeugnis für sie 
spricht oder 'nicht gegen sie spricht, falsch dagegen, wenn 
das Sinnenzeugnis nicht für sie spricht oder gegen sie 
spricht Daher wurde „das Abwartende" (oder auch 
„Zukünftige" als Kunstausdruck) bei ihnen eingeführt, 
wie wir z. B. uns abwartend verhalten und uns dem 
Turme erst mehr nähern, um zu erkennen, wie er sich 
in der Nähe zeigt. 

Was die Affekte anlangt, so erkennen sie nur zwei 
an, Lust und Schmerz, die jedes Geschöpf an sich er- 
fährt, und zwar die Lust als etwas seinem Wesen Ver- 
wandtes, den Schmerz als etwas Fremdes. Nach ihnen 
bestimme sich die Entscheidung über Wahl und Ver- 
werfung. Die Forschung gehe teils auf die Dinge selbst 
teils auf das bloße Wort. So viel in kurzem Uberblick 
von d«r Einteilung und von dem Kriterium, 
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Wenden wir uns wieder zu dem Briefe zurück. 
Epikur entbietet dem Herodot seinen Graß. 

Für Leser, mein lieber Herodot, die nicht imstande & 
und in der läge sind, allen Einzelheiten der in meinen 
Schriften niedergelegten Lehre von der Natur genau 
nackzugehen und auch die größeren der von mir dar- 
übet verfaßten Werke von Anfang bis zu Ende durch- 
zulesen, habe ich eine kurze Übersicfä über die ganze 
Materie entworfen, um ihnen zur gedächtnismäßigen 
Festhattung") der wichtigsten Lehren zu verhelfen und 
sie in den Stand zu setzen, sich für die Grunalehren 
jederzeit Rat's zu erholen, soweit sie sich auf die theore- 
tische Naturbetrachtung einlassen. Auch die weiter Fort' 
geschrittenen, die bereits einen hinreichenden Überblick 
über das Weltall haben, müssen doch die elementarm 
Grundzüge dieses ganzen Lehrgebietes sich immer wieder 
zum Bewußtsein bringen- Venn einer Gesamtansicht 
bedürfen wir Mufig, mit den Einzelheiten ist es anders 
bestellt. Wir müssen uns also fortwährend an jene Ge- 3fl 
samtansicht halten und sie uns gedächtnistnäßig zu eigen 
machen so weit, daß wir von dieser Grundlage ans nicht 
nur den maßgebenden Gesichtspunkt für dienelrachtung 
der Dinge überhaupt sondern auch den geschärften Blich 
für alles einzelne gewinnen, insofern die wichtigsten 
Grundformen richtig erfaßt sind und dein Gedächtnis 
einverleibt werden. Denn die Hauptanforderung auch 
an den vollendeten Kenner in Bezug auf Schärfe der 
Untersuchung ist die, daß er nicht fehlgreife in Anwen- 
dung der leitenden Gesichtspunkte, indem alles einzelne'*) 
auf die einfachen Elemente und Bezeichnungen zurück- 
gefülirl wird. Denn es ist nicht möglich die gedrängte 
Masse des das Ganze umfassenden Wissensstoffes zu be- 
herrschen, wenn man nicht imstande ist vermittelst 
kurser Bezeichnungen auch jedes Einzelne in voller 
Schärfe mit dem Geiste zu umfassen. Da also für alle, 37 
<Me sich mit der Nalurfo-rschnng vertraut gemacht haben, 
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dieses Verfahren von Nutzen ist, so habe ich, der idi 
stets zum anhaltenden Eifer für (}ie Naturforschung 
mahne und in einem der artigen Leben vor aUem meinen 
inneren Frieden finde, für dich diese Niederschrift, eine 
Art Überblick und elementaren Grundriß meiner ge- 
samten, Lehre angefertigt. 29 ) 

_ Zuerst also, mein lieber Herodot, müssen wir uns 
' Idar werden über das, was dm Worten zugrunde liegt, 
um durch Zurückführung darauf einen festen Anhalt zu 
gewinnen zur Beurteilung der mannigfachen darauf be- 
züglichen Meinungen, Fragen und Zweifel und um nicht 
— im Fall der Ermangelung eines solchen Urteils — mit 
unsern Darlegungen uns ins Unendliche zu verlieren oder 

38 es mit leeren Worten zu tun zu haben. Denn bei jedem 
Wort muß der zugrunde liegende Gedanke gleichsam 
mit Augen geschaut werden und keines Beweises be- 
dürfen, wenn anders wir einen festen Punkt haben 
müssen, auf den wir das Gesuchte, Bezweifelte oder blaß 
vermutungsweise Erkannte zurückführen könnm. Fer- 
ner gilt es die sinnlichen Wahrnehmungen 30 ) genau fest- 
zuhalten sowie die dabei sich einfindenden Anregungen 
des Denkvermögens oder sonst welcher Beurteüungs- 
mstanz, in gleicher Weise aber auch die begleitenden 
Affekte, auf daß wir daran einen Anhalt haben für Den- 
iung des Kommenden und Unbekannten. 

Ist man darüber ins Reine gekommen, so gilt es L skli 
über das Unbekannte seine Ansicht zu bilden. Zunächst, 
daß nichts aus nichts wird. Andernfalls würde alles aus 

39 aUem werden, da es ja keines Samens bedürfte. Und 
ginge das Verschwindende ins NicMseiende unter, so 
wäre es wohl schon längst um alle Dinge geschehen, da 
das, worein sie sich auflösten, ein Nichts wäre. Es war 
aber auch das Ganze immer von gleicher Art wie jetzt, 
und es wird auch immer so sein. Denn es gibt ja nichts, 
worein es sich umwandeln könnte. Denn außer dem 
Ganzen gibt es nichts, was in es eindringen und es da- 
durch verändern könnte. 
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[Das eagt er übrigens auch in dem größeren Auszug 
zu Anfang sowie in dem ersten Buch von der Natur. 

SchoKonj , J 

Femer gilt der Satz: Das Ganse ist. Denn daß den 
Körpern Basein zukommt, dafür zeugt allenthalben die 
Wahrnehmung, aus der, wie schon gesagt, 31 ) durch 
Nachdenken das Unbekannte gefolgert werden muß. 
Gäbe es aber nicht jene Wesenheit, für die wir die Be- 40 
Zeichnungen „aas Leere", Jer Ort" (Raum), Jas seiner 
Natur nach Unbetastbare" haben, so gäbe es nichts, wo 
die Körper sein und Platz für ihre Bewegung finden 
y könnten, entsprechend ihrer Bewegung in der sinnlichen 
f Wahrnehmung. Außer diesen beiden (nämlich Körper 
und Baum) läßt sich nichts auch nur denken weder in 
begrifflicher Auffassung noch analog dem begrifflich 
Aufgefaßten; denn diese beiden (Körper und Baum) 
haben ihre Beziehung auf Wesen überhaupt als solche ) 
und werden nicht in der Bedeutung bloßer Eigenschaften 
dieser Wesen, seien es notwendige oder zufällige Eigen- 
schaften, genommen. 

[Das gleiche sagt er auch im ersten Buch von der 
Natur, sowie auch im 14. und 15. Buch und auch in 
dem Größeren Auszug. Scholion.j 

Ferner: Die Körper sind teüs Zusammensetzungen 
teüs solche, aus denen die Zusammensetzungen gebildet 
sind. Die letzteren (die Atome) sind unteilbar (unzer- 41 
' legbar, unsprengbar) und unvergänglich, wenn anders 
nicht alles in das Nichtseiende vergehen, sondern gewisse 
Elemente festen Bestand haben sollen bei den Auflösungen 
der Zusammensetzungen, ihrer Natur nach undurch- 
dringlich und keine Möglichkeit irgendwelcher Auf- 
lösung bietend. 33 ) Die Urbestandteüe müssen also not- 
wendig unzerlegbare körperliche Wesenheiten sein. 

Und ferner ist das All aubh unendlich, denn dües 
Begrenzte hat ein Äußerstes. Das Äußerste aber setzt 
immer etwas anderes neben ihm voraus, mit dem es ver- 
glichen wird (neben dem All aber gibt es nichts, was mit 
{km verglichen werüen könnte):™) Es hat also kein 
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Äußerstes und demnach auch kein Ende. Hai es aber 
kein Ende, so muß es eben unendlich und nicht begrenzt 
sein. Und zwar muß diese UnbegrenztJmt des AUs sich 
sowohl auf die Menge der Körper beziehen wie auf die > 

42 Größe des leeren Raumes. Denn wäre der leere Uttum 
unendlich, die Körper aber von endlicher Zahl, so wür- 
den die Körper nirgends zur Ruhe kommen, sondern 
zerstreut über den unendlichen Raum hin sich fort- 
bewegen, da sie nichts fänden was ihnen HaÜ böte und 
durcfi den Anpraü sie zum Stillstand brächte. Und 
wäre anderseits der leere Raum begrenzt, so wäre für 
die unzähligen Körper kein Unterkommen vorhanden. 

Zudem sind die dichten (undurchdringlichen) Atom- 
körperchen, aus denen die Zusammensetzungen sich 
bilden und in welche sie sich auflösen, unerfaßbar in 
den Unterschieden ihrer Gestalten. Denn unmöglich 
kann die unendliche Mannigfaltigkeit der sinnlichen Er- 
sciieinungen aus einer für unseren Verstand erfaßbaren 
Zahl von Gestalten entstanden sein. Und für jede Ge- 
staltung sind die Atome 36 ) als solche schlechtweg un- y 
endlich, den Formunterschieden nach aber sind sie nicht 
schlechtweg unendlich, sondern nur für unsem Ver- 
sland unerfaßbar. * " 

43 [Denn wie er weiter unten (§ 56) sagt, geht auch die 
Teilung nicht bis ins Unendliche, sondern hört auf, da 
die Qualitäten wechseln, man müßte denn die Atome 
auch ihrer Größe nach ins Unendliche verweisen (§ 57), 
Scholion.] 

Die Atome bewegen sich aber unablässig [Weiter 
unten aber sagt er, daß sie sich auch gleich schnell be- 
wegen, da der leere Raum die gleiche Nachgiebigkeit 
zeigt sowohl gegen das leichteste wie gegen das schwerste 
Atom. Scholion.] und die einen bleiben immer in weiter 
Entfernung voneinander, während die anderen™) eine 
vibrierende Bewegung annehmen, wenn sie durch die 
Verflechtung in eine schräge Lage gebracht worden sind 
oder von denen, welche Anlage zur Verflechtung haben; 

44 eingeschlossen werden. Denn einerseits wirkt die Natur 
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da, Leeren auf die Trennung dei einzelnen Atome von- 
einander hin, da sie nicht imstande ist einen hemmen- 
den Halt au bieten, anderseits bewirkt die den Atomen 
X innewohnende Härte beim Zusammenstoß dßn Abprall, 
mweü die Verflechtung den Rücktritt aus dem Zusam- 
menstoß gestattet. Einen Anfang dafür gibt es nicht, 
da die Atome und das Leere von Ewigkeit her sind. 

[Weiter unten aber sagt er (§ 54), die Atome be- 
saßen auch keine Qualitäten, sondern nur Gestalt, Größe 
und Schwere. Die Farbe aber wechsele — so erklärt er 
in den „Zwölf Anfangsgründen" — je nach der Lage der 
Atome. Auch komme ihnen nicht jede beliebige Größe 
m (§ 55). Wenigstens wurde noch niemals ein Atom 
durch Smneswahrnehmnng ersch&ut (§ 56). Scholien.] 

Aü das bistter Gesagte gibt eine genügende Unterlage 45 
für die denkende Betrachtung der Natur der Dinge, 

Ferner: es gibt unzählige Welten, teils ähnlich der 
unseren teils unähnlich. Venn die Atome, zahllos, wie 
■sie dem eben gegebenen Nachweis zufolge sittd, bewegen 
sich auch in die ungemessenste Ferne. Sind doch der- 
artige Atome, aus denen eine Welt entstehen oder durch 
die eine Weü geschaffen werden könnte, weder für eine 
Welt aufgebraucht noch für eine begrenzte Zahl von 
WeUen, mögen sk nun der unseren, gleichen oder von 
ihr verschieden sein") Nichts also steht dei- Annahme 
ehm unendlichen Weüensahl im Wege. 

Audi, gibt es Abdrücke von gleicher Gestalt wie die 46 
.festen Körper, die aber an Feinheit die von uns wahr- 
genommenen Dinge weit überragen. Denn es ist nicht 
unmöglich, daß in der Atmosphäre derartige Ablösungen 
vor sich gehen und ebensogut können auch Vorkehrungen 
rorkmiden sein für Herstellung der Höhlungen und Ver- 
feinerungen™) auch kann es Abflüsse geben, die die- 
selbe Lage und Abfolge beibehalten, die sich an den festeti 
Dingen selbst neigte. Diese Abdrücke aber nennen wir 
Büder (Idole). Ihre Bewegung durch den leeren Baum 
bewältigt, da sich ihnen nichts entgegenstellt, was ihren 
tmij hemmen könnte, jede erdenkliche Entfernung in 
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einer für unseren Verstand unfaßbar kurzen Zeit. Das 
Vorhande7isein nämlich oder Nichtvorhandensein eines 
Hemmnisses kommt dem gleich, was man Langsamkeit 

47 und Schnelligkeit nennt. Gleichwohl wird nach rein 
spekulativ • festgestellten Zeitbestimmungen ein in Be- 
wegung befindlicher Körper docli nicht zu gleicher Zeit 
an mehreren Orten ankommen (denn das ist undenkbar), 
wenn er auch in sinnlich wahrnehmbarer Zeit zugleidi 
ankommt,™) von welcher Stelle des Unendlichen auch 
immer er seinen uns nickt erfaßbaren Ausgangspunkt 
für die Bewegung genommen haben mag. Denn etwas 
dem Hemmnis Gleichendes wird sich dodi einstellen, 
wenn wir auch bis jetzt**) die Schnelligkeit der Bewegung 
als hemmungslos haben gelten lassen. A uch diese grund- 
legende Lehre ist es nützlich festzuhalten. 

Ferner widerstreiten die Tatsachen der sinnlichen 
Erscheinung durchaus nicht der Annahme, daß die 
Bilder von einer Feinheit sind, der schlechthin nichts- 
gleichkommt; daher auch ihre unübertreffliche Schnellig- 
keit, indem sie überall einen für sie passenden Burch- 
gang finden, abgesehen davon, daß ihrem Baherströmen* 1 ) 
keine oder nur geringe Hindernisse entgegentreten, wäh- 
rend sich einer großen oder unendlichen Menge von 
Atomen alsbald ein Hemmnis entgegenstellt. 

4% Weiter gekört hierher auch der Satz, daß die Ent- 
stehung der Bilder sich mit Gedanhenschmlle vollzieht. 
Denn der Abfluß von der Oberfläche der Körper geht in 
stetiger Folge vor sich, ohne sich durch die Minderung 
kund zu geben, denn es tritt Ersatz dafür ein; dabei be- 
wahrt das abfließende Bild die Lage und Ordnung der 
Atome an dem festen Körper geraume Zeit hindurch, 
wenn es auch zuweüen in Verwirrung gerät; auch plötz- 
liche Zusammenziehungen in der Atmosphäre treten ein, 
da ja die füllende Körpermasse in der Tiefenrichtung 
fehlt") Daneben finden sich auch noch gewisse andere 
Entstehungsweisen derartiger Naturgebilde. Denn nichts 
davon steht in Widerspruch mit den sinnlichen Wahr- 
nehmungen, wenn man in bestimmter Weise das er- 

Apett, Diogenes Laerlius.' II. 14 
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scheinende Sinnenobjekt ins Auge faßt, auf das iS ) man 
denn mich die gleichzeitigen Einwirkungen der äußeren 
Dinge auf uns beziehen wird. 

Man muß es aber auch für richtig halten, daß es 49 
etwas von den Außendingen auf uns Einströmendes ist, 
was uns die Gestalten sehen und zum Gegenstand unse- 
res Denkens werden läßt. Denn nimmer würden die 
Außendinge ihre natürliche Farbe und Gestalt durch das 
Medium der zwischen uns und ihnen liegenden Luft oder 
durch irgendwelche Art von Strahlen oder durch wie 
auch immer beschaffene Strömungen, die von uns aus 
zu ihnen stattfinden, so deutlich ausgeprägt übermitteln, 
wie es dann geschieht, wenn von den Dingen aus ge- 
wisse Abdrücke in uns Eingang finden, die, von gleicher 
Farbe und Gestalt wie die Dinge, in der für unser Auge 
und unser geistiges Auffassungsvermögen passenden 
Größe mit großer Schnelligkeit in uns ebuiringeit und 50 
eben dadurch die Vorstellung eines einheitlichen, in sich 
fest geschlossenen Gegenstandes erzeugen und die Über- 
einstimmung mit dem zugrunde liegenden Gegenstand 
aufrecht erhallen gemäß der von diesem ausgehenden, 
den tatsächlichen Verhältnissen entsprechenden Nach- 
hilfe, die ihren Grund hat in dem Schwingen der Atome 
in dem durch seine Tiefendimension dazu befähigten 
festen Körper. Und welche Vorstellung auch immer wir 
durch den Eindruck auf unsern Geist oder auf unsere 
Sinne sei es von der Gestalt sei es von zufälligen Eigen- 
schaften erhalten, es ist die Gestalt eines festen Körpers, 
Wie sie entsteht gemäß der in bestimmter Folge stattfin- 
denden Verdichtung oder Verflüchtigung des Bildes. 

Trug uncTTrrtum aber liegen^mimer mir in dem Hin- 
zugedachten, das erst noch seine Bestätigung oder wenig- 
stens Nichtwiderlegung abzuwarten hat und weiterhin 
nicht bestätigt [durch einen gewissen inneren Bewe- 
gungsvorgang, der zusammenhängt mit der vorstellen- 
den Tätigkeit, aber eine Auffassung zur Folge hat, die 
feii Trug mit sich führt] i4 ) oder widerlegt wird. Denn 51 
. einerseits wäre die Ähnlichkeit der Vorstellungen, wie 
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sie sich z, B. bei Betrachtung eines Bildes einstellt oder 
wie sie in den Träumen stattfindet oder bei anderen Be- 
tätigungen des Denkvermögens oder der sonstigen Be- 
urteüungsinslanzen mit wirklichen und als wahr fte- 
zeichnden Bingen niemals vorhanden, wenn es nicfit 
wirklich solctie Dinge gäbe, mit denen wir sie ver- 
gleichen*'-') und anderseits gäbe es keinen Irrtum, wenn 
wir nicht in uns selbst auch noch eine andere Art geisti- 
ger Tätigkeit vorfänden, die zwar mit der vorstellenden i 
Tätigkeit zusammenhängt, aber doch ihre besondere Auf- ■ 
fassungsweise hat. Durch sie (die mit der vorstellenden 
Tätigkeit zusammenhängt, aber üire besondere Auf- 
fassungsweise hat/*) entsteht, wenn sie nicht bestätigt 
oder unmittelbar widerlegt wird, der Trug, wenn sie da- 
gegen bestätigt oder nicht widerlegt wird, die Wahrheit. 
52 Auf diesen Lehrsatz muß man ganz besonderes Gewicht 
legen, um zu verhüten daß einerseits die auf die Sinnen- 
fälligen Erscheinungen sich gründenden Kriterien liin- 
fäUig werden, anderseits der Irrtum, weil gleich stark 
beglaubigt wie die Wahrheit, alles auf den Kopf stelle. 

Auch das Hören hat seinen Grund in einer Art von 
Strömung, die von dem tönenden oder schallenden oder 
hallenden oder irgend sonstwie eine Gehörempfindung 
hervorrufenden Gegenstand ausgeht. Diese Strömung 
zerstreut sich in gleichteilige Gruppen* 7 ) die ein gewisses 
Einvernehmen untereinander und eine eigenartige Ein- 
heitlichkeit wahren, die auf den aussendenden Gegen- 
stand hinweist und meistens die diesem Ausgangspunkt 
entsprechende Wahrnehmung hervorruft**) und, wo dies 
nicht der Fall ist, nur die Ankunft von außen her an- 
te zeigt, denn ohne eine von dorther stammende Einhellig- 
keit könnte es zu einer solchen entsprechenden Empfin- 
dung gar nicht kommen. Man darf also nicht glauben t ) 
daß die Luft selbst von dem entsendeten Ton oder auch 
von den gleichartigen Atomgruppen geformt werde — 
denn daran ist nicht zu denken, daß sie eine solche Ein- 
wirkung durch diesen erfahren könnte — , sondern daß 
der beim Entsenden des Tones in uns erfolgende Schlag 
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sofort (durch den gewaltsamen Druck) Atomgruppen, 
die eine kauckartige Strömung bewirken, aus uns her- 
austreibt, dergestalt, daß dadurch die Empfindung des 

Hörens entsteht. 

Und auch vom Geruch muß man annehmen, daß er 
ebenso wie das Gehör niemals eine Empfindung hervor- 
rufen könnte, wenn nicht gewisse Atomgruppen von dem 
Gegenstand ausströmten, die aUe Bedingungen in sich 
vereinigen, um das betreffende Sinnesorgan zu reizen 
teils in verworrener und übel empfundener Weise teils 
in ungestörter Ordnung und in wohltuend wirkender 
Weise. 

Ferner muß man sicli mit der Ansicht vertraute 
machen, daß die Atome keinerlei Eigenschaften der 
Sinnendinge an sich tragen außer Gestalt, Schwere. 
Größe und dem, was mit der Gestalt notwendig verknüpft 
ist. Denn jede Eigenschaft verändert sich; die Atome 
aber verändern sich nicht, denn bei allen Auflösungen 
des Zusammengesetzten bleibt immer etwas Festes und 
Unauflösbares bestehen, vermöge dessen die Verände- 
rungen nicht ins Nichtseiende vor sich gehen und ebenso 
wenig aus dem Nichtseiendm, sondern in der Regd 
durch Umgruppierung, manchmal auch durch Zu- 
gang und Abgang?*) Daher sind die der Umstellung 
unterliegenden Elemente notwendig unvergänglich und 
ihrer Natur nach keiner Veränderung fähig; doch muß 
es aucfi Atomgruppen und eigenartige Gestaltungen 
geben, die gleichfalls dauernden Bestand haben. Denn 55 
auch bei den U mgestaltungen, die sich vor unseren Augen 
vollziehen, wird die Form als das Innewohnende aufge- 
faßt,") während die Beschaffenheiten nicht, wie es bei 
jener Form der Fall ist, dem sich Verändernden bleibend 
innewohnen, sondern aus dem ganzen Körper ent- 
weichend dahinschwinden. Jenes Zurückbleibende (die 
Aiomgruppen. und die Gestaltungsformen) ist aus- 
reichend, um , die Artunterschiede in den Zusammen- 
setzungen zu erzeugen; denn irgend etwas muß zurück- 
bleiben und vor dem Untergang ins Nichts gesichert sein. 
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Was weiter die Größe der Atome anhingt, so darf ? 
man nicht glauben, daß jede Größe unter ihnen vertreten- 
sei wenn man nickt mit dem Zeugnis der Sinneserschei- 
nungen in Widerspruch geraten will; aber gewisse 
Größenunterschiede muß man doch annehmen. Denn 
ist dieses der Fall, so wird man sich auch über Ent- 
stellung der Affekte und Sinnesivahrnehmungen besser 

56 verständigen können. Baß jede Größe vorhanden sei, tsl 
einerseits nicht nötig für das Zustandekommen der quali- 
tativen Artunterschiede, anderseits müßten uns dann 
schon auch sichtbare Atome vor Augen gekommen sein. 
Mein dieser Anblick wird uns versagt, auch laßt sich gar 
nicht ausdenken, wie es überhaupt ein sichtbares Atom 
geben könne. Überdies darf man nicht annehmen, daß 
in dem begrenzten Körper unzählige Atome seien und 
von allen möglichen Größen. Man muß daher nicht nur 
die Teüung ins Unendliche nach seüen der Zerstückelung 
hin als ungültig verwerfen, weil wir sonst alles matt 
setzen und bei den (unbegrenzt) großen Aggregatmassen 
(der Natur) das Seiende durch völlige Zerdrückung zur 
Beute des Nichtseienden machen würden — sondern wir 
dürfen auch bei den begrenzten Körpern die Teilung 
nicht ununterbrochen nach der Seite der KMnheit hm als 

57 ins Une7idliche fortf ührbar denken. Denn es Ml keinen 
erkennbaren Sinn, wenn einer einmal sagt, es seien in 
irgend einem Ding unzählige Körperchen und zwar von 
jeder beliebigen Größe enthalten. Denn wie könnte dann 
dies noch eine begrenzte Größe sein! Ist es doch klar, 
daß die unendlich vielen Körperchen von bestimmter 
Größe sein müssen; gesetzt einmal sie wären vo# be- 
liebiger Größe, so ginge doch auch die Größe ins Unend- 
liche. Und da das Begrenzte ein durch den Verstand er- 
faßbares, wenn auch an sich nicht sichtbares Äußerstes 
hat, so muß man sich bei fortschreitendem Größenver- 
haltnis die Sache ebenso denken, und wenn tnan diesen 
Progressus fortsetzt, so muß man demnach im Denken 
zum Unbegrenzten gelangen. 

58 Und das Kleinste, das in der sinnlichen Anschauung 
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noch vorkommt, muß man sich so denken, daß es weder 
gleictorlig ist dem, ivas Veränderungen anläßt, noch 
auch völlig ungleichartig mit ihm ist, nur daß es keine 
Teile erkennen läßt. Auw wenn wir wegen der aus der 
Gemeinschaft sich ergebenden Ähnlichkeit uns etwas da- 
von begreiflich zu machen glauben, so bezieht sich die 
Gleichheit für uns tatsächlich nicht auf beide Seiten, son- 
dern nur entweder auf diese oder auf jene Seile.™) Wir 
sehen, vom ersten beginnend, wie diese (kleinsten wahr- 
nehmbaren Körperchen) der Reihe nach (sukzessiv) und 
nicht kontinuierlich, auch nicht Teile mit Teilen berüh- 
rend sondern nur in ihrer besonderen Eigentümlich keil 
die Größen messen, die größeren ah größer und die klei- 
neren als kleiner. Dem analog — so muß man annehmen 
— wird auch das, was im Atomgebiet das Kleinste ist, 
sidi verhalten. Denn offenbar unterscheidet sich dieses 59 
von dem in der sinnlichen Wahrnehmung Geschauten, 
doch sind die Beziehungen auf beiden Seilen analog. 
Haben wir doch auch nacti der in der Anscliauung vor- 
liegenden Analogie vom Atom atisgesagt, daß es Größe 
hat, indem wir etwas Kleines in seiner Kleinheit nur 
möglichst herabdrücMen. Ferner muß man als das 
Kleinste unh jeder Zusammensetzung Ledige die Grenzen 
der Linien 63 ) (d, i. die Punkte) ansehen, die aus sieli 
selbst als dem Ersten den Maßstab abgeben für das 
Größere und Kleitiere bei der ihewetischen Betrachtung 
■im Gebiete des Unsichtbaren. Denn die Gemeinsamkeit* 
die zwischen diesen (d. i. den Punkten) und den unver- 
änderlichen Dingen (d. i. den Atomen) bestellt, genügt, 
um die bisherige Darstellung abzusehließen. Eine Ver- 
einigting von ihnen, wenn sie etwa in Bewegung wären, 
kann unmöglich eintreten!'*) 

Sodann darf man dem Unendlichen nicht das Oben 60 
und Unten beilegen als wäre es die Stätte des Obersten 
und Untersten. In der Richtung aufwärts ins Unend- 
liche über unser Haupt hinaus von einem beliebig ge- 
wählten Standpunkt aus wird uns dies (Oberste) nie 
Achtbar werden?') oder das, nm sich unterhalb des ins 
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Unendliche verlaufend Gedachten befindet ist dann zu- 
Jeich oben und unten im Verhältnis zu dem nämlichen 
Standort; denn das ist völlig undenkbar. Man jmtß also 
als eine Bewegung die nach oben ins Unendliche ge- 
dachte, und als eine die nach unten annehmen mag 
auch tausend und aberiausendmal das von uns sich auf- 
wärts in die Räume über unsern Köpfen Bewegende zu 
den Füßen der über uns Befindlichm gelangen und das 
von uns aus sich abwärts Bewegende auf den Kopf der 
unter uns Befindlichen; denn die Gesamtbewegung wird 
nichtsdestoweniger als eine jede der andern entgegen- 
gesetzt gedacht in den unendlichen Baum hinein. 

61 Ferner kommt den Atomen notwendig die gleiche Ue- 
schwindinkeit zu, wenn sie bei ihrer Bewegung durch den ijf 
leeren Raum auf keinen Widerstand stoßen. Denn weder* 
werden die schweren sich schneller bewegen als die 
kleinen und Melden > wenigstens wenn ihnen kein Hin- 
dernis entgegentritt, noch werden die kleinen den großen 
vorauseilen, obschon sie überall bequemen Durchgang 
finden: nur darf den großen kein Widerstand entgegen- 
treten Auch wird die durch Stoß veranlaßte aufwärts 
oder seitwärts gerichtete Bewegung sich m Bezug auf 
ScJinettigkeit nicht unterscheiden von der durch die 
rhjcne Schwere nach unten gerichteten Bewegung Denn 
ho lange jede von beiden sich in ihrem. Zustand behauptet, 
wird sie mit Gedankenschnelle ihre Bewegung fortsetzen, 
bis sie, sei es durch äußere Vorgänge oder infolge der 
eigenen Schwere, auf den Widerstand eines mit ihr zu- 
sammentreffenden Körpers stößt. 

62 Aber was di? zusammengesetzten Körper betriftt, so 
" kommt dem einen eine größere Geschwindigkeit zu als 

dem andern, wenngleich, die Atome für sich die gleiche 
Schnelligkeit einhalten. Denn die in den Ziisammm- 
Setzungen enOudlenen Atome eilen in den kürzesten Mo- 
menten der stetigen Zeit einem Punkt zu, wahrend die 
andern in den. nur durch Denken erfaßbaren Zeitmomen- 
ten nicht auf einen Punkt zueilen. Doch finden me 
häufig Widersland, bis die Stetigkeit der Bewegung den 
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Sinnen wahrnehmbar wird. Denn was wir über das 
Unsiclitbare durch eigenes Urteil hinzudenken, nämlich 
daß auch die nur theoretisch erkannten Zeitpunkte die 
Stetigkeit der Bewegung in sich schließen, ist bei der- 
. artigen Vorgängen nicht richtig; denn wahr ist nur, was 
I wirklich geschaut oder der Beobachtung gemäß mit dein 
I Geiste aufgefaßt wird. 

Hierauf müssen wir, uns stützend auf die Wahr- 
nehmungen und inneren Erregungen (denn diese haben 
Anspruch auf die sicherste Glaubwürdigkeit) zu der Ein- 
sicht gelangen, daß die Secte_ ein f einteiliger Körper ist, 
der sich auf die ganze Körpermasse verteilt, am treffend- 
sten zu vergleichen mit einem von Wärme durchströmten 
Hauch, bald diesem (dem Hauch) bald jener (der 
Wärme) ähnlich. Ein gewisser™) Teil derselben hebt 
sich aber von den anderen durch besondere Feinteiligkeit 
ab und steht eben dadurch in noch engerer Beziehung 
zu der übrigen Körpermasse, über diese ganze Körper- 
masse trafen die Kräfte der Seele die Entscheidung") 
nebst ihren wechselnden Zuständen, ihrer leichten Er- 
regbarkeit, ihren Überlegungen und allem, was, wenn es 
von uns weicht, unseren Tod zur Folge hat Auch darf 
man nicht außer acht lassen, daß es vor allem die Seele 

t , , ist } die uns zur Wahrnehmung (Empfindung) verhilft, 
t Doch wäre sie dazu nicht imstande, wenn sie nicht von 64 
der übrigen Körpermasse dabei unterstützt würde. Die 
übrige Körpermasse aber, die ihr diesen Dienst leistet, 
erhält durch sie auch ihrerseits Anteil an dieser Be- 
schaffenheit, wenn aucfi nicht an edlem was jene besitzt: 

\{< daher geht sie auch nach Entweichen der Seele der Emp- 
rf finjung verlustig. Denn sie hatte dies Vermögen nicht 

H|£ durch sich selbst erworben, sondern verdankt es einem 
andern mit ihr zugleich entstandenen Wesen, das, so bald 
es durch das bei ihm selbst entwickelte Vermögen nach 
Maßgabe der Bewegung die Wahrnehmungsfähigkeit bei 
sich zur Reife brachte, auch jener (Körpermasse), gemäß 
aer Nachbarschaft und Wechselbeziehung, wie gesagt, 
daran Anteil gab. 
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65 Darum wird denn die Seele, so lange sie dem Körper 
innewohnt, auch wenn irgend ein beliebiger anderer Teil 
in Wegfall gekommen ist, nicht empfindungslos sein; 
vielmehr wird sie, was auch immer von ihr mit zugrunde 
gehen mag, bei der völligen oder teilweisen Auflösung 
ihrer deckenden Schutzhülle, im Besitz der Empfindung 
bleiben, so lange sie überhaupt bleibt. Die übrige Körper- 
masse aber, die sich ganz oder teilweis erhält, hat keine 

. Empfindung mehr nach Entschwinden derjenigen Atom- 
menge, die zum Wesen der Seele gehört. Indes zerstreut 
sich mit der Auflösung der gesamten Atomenmasse auch 
die Seele und hat nicht mehr die nämlichen Kräfte und 
Erregungen, besitzt also auch nicht mehr das Empfl&- 

66 dungsvermögen. Denn man kann sich nicht vorstellen, 
daß das Empfindende selbst, wenn es nicht 69 ) dieser seiner 
Körperfügung mehr innewohnt, auch noch seine ihm 
eigentümlichen Erregungen besitzt, wo es doch keine 
schützende HüUe mehr hat von der Art, wie sie ihm bei 
seiner jetzigen Verfassung zu Gebote stellt, um darin jene 
Erregungen zu erfahren. 

[Auch an anderen Stellen sagt er dies und daß sie 
aus den g]attejleji_jind_i^uju^ bestehe, die \n 

sich sehr erheblich von den Feueratomen unterscheiden; 
und der eine Teil von ihr sei vernunftlos und verteile sich 
über den übrigen Körper; der vernünftige Seelenteil 
aber habe seinen Sitz in der Brust, wie sich aus den Er- ' 
regungen der Furcht und der Freude ergebe. Schlaf 
trete ein, wenn die über den ganzen Körper verstreuten - 
Seelenteile festgehalten oder zerstreut würden und dann ™ 
wieder mit denen zusammenfielen, die den Durchgang 
zu ihnen finden. 60 ) Der Same ergieße sich von dem 
ganzen Körper aus. ScholionJ 

67 Indes muß man sich überdies noch klar werden über 
den Begriff des Unkörperlichen [er bezieht sich nämlich -r- 
dabei auf den landläufigen Gebrauch des Wortes. Scho- i 
lion.], indem das Wort meist von dem an und für sich 
Bestehenden gebraucht wird. Als an und für sich be- 
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stellend aber läßt sich das Unkörperliche nicht denken, 
abgesehen alkin vom Raum. Der leere Baum kann 
weder wirken noch leiden; seine Bedeutung besteht ein- 
sig darin, daß er durch sein Dasein den Körpern die 
Bewegung ermöglicht. Wer also die Seele f ür unkörper- 
lich erklärt, der redet ins Blaue hinein. Denn wäre die 
Seele von dieser Art, so könnte sie überhaupt weder 
wirken noch leiden. Tatsächlich aber finden diese Vor- 
gänge beide bei der Seele statt. Wenn man alle diese 68. 
Erwägungen auf die Leidenschaften und Wahrnehmun- 
gen anwendet und sich des zu Anfang Gesagten erinnert, 
so wird man erkennen, daß sie eine Fassung erhalten 
haben, die es gestattet, von ihnen aus auch das einzelne 
genau und siclier zu bestimmen.™) 

Aber aucli Gestalt, Farbe, Größe, Schwere und was 
sonst noch vom Körper ausgesagt wird als gültig ent- 
weder für alle Körper oder für die sichtbaren, und als 
durch sinnliche Wahrnehmung am Körper erkennbar — 
aü dies darf man weder als für sich bestellende Wesen- 
heiten auffassen (denn das ist ein ganz unhaltbarer Ge- 69 
danke) noch als überhaupt jedes Daseins entbehrend, 
auch nicht als etwas am Körper haftendes Unkörper- 
liches, auch nicht ah Teile desselben; vielmehr Jiat man 
sich zu denken, daß der ganze Körper aus alle dem sein 
eigenartiges bleibendes Wesen erhält, nicht aber in dem 
Sinne, daß er etwa daraus zusammengefügt wäre (wie 
z. B. wenn aus dm Alomenansammlungen selbst ein 
größerer Znsammenschluß sich bildet, sei es aus den ur- 
sprünglichsten oder aus sonstigen Teilen des Ganzen, die 
kleiner sind als irgend ein solches Ganze), sondern ledig- 
lich, wie gesagt, in dem Sinne, daß der Gesamtkörper 
aus alle dem sein bleibendes eigenartiges Wesen erhält. 
Und alle diese Eigenschaften des Körpers geben auch 
Anlaß zu eigenartigen Betrachtungen und Beurteilungen, 
doch stets unter Mithinzudenken des Ganzen, von dem 
sie nicht abtrennbar sind. Vielmehr hat der Körper nur 
nach Maßgabe der Gesamtvorstelhing seine Bezeichnung 
Thalien. 
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70 Femer verbindet sich (^Tc^m) mit den Körpern 
Oft, ohne dauernde Eigenschaft zu werden, etwas, das 
weder zu dem Unfehlbaren gehört noch unkörperheh 
ist 61 ) Mit diesem Worte (cup-nix-zw) also geben wir 
nach dem überwiegenden Sprachgebrauche kund, daß 
die symptomatischen Erscheinungen weder die Natur des 
Ganzen haben, das wir in seiner zur Einheit zusammen- 
gefaßten Masse Körper nennen, noch audi die Natur der 
'dauernden Eigenschaften, ohne welche ein Körper un- 
denkbar ist. Da aber die Gesamtmasse die einzelnen Er- 
scMnungen begleitet, so können diese auch in gewissem 
Betracht so (nämlich als Körper) bezeichnet werden, 

71 aber nur dann, 02 ) wenn die Einzelerscheinungen als 
wirklich dem Körper anhaftend beobachtet tverdeti, da 
die symptomatischen Erscheinungen eben nicht dauernd 
den Körper begleiten. Und dieses ihr augensctieinliches 
Auftreten darf man nicht etwa als unvereinbar mit dein 
Seienden einfach aus dessen Bereich verweisen mit der 
Begründung, daß es nicht die Natur des Ganzen hat, an 
dem es sich ereignet (und das wir auch Körpei' nennen), 
und ebenso ^wenig die Natur der dauernden Eigen- 
schaften; anderseits darf man es aber auch nicht für 
etwas Selbständiges halten (denn das ist weder bei diesen 
ErscJieinungen denkbar noch bei den dauernden Eigen- 
Schäften), vielmehr sind diese Erscheinungen samihcfi 
für das zu halten, als was sie sich auch augenscheinlich 
darstellen, nämlich für zufallige Eigenschaften des Kör- 
pers, die weder dauernd den Körper begleiten noch audi 
den Rang der für sich bestehenden Wesenheit haben. 
Vielmehr werden sie betrachtet nach der eigentümlichen 
Beschaffenheit, die durch die Wahrnehmung selbst be- 
stimmt wird. 03 ) 

72 Ferner muß man auch schärf auf folgendes achten: 
Die Vorstellung der „Zeit" erfordert eine andere Unter- 
suchungsweise als die übrigen Dinge, bei denen es sicfi 
um etwas zugrunde Liegendes handelt, das wir auf die 
in uns selbst erschauten Begriffe (Vorherbestimmungen, 
ÄpoX-^eic) zurückführen; vielmehr muß man gerade das 
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Moment der Anschaulichkeit in Betracht stehen, auf das 
wir uns beziehen, wenn wir von langer oder kurzer 
Zeit reden, indem wir Kürze und Länge auf denselben 
Gattungsbegriff beziehen. Auch darf man weder sprach- 
liche Bezeichnungen als vermeintlich bessere einführen, 
sondern muß sich an die dafür geläufigen halten, nock- 
darf man von ihr etwas anderes aussagen in dem Sinne, 
als handele es sich dabei um etwas mit eben iftrer Be- 
sonderheit WesensgleicJtes (denn auch dieses tun 
manche); vielmehr müssen wir uns mit unseren Er- 
wägungen durchaus nur an das halten, 'was wir mit 
dieser Eigentümlichkeit als unmittelbar sie bedingend 
verknüpfen und woran wir sie messen. Denn auch das 73 
bedarf keines Beweises sondern mir der Achtsamheil, 
daß wir sie mit den Tagen und Nächten in nächste Be- 
ziehung setzen sowie mit den Teilen derselben, desgleichen 
, \ auch mit den Erregungen der Seele und ihren Ruhe- 
zuständen sowie mit den Erscheinungen von Bewegung 
und Stillstand, wobei wir als ein diesen Erscheinungen 
eigentümliches Merkmal wiederum**) eben dasjenige hin- 
zudenken, dem gemäß wir uns des Ausdrucks , j£eü" be- 
dienen. 

[Das sagt er auch im zweiten Buch von der Natur 
und in der großen Epitome. Scholion.] 

Zu dem Gesagten kommt ferner als weiterer Lehrsatz 
' Vder hinzu, daß die Welten und jedes begrenzte Atomen-' 
(f.} gebilde, das gleichartig ist mit den häufig geschauten, 
r aus dem Unendlichen hervorgegangen sind, indem sich 
W- alle diese körperlichen Massen aus eigenartigen Atomen- 
wirbeln ausgeschieden haben, sowohl die größeren wie 
die kleineren, und sie alle sich auch wieder auflösen, die 
einen schneller, die andern langsamer, wobei die einen 
solche Veränderung durch diese, die anderen durch jene 
Einwirkungen erfahren. 96 ) 
S\\ - . t° ffen bar erklärt er damit die Welten auch für ver- 
gänglich, da sich ihre Teile verändern. Auch sagt er 
anderwärts, daß die Erde von der Luft getragen werde. 
Scholion.] 
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7 1 Ferner darf man auch nicht meinen, daß die Welten 
notwendig ein und dieselbe Gestaltung hüben, -v 

[Vielmehr nennt er selbst sie im zwölften Buch der 
Physik verschiedenartig; die einen seien kugelförmig, 
andere eiförmig, noch andere wieder von anderer Ge- 
stalt; doch ist nicht jede beliebige Gestalt zulassig. 
Scholion.] 

auch nicht, daß es Lebewesen gebe, die aas dem Unend- 
lichen ganz für sich ausgeschieden sind — also ihres- 
gleichen nicht toben 00 ) denn niemand dürfte wohl 
beweisen können, daß in einer so und so geformten 
Welt gewisse Samenwten, aus denen sich Lebewesen 
bilden und Pflanzen und aUes sonst der Anschauung 
sich Bietende, ebensogut vorhanden sein wie auch fehlen 
könnten, während dies in einer andern Welt nicht der 
Fall sein könnte. In gleiclier Weise können sie auch 
überall ihre weitere Entwickelung finden. Und dies 
findet in gleicher Weise seine Anwendung auch auf die 
Erde. 

75 Man muß sich ferner auch davon überzeugen, daß 
die Natur in vielen und mannigfacJwn Beziehungen der 
Belehrung und dem Zwange folgt, die von den Dingen 
selbst ausgehen, und daß der Verstand das von ihr (der 
Natur) an die Hand Gegebene in der Folge genauer er- 
forscht und mit Erfindungen bereichert, auf manchen 
Gebieten schneller auf andern langsamer, und in man- 
chen Perioden und Zeilen über ganze Abschnitte aus der- 
Unendlicfikeit hin") in anderen wieder in 68 ) kürzerem 
Zeiten. Nach dieser Annahme sind denn auch die sprach- j 
lidien Bezeichnungen (die Wörter) nicht von vornherein 
durcli Salzung e?itstanden, vielmehr lassen die Menschen 
je nach ihrer natürlichen volksmäßigen Eigenart und 



besonderen Vorsicllungsweise den Luftstrom (zur Be- 



zeichnung der Dinge) dem Munde in individuell gestalte- 
ter Weise entfahren, bestimmt durch die jeweiligen 
Seelenregungen und Vorstellungen, auch unter dem Ein- 
fluß der verschiedenen örtlichen Verhaltnisse der Völker. 
76 Erst allmählich sind dann völkerweise die besonderen 



222 



Epikur. 



Regelungen für den Gemeingebrauch erfolg} zu dem 
Zwecke, der Vieldeutigkeit der stimmlichen Äußerungen 
Einhalt zu tun und sie kürzer und schlagender zu 
machen. Auch manche nicht durch das Auge wahr- 
genommene Dinge wurden durch diejenigen, die das 
Bewußtsein davon hatten und sich getrieben fühlten ihre 
Gedanken in Worten mitzuteilen, zum Ausdruck ge- 
bracht; die Hörer aber eigneten sich, geleitet von eigener 
Überlegung, diese Ausdrücke an und deuteten sie nach, 
Maßgabe der Ausschlag gebenden Beziehung. 

Was ferner die Hi mtnelserscheinungen anlangt, so 
darf mau die Bewegttng der Himmelskörper, ihre ab- 
wechselnden Richtungen, iftre Verfinsterungen, ihren 
Aufgang und Untergang und was sonst dahin zu rech- 
nen ist, nicht der Leistung und der jetzigen oder künfti- 
gen Anordnung irgend eines höheren Wesens zu- 
schreiben™) das zugleich die volle Glückseligkeit nebst 
Unvergänglichkeit besitzen würde (denn geschäftliche 77 
Tätigkeit und Sorge verbunden mit Zornesausbrüchen 
und Uunstbeeeugungen vertragen sich nicht mit Glück- 
seligkeit, sondern sind Zeichen der Schwäclie und Furcht 
und der AnlehnungsbedürfUgkcit an die Umgebung), 
wie man denn auch nicht glauben darf, daß zusammen- 
gebaute Feuermassen, in den Besitz der Glückseligkeit 
gelangt, nach eigenem Belieben diese ihre Bewegungen 
annehmen; vielmehr muß man ihnen ihre volle Erhaben- 
heit wahren in Bezug auf alle Bezeichnungen, die man 
auf dergleichen Vorstellungen anwendet, wofern sich 
nicht Widersprüche 10 ) mü jener Erhabenheit daraus er- 
geben; im anderen Falle wird der Widerspruch selbst die 
größte Verwirrung in der Seele hervorrufen. Daher 
muß man denn auch annehmen, daß gemäß den ur- 
sprünglichen Empfängnissen dieser Zusammenballungen 
bei Entstehung der Welt auch diese unumstößliche Not- 
wendigkeit und periodische Wiederholung der Bewe- 
gungen sich eingestellt haben. 

Auch muß man die Überzeugung gewinnen, daß es 73 
Aufgabe der Naturforschung ist, die Gründe für die 
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wichtigsten und das Ganze beherrschenden Erschei- 
nunfjen zu erkennen und daß die beseligende Stimmung 
bei Erforschung der himmlischen Erscheinungen eben 
darauf beruht, sowie auch auf der Untersuchung der 
Naiur der nach Maßgabe der himmlischen Erscheinun- 
gen betrachteten Himmelskörper und alles dessen, was 
sonst noch verwandt ist mit der die Glückseligkeit be- 
dingenden Genauigkeit der Forschung * n ) 

Ferner ist zu beachten, daß bei diesen Fragen die 
Annahme verschiedener Möglichkeiten nicht statthaft ist, 
wie sie in den Formeln zum Ausdruck kommt: „auf 
mehrfache Weise" und „es kann sich auch anders ver- 
halten". Vielmehr gibt es in der unvergänglichen und 
seligen Wesenheit schlechthin nichts, was Zwiespalt oder 
Verwirrung hervorrufen könnte. Und daß dem schlecht- 
weg so ist, hißt sich durch Denken begreifen. 
'79 Was dagegen die bloße Feststellung von Tatsachen 
anlangt, wie des Unterganges und Aufganges und der 
Richtungsveränderung und Verfinsterung der Gestirne 
und was dem verwandt ist, so trägt sie zu der beseligen- 
den Kraft der Forschung nichts mehr bei, 72 ) vielmehr 
sind diejenigen, welche dieser Einzeltatsachen kundig 
sind, dabei aber keine Kenntnis der Wesensbestimmun- 
gen und der obersten Gründe besitzen, von den gleichen 
Furchterregungen beunruhigt als wenn sie diesen Zu- 
wachs besonderer Kenntnisse überhaupt nicht hätten; 
ja sie sind vielleicht sogar noch größeren Beängstigungen 
ausgesetzt, wenn das durch die Erkundung dieser be- 
sonderen Vorgänge geweckte Staunen keine Lösung der 
Rätsel finden und zu keiner Einsicht in die Ordnung der 
höchsten Gründe führen kann. Daher dürfen wir, auch 
wenn wir noch mehr Gründe finden für die Richtungs- 
änderungen und Untergänge und Aufgänge und Finster- 
nisse und ähnliche Vorgänge, so wie es ja auch bei den 
Einzelerscheinungen der Fall war, nicht etwa meinen, 
wir hätten die über den unmittelbaren Nutzen dieser 
80 Einzelbeobachtungen hinausgehende Schärfe der Er- 
kenntnis nicht in dem Umfang erfaßt, der zu der unge- 
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störten Gemütsruhe und Glückseligkeit führt. Daher 
müssen wir bei unseren Forschungen über die Himmels- 
erscheinungen wie über jedes Unbekannte überhaupt so 
verfahren, daß wir nur nebenher in Betracht zielten, auf 
wie vielfache Weise sich bei uns der ähnliche Fall er- 
eignet, unter Verachtung derjenigen, die einerseits nicht 
dasjenige erkennen, was stets nur in einer Form vor- 
handen ist TJ ) oder vor sich gellt, anderseits die aus der 
Vielheit der Entfernungen entspringende Verschiedenheil 
der Vorstellungen nicht als auf mehrere Weisen sich Er- 
eignendes hinstellen, 7 *) und zudem auch in Unwissenheit 
darüber sind, unter welchen Bedingungen völlige Ge- 
mütsruhe überhaupt nicht möglich ist. Wenn wir also 
glauben, es könne das Ereignis möglicherweise auch so 
geschehen und unter solchen Bedingungen, unter wel- 
chen man in gleicher Weise seine Gemüisru}ie bewahren 
kann, werden wir gerade infolge unserer Erkenntnis 
davon, daß es auf mehrfaclie Weise vor sich gehen kann, 
ebenso in ungestörter Seelenruhe leben, wie wenn wir 
wissen, daß es auf diese bestimmte Weise vor sich geht. 

Zu alle dem muß man noch folgendes in Betracht 8] 
ziehen: Die schwerste Beunruhigung erwächst dem Men- 
schenherzen daraus, daß man diese Himmelswesen für 
glückselig und unvergänglich hält und ihnen gleichwohl 
Wünsche, Handlungen und Wirkungsweisen beimißt, 
die mit diesen ihren Vorzügen nicht recht in EinHang 
stehen; dazu gesellt sich als störendes Moment die be- 
ständige Envartung und mißtrauische Mtdmaßung einer 
ewigen Fem, veranlaßt durch den Einfluß der Mythen 
oder auch der Furcht vor der Empfindungslosigkeit im 
Tode, als hätte diese irgend welche Bedeutung für uns; 
ferner der Umstattd, daß man nicht auf Grund klarer 
Begriffe, sondern in überlegungsloser Seelenverfassung 
m diese Stimmung gerät, woher es denn kommt, daß, 
wenn man dem Schreckhaften keine Grenze setzt, man 
zu der gleichen oder noch gesteigerten Gemütsstörung 
gelangt, wie es der Fall sein würde, wenn man sich seine 
Ansicht auch auf Grund eines Urteils darüber gebildet 
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«2 hättet ) Die Gemütsruhe aber steiit sicti ein, wenn man 
sieh von alle dem frei gemacht hat und beständig an das 
Ganze und die obersten leitenden Gesichtspunkte denkt. 

Darum muß man genau acht haben auf die jeweilig 
steh einstellenden Seelenregimgen und Wahrnehmungen, 
wo es sich um Geweinsames handelt, auf die gemein- 
samen, wo um die eigenen, auf die eigenen, sowie auf die 
ganze sich kundgebende anschauliche Klarheit der Be- 
urteilungsgründe für jeden einzelnen Fall. Denn wenn 
wir darauf acht haben, werden wir die richtigen Gründe 
für den Ursprung unserer Gemühverwirrung und un- 
serer Angst ausfindig machen und uns von dem Übel 
befreien, indem wir uns klar werden über die Ursachen 
der himmlischen Erscheinungen und aller der sie ständig 
begleitenden Vorgänge, die den übrigen Menschen den 
größten Schrecken einflößen. 

Damit, mein Herodot, hast du einen kurzen Abriß 
erhalten von den Haupüehren über die Natur des Weli- 

#3 atis. Wenn diese Lehre, in voller Schärfe festgehalten, 
sich Geltung verschafft, so wird sie, wenn sie auch nicht 
alles einzelne zu abschließender Klarheil bringen wird, 
doch einen unglaublich starken Einfluß auf die übrigen 
Mensdien gewinnen. Denn sie wird vieles ins Reine 
bringen von dem, was im einzelnen durch meine gesamte 
schriftstellerische Tätigkeit klar dargelegt ist; und wird 
eben dies im Gedächtnis festgehalten, so wird es sieh fort- 
gesetzt hilfreich erweisen. Denn es ist von der Art, daß 
auch diejenigen, welche es im einzelnen bereits zu ge- 
nügender oder auch völliger Schärfe der Erkenntnis ge- 
bracht haben, ihre meisten Untersuchungen über die 
Natur des Weltall* in Anlehnung an Betrachtungen 
dieser Art ansteUeu; alle diejenigen aber, welche noch 
jticfil zu den völlig gereiften Kennern gehören, können 
zur Herstellung Hu er Gemütsruhe so auch ohne Hilfe des 
lebendigen Wortes in kürzeste) 1 Zeit einen vollen 111 ) Über- 
blick über die tJaupUehren gewinnen. 

Dies ist sein Brief über die Physik, der folgende der 
über die Himrnelserscheinungen. 

A p c I l . Diogcires L*WUflfc Ii. 15 
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Epikur entbietet dem Pythokles seinen Graß. 

Klean überbrachte mir einen Brief von dir, in dem 84 
du mir dein fortdauerndes Wohhvollen für mich be- 
zeugst in würdiger Enviderung meiner Bemühungen f ür 
dich, und zugleich in wirksamer Weise den Versuch 
machst, die Erinnerung an die auf ein glückseliges Leben 
abzielenden Auseinandersetzungen wieder aufzufrischen. 
Daran knüpfest du die Bitte, dir eine übersichtliche und 
in angemessenen Grenzen gehaltene Darlegung über die 
Himmelserscheinungen zu senden zur leichten Aufbe- 
wahrung im Getttfchtnis; denn meine sonstigen schrift- 
lichen Auslassungen darüber sind, wie du sagst, scliwer 
im Gedächtnis zu behalten, obschan du dich deiner Ver- 
, Sicherung zufolge fortwährend mit ihnen beschäftigst. 
^Bei uns hat deine Bitte die freudigste Aufnahme gefunden 
und wir sind von frohen Hoffnungen erfüllt. Zu all 85 
unseren sonstigen schriftstellerischen Leistungen fügen 
wir nun auch noch diese Darlegungen hinzu, die du ge- 
wünscht hast und die sich hoffeitflich auch noch vielen 
anderen nützlich erweisen werden, vor allem denen, die 
erst seit kurzem sich an die Kost der echten Naturlehre 
herangewagt haben, sowie denen, die sich auf Studien 
eingelassen haben, die etwas tiefer gehen als irgend eines 
der üblichen Bildungsfächer. Lege dir also meine Aus- 
führungen gut zurecht, nimm sie in dein Gedächtnis auf 
und gehe sie immer wieder mit scharfer Aufmerksamkeit 
durch in Verbindung mit dem, was wir in der kurzen 
Übersicht an Herodoi geschrieben haben. 

Erstens darf man aus der Erkenntnis der Himmels- 
erscheinungen, mögen sie nun in größerem Zusammen- 
hange oder selbständig für sich besprochen werden, kein 
anderes Endergebnis erwarten als ungestörte. Seelenruhe 
und feste innere Zuversicht, worauf ja auch sonst alles 
hinzielt. Man darf das Unmögliche nicht gewaltsam er- 86 
zwingen und nicht auf alles eine Methode der Unter- 
suchung anwenden von der Art, wie sie üblich ist bei 
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Fragen, welche die rectite Lebensführung beireffen oder 
hei Feststellung der Regeln für Betondlung der allge- 
meinen naturwissenschaftlichen Fragen, z. B. daß das 
Weltall sicli zusammensetzt aus Körpern und aus der 
unkörperlichen Wesenheit (d. i. dem leeren Räume), und 
daß Atome ihre Elemente sind, und was sonst von dieser 
Art für alle Ersclteinungen ohne Unterschied einheit- 
liche Geltung hat. Das trifft für die Himmelserscheinun- 
gen nicht zu. Denn diese lassen mehrfache Gründe für 
ihre Entstehung zu und fordern eine Beurteilung ütrer 
Natur, die mit den Sinneswahrnehmungen in Einklang 
steht. Denn in Sachen der speziellen Naturforschung 
darf man sicli nicht an leere AllgemeinJieiten und Regeln 
halten sondern muß sich den Forderungen der Erschei- 

87 nungen selbst anbequemen. Trägt docli unser Leben 
kein Verlangen nach Unverstand und nichtigem Mei- 
nungsgetändel sondern nach einer Gestaltung des Da- 
seins, die uns zur Gemütsruhe verhilft. Alles vollzieht 
sich in unerschütterlicher Sicherheit, auch wenn alles 
auf mehrfache Weise in Übereinstimmung mit dm Er- 
scheinungen erklärt werden kann, 17 )sobald man nur das 
glaubhaft darüber Festgestellte nach Gebühr stehen läßt 
Wenn man jedoch das eine stehen läßt, das andere aber 
verwirft, obschon es in gleicher Übereinstimmung mit 
der Erscheinung steht, so verläßt man offenbar über- 
haupt den Boden der Naturforschung und begibt sich in 
ein Fabelland. Gewisse aufklärende Anzeichen für die 
Vorgänge der Himmelserscheinungen finden sich in 
manchen bei uns hier an der Erde hervortretenden Er- 
scheinungen, die nacli ihrem wirklichen Hergang be- 
obachtet werden im Gegensatz zu den Erscheinungen der 
Himmelswelt; denn diese können sich auf mehrfache 

88 Weise vollziehen. Doch muß man die jedesmalige Er- 
scheinungsweise festhalten und außerdem auch das was 
damit zusammenhängt genau bestimmen. Daß diese Vor- 
gänge auf mehrfache Gründe zurückgeführt werden 
können, wird nicht widerlegt durch das was sieh bei uns 
hier unten abspielt. 

15* 
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Eine Welt ist eine Art Behältnis des Himmels, das 
Sterne, Erde und alles Erscheinende umfaßt; sie steJH 
einen Abschnitt dar aus dem Unendlidien und endigt 
[in eine lockere oder dickte Begrenzung]™) in eine Be- 
grenzung, die entweder im Umschwung begriffen oder 
in Rulie ist und einen runden oder dreieckigen oder wie 
immer gearteten Umriß hat; denn es liegen alle Möglich- 
heilen vor. Von dm Erscheinungen dieser unserer Welt 
steht nichts damit in Widerspruch, da man in ihr kein 
Ende finden kann. Daß es aber derartige Welten im- 89 
zählig viele gibt, ist begreiflich, und ebenso begreiflich, 
daß eine derartige Welt sowohl in einei' WeU entstehen 
kann wie in einer Zwischenwelt, mit welchem Namen 
wir den Zwischenraum zwischen den Welten bezeidmen, 
in einem, hinreicliend leeren Raum und [bei dessen Auf- 
lösung alles in ihm Befindliche dem Untergänge anheim- 
fallen wird]™) nicht in einem großen durchsichtigen und 
leeren Raum, wie manche behaupten. Und zwar gehl 
die Entstehung so vor sich, daß sich gewisse geeignete 
Samenarien von einer WeU oder Zwischenwell oder audi 
von mehreren solchen absondern, die eine allmähliclie 
Zunahme und Gliederung und, je nachdem, auch Örtliche 
Umstellung erfahren und Feuchtigkeit erhallen bis zu 
völliger Reife von seilen solcher, die genug davon haben, 
sowie auch andauernden Bestand, so lange der zustande 
gekommene Unterbau noch zu weiterer Aufnahme stark 
genug id. Denn eine bloße Ansammlung oder ein bloßer 
Wirbel in dem leeren Raum, in dem nach notwendiger 
Annahme eine Welt entstellen und wachsen kann, bis sie 90 
mit einer anderen zusammenstößt, wie einer der soge- 
nannten Physilzer* 0 ) behauptet, genügt nicht zur Bildung 
einer WeU. Denn das steht nicht in Einklang mit den 
Erscheinungen. 

Sotine, Mond und die übrigen Gestirne sind nicht ge- 
' sondert für sich entstanden und erst später in den Be- 
reich der Well aufgenommen worden [und alles was da 
Sdiutz gewährt], sondern sie sind zugleich mil dem 
Manzen gebildet worden und haben sich wachsend weiter 
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entwickelt [ebenso aber auch Erde und Meer] durch 
Angliederung und Wirbelbewegung gewisser feinteiligeryi 
Elemente, sei es hauch- oder feuerartiger oder soleherf 
die beides in sich vereinigen; denn dafür spricht die 

91 Wahrnehmung. Die Größe aber der Sonne und der-r 
übrigen Gestirne ist, was ihr Verhältnis zu uns anlangt, > 
genau so groß nie sie uns erscheint, 

[Das sagt er auch in dem elften Buche der Physik. 
Da heißt es: „Denn wenn sie infolge ihrer Entfernung 
ihre Größe verloren hätten, dann doch noch viel eher 
ihre Farbe. Allein es gibt überhaupt keine angemesse- 
nere Entfernung als die bestehende." Scholion.] 
an sich aber ist sie entweder größer als die augenschein- 
liche oder ein wenig kleiner oder ebenso groß wie sie ge- 
sellen wird; denn so werden auch F euerer scheinungen 
hier bei uns, die man aus einiger Entfernung betrachtet, 
nach Maßgabe der Wahrnehmung beurteilt. Und jeder 
etwaige Einwand gegen dieses Lehrstück wird leicht be- 
seitigt werden, wenn man sich scharf an den Augen- 
schein hält, wie wir dies in den Büchern der Natur dar- 
legen. 

92 Aufgang und Untergang van Sonne, Mond und den 
übrigen Gestirnen erfolgt möglicherweise durch Entzün- j 
dung und Erlöschen, vorausgesetzt eine solche Sachlage 
[und auf beide Weisen],* 1 ) daß sich das Gesagte voll- 
ziehen kann; denn die Erscheinungen widersprechen 
dem durchaus nicht. Auch ihr Erscheinen über der 
Erde und ihr Wiederverdecklwerden könnte abi Grund 
für den genannten Vorgang angesehen werden; denn 
auch hier zeigt sich kein Widerspruch mit den Erscliei- 
nungen. Und was ihre Bewegungen anlangt, so ist es 
nicht unmöglich, daß sie sich durch den Umschwung des 
ganzen Himmelsgewölbes vollziehen, oder auch dadurch, 
daß sie, wahrend der Himmel stül steht, selbst den Um- 
schwung vollziehen gemäß der von Anbeginn bei Ent- 
stehung der Welt erzeugten Notwendigkeit zum Zwecke 

83 des Aufgangs* 2 ) sodann der Erwärmung, indem das \ 
Feuer in regelrechter Ausbreitung und Folge immer zu 
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den näclistliegenden Gegenden fortschreitet. Sonnen- 
und Mondwende sind möglicherweise eine Folge der 
schrägen Lage des Himmels, die nach dem Gesetz der 
Notwendigkeit mit der Zeit bei ihm eintreten mußte?*) 
ebensogut aber auch eine Folge des Gegendruckes der 
Luft oder auch des Umstandes, daß die jederzeit erforder- 
liche Materie unausgesetzt teils entzündet wird teils zu- 
rückbleibt, oder schließlich möglicherweise auch eine 
Folge davon, daß von Anbeginn ein derartiger Wirbel 
diese Gestirne ergriff, daß sie sich wie in einem Gewinde 
(spiralförmig) bewegten. Denn alle diese Annähmen und 
was mit Urnen verwandt ist, stehen mit keiner klaren 
Simmwahrnehmung in Widerspruch, wenn man sich 
nur bei derartigen speziellen Fragen immer an das Mög- 
liche hält, um so jeder Einzelheit ihren Rückhalt zu geben 
in der Übereinstimmung mit den Erscheinungen, ohne 
Angst vor den sklavenartigen Künsteleien der Astrologen. 

Abnehmen und Zunelimen des Mondes kann erfolgen 94 
entweder durch Drehung dieses Körpers oder mit glei- 
chem Recht auch durch Luftschichtungen, ferner auch 
noch durch Beschattung (durch sich vorlagernde Körper) 
und überhaupt auf jede Weise, nach welcher auch die 
Erscheinungen hier unten zur Begründung eines beson- 
deren Vorganges auffordern, man müßte sich denn ganz 
in die einartige Erklärungsweise verliebt haben unter 
Verwerfung der anderen Erklärungsweisen aus nich- 
tigen Gründen, ohne Rücksicht darauf, was dem Men- 
schen zu erkennen möglich ist und was nicht, ein Stand- 
punkt, der zur Folge hat, daß man auch das Unmögliche 
zu erkennen trachtet Ferner kann der Mond sein Licht 
durch sich selbst haben, kann es aber auch von der Sonne 
haben. Denn auch bei um zeigt die Beobachtung vieles, 95 
was sein Licht von sich selbst hat, und vieles, was es von 
anderswoher hat. Und dem steht bei den Himmels- 
erseheinungen nichts im Wege, wenn man nur immer 
der mehrfachen Deutungsweise eingedenk bleibt und die 
den Erscheinungen sich anschließenden Voraussetzungen 
nnd Wirkungsweisen insgesamt in Betracht zieht und 
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nicht auf Dinge achtet, die nicht daraus folgen, und sie 
in töridder Weise aufbauscht und demgemäß bald so- 
bald so auf die einartige Deutungsweise -verfällt. — Die 
Ersclieinung des Gesichtes im Monde aber kann eine 
Folge sein entweder der Verschiedenartigkeil seiner Teile 
oder einer Besdwltung durch Vorlagerung eines anderen 
Körpers oder sonst irgend welcher Umstände, soweit sie 
96 mit den Erscheinungen in Übereinstimmung stehen. Bei 
sämtlichen JlimmeUerscheinungen nämlich darf man 
auf eine derartige Nadispürung nicht verzichten. Venn 
wer mit dem Augenschein im Kampfe liegt, der wird nie- ■ 
mals dazu kommen, der echten Gemütsruhe teilhaftig zu 
werden. 

Sonnen- und Mondfinsternisse können eintreten tw-v 
folge von Erlöschung, wie dies auch bei uns hier unten 
beobachtet wird; ferner dadurch, daß sich irgend etwas 
anderes vorschiebt, sei es die Erde oder irgend ein uns 
unsichtbarer Körper**') dieser Art. Und so muß man 
die einander verwandten Möglichkeiten sämtlich in Be- 
tracht ziehen, wobei es auch nicht ausgeschlossen ist, daß 
mehrere zu gleichzeitiger Wirkung zusammentreffen. 

[Im zwölften Buch „Von der Natur" sagt er dasselbe 
und außerdem noch, daß eine Sonnenfinsternis erfolge, 
wenn der Mond sie verdunkele, eine Mondfinsternis aber 
infolge Beschattung durch die Erde, aber auch durch 
37 Zurückweichung. Das sagt auch der Epikureer Dio- 
genes im ersten Buch seiner Auslese. Scholion.] 

Auch mit der Umlauf sordnung muß es so gehaUen 
werden wie bei beliebigen Vorgängen hier unten hei uns. 
Die Gottheit soll damit durchaus nichts zu schaffen haben, 
sondern soll freibleiben von jeder Dienstleistung für 
diesen Zweck und im vollen und ungestörten Genuß der 
Seligkeit verharren, denn ist dies nicht der Fall, so wird 
jede Ergrundung der Himmelserscheinungen zu einem 
nichtigen Gedankenspiel, wie es schon manchen begegnet 
ist, die sich nicht an eine mögliche Erkläj-ungs-weise 
hielten sondern in leeres Gerede verfielen, indem sie nur 
eine Erklärung für zulässig erachteten und alle ande- 
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ren möglichen Erklärung* weisen verwarfen, wobei sie 
ins Undenkbare abschtveiflen und die Erscheinungen, 
die man doch als Ricfüzeichen anecken muß, nicht mit 
tn Betracht zu ziehen verstanden. 

Die wechselnde Länge der Nächte und Tage hat ihren % 
Grund in dem Laufe der Sonne über der Erde, der bald 
schnell bald langsam ist und je nach der länge der 
Räume wcctuät") indem sie gewisse Räume schneller 
oder langsamer durchläuft, wie man auch hier unten bei 
uns gewisse Erscheinuttgen beobachten kann, denen ent- 
• sprechend man die himmlischen Erscheinungen beur- 
teilen muß. Diejenigen aber, a\e sich auf die einartige 
Erklärungsweise versteifen, setzen sich mit den Sinnes- 
erscheinungen in Widerspruch und begeben sich dadurch 
der einzigen Möglichkeit lialibarer Naturerkenntnis, die 
dem Menschen zn Gebote steht. 

Wetteranzeichen können sich ergeben entweder aus 
dem Zusammentreffen bestimmter Zeitumstände, wie bei 
den uns sichtbaren Tier zeichen,**) oder attch aus den 
Veränderungen der Luft und ihren Unbeständigkeilen. 
Denn beides steht mit den Erscheinungen nicht in Wider- » 
Spruch. Auf welche Vorgänge aber das eine oder das 
andere als Ursache zutrifft, läßt sich nicht erkennen. 

Wolken können sich bilden und zusammenballen 
durch Verdichtung der Luft infolge des Druckes von 
Winddrömungen, wie auch durch Verflechtung von Ato- 
men, die in ihrem Zusammenschluß dies zu bewerk- 
thßigen geeignet sind, oder auch durch Ansammlung von 
Ergüssen ans der Erde und ßewässern. Auch gibt es 
noch manche andere MögUchkeit") solcher WoikenbU- 
dungen. Aus ihnen aber kann, sei es durch Druck sei 
es durch Umwandlung, Wasser entgehen, und wenn ton m 
entsprechenden Räumen Windströmungen durch die 
Luft herniederfahren, so kommt es auch zu stärkerem 
Erguß aus gewissen Ansammlungen, die in sich die Be- 
dingungen rereinigen zn derartigen Spenden. 

Donner kann entstehen nicht nur durch Luftblähung 
in den Höhlungen der Wolken, wie in unteren Darm- 
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adäßem, sondern auch durch das Gerassel des sich tn 
Luft verflüchtigenden Feuers, oder auch durch am ler- 
reißen und die Spaltung der Wolken oder auch durch 
das Aneinanderreihen und die Spannung der kristaUartig 
erstarrten Wolken. Kurz, auch für diese Gruppe von 
Naturvorgängen fordern die Erscheinungen die An- 
naline, mehrfacher Erklärungswei*en. 

Ebenso erklären sich aucfi die Blitze nach mehrfachen 
Möglichkeiten. Sie können ihren Grund haben in der 
Urihung und dem ZusammenpraR von Wolken, indem 
die feuererzeugende Gestaltung zur Entladung durch den 
Blitz führt, sodann kann der Grund auch darin liegen, 
daß durch Luftströmungen Körper von solcher Be- 
ichaffehheit aus den Wollten herausgeschleudert werden 
daß sie diesen Glanz hervorbringen, oder er kann auch 
in dem Druck liegen, den die Wolken entweder selbst auf 
sich ausüben <der durcii Luftströmungen erfahren, oder 
auch darin, daß das von den Sternen verstreute Licht 
aufgefangett, dann durch die Bewegung der Wolken und 
Luftströmungen mit fortgerissen wird und durch die 
Wolken hhufnrch Jierausbricht; auch Durchseihung des 
f einteiligsten Uchtes durch die Wolken [oder vom Feuer 
fefett die Wolken in flammen gesetzt und werde der 
Donner hervorgerufenT*) und die Bewegung desselben 
könnte der Grund sein, oder auch die Entzündung des 
iMflstromes infolge der gesteigerien Geschwindigkeit der 
Bewegung und des heftigen Druckes; auch das Zerreiben 
der Wolken durch Luftströmungen und das Herausfallen 
ton fevererzeugenden Atomen, die die Erscheinung des 
Bitze* hervorrufen. Und so gibt es noch manche an- 
dere Möglichkeiten, wie man leicht erkennen kann, wenn 
man sich immer an die Er^hHvungen halt und imstande 
,4 iej„ P BerfacM»ngen mit diesen in Eivk'nng ** *dkml 
Der Blitz aber geht dem Donner bei derartig gestalteter 
Wolkenbildung voraus, weü zugleich mit dem Einfallen 
des Luftstromes das blitzet zeugende Gebilde herau&ge- 
fioßen wird und erst spater der zurückgedrängte Luft- 
strom dieses Geräusch (des Donners) verursacht, und 
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weü, selbst wenn beide ttu gleicher Zeit entstehen, der 
Blitz doch mit größerer Schnelligkeit zu uns niederfährt, 
während der Donner mehr Zeit in Anspruch nimmt, wie loa 
man es bei manchen Sclmllerscheinungen beobachten 
kann, die man am der Entfernung macht und die durch 
(dem Auge sichtbare) bestimmte Schläge bewirkt 
werden.**} 

Zündende, Donnerschläge können entstehen einmal 
infolge vermehrter Ansammtungen und Verwickelung 
von Luftströmungen und gewaltsamer Entzündung und 
Zerreißens eines Teiles derselben und des heftigen Ab- 
sturzes dieses Teiles auf die unteren Regiomn; und zwar 
hat das Zerreißen seinen Grund darin, daß die angren- 
zenden Bäume stärker gefüllt sind infolge der Verdich- 
tung der Wollten. Eine andere mögliche Entstehungs- 
weise des Donnerschlags ist das Herausfallen des zu- 
sammengedrängten Feuers selbst — wie das auch Ur- 
sache des Donners sein kann —, nachdem es an Umfang 
zugenommen und in stärkerer Weise eine luftförmige Ge- 
stalt angenommen hat und die Wolke durchbricht, weil 
es nicht in die angrenzenden Regionen entweichen kann, 
da diese [in der Regel an einem hohen Berge, auf den 
zumeist Donnerschläge fallen]™) durch das gegenseitige 
Aneinanderdrängen überfüllt sind. Und noch auf manche ^ 
andere Weise können Donnerschläge eintreten; nur 
bleibe (für ihre Erklärung) der Mythus fern; und er wird 
fern bleiben, wenn man nur im gehörigen Anschluß an 
die irdischen Erscheinungen sich seine Kennzeichen wählt 
für Erkundung der unsichtbaren Dinge. 

Sturmwind (Orkan) kann es geben, erstens, wenn 
sich eine Wolke unter dem Drucke starken Windes säulen- 
förmig auf die unteren Regionen herabsenkt und durch 
den mächtigen Luftstrom 01 ) fortgerissen wird, wobei 
gleichzeitig die Wolke durch den Druck des Außenwmdes 
nach der Seite, abgezogen wird. Zweitens kann es auch 
dann einen Orkan geben, wenn der Wind in kreisförmige 
Bewegung versetzt wird, wobei einige Luft von oben her 
stach einen Druck ausübt. Femer, wenn sich eine mäch- 
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im Luftströmung bildet und keinen seitlichen Ausweg 
findet wegen der starken Verdichtung der ganzen um- 

105 gebeyiden Luft Fegt der Sturm über die Erde so ent- 
steht ein Wirbelwind [denn die Erzeugung geschaht m* 
Notwendigkeit durch den Wirbel des Windes], fegt er 
aber über das Meer, so entstehen Wassermrbel. 

Erdbeben können entstehen einmal, wenn Luftstrome i i 
in die Erde geraten sind, die, neben kleineren Erdmassen 
hinstreichend, diese in beständige Bewegung setzen, was 
zur Erschütterung führt. Und diesen Luftstrom nimmt 
sie entweder von außen in sich auf oder infolge davon, 
daß Bodenschichten in die hohlen Räume der Erde 
stürzen, 0 ') die die mit hereingebrachte Luft frei werden 
lassen Ein weiterer EntsteJmngsgrund der Erdbeben 
kann in der Verteilung und Ausbreitung der Bewegung 
liegen, welche durch die häufigen Erdstürze bewirkt wird 
und die entsprechende Gegenwirkung hervorruft wenn 

106 sie auf stärkere, tnassive Erdschichten stößt. Auch noch 
auf manche andere Weise können solche Erdbewegungen 

entstehen. , D 

Die Winde aber entstehen erstens nach Maßgabe der 
Jahreszeiten, indem ganz allmählich in der Regel eine 
Änderung eintritt, sodann durch Ansammlung reicher 
Wassermassen. Die übrigen Winde entstehen, wenn sich 
Wirbelbewegungen 05 ) in den vielen Hohlräumen ein- 
stellen, die von da aus weitere Verbreitung finden. 

Hagel entsteht infolge stärkerer Erstarrung und in- 
dem gewisse luflartige Elemente von allen Seiten her steh 
zusammenfinden und dann geteilt werden; sodann auch 
infolge maßvollerer Erstarrting gewisser wasserartrger 
Elemente, wozu sich noch die Nachbarschaft gewisser 
luttartiger Elemente gesellt, die. zugleich ihre Zusammen- 
drängung bewirkt wie auch ihre Zerreißung, so dafiste 
sowohl im einzelnen wie auch in voUer Masse zur Er- 
107 starrung gelangen können,*') Ihre runde Gestalt aber 
schreibt sich möglicherweise daher, daß von allen betten 
die Spitzen abschmelzen und bei der Gestaltmig aller- 
seits und durchweg, um mich dieser Wendung zu be~ 



236 Epiknn 

dienen™) sich gleichmäßig wasserartige und luitartige 
Elemente zusammenfinden. 

Schnee aber kann sich bilden erstem dadurch, daß 
femteföges Wasser sich am den Wolken ergießt infolge 1 
der angemessenen Beschaff etüteil der Poren und starken 
Winddruckes auf geeignete Wolken, worauf es (das 
Wasser) denn im Verlaufe des Fluges erstarrt durch die 
starke Abkühlung w den Regionen unterhalb der Wolken. 
Sodann wäre es aber auch möglich, daß infolge von Er- 
starrung in den gleichmäßig lockeren Wolkengefügen 
ein solcher Erguß aus den Wolken erfolgt, indem sich die 
wasserartigen -und unmittelbar beieinander gelagerten 
Elemente dicht atuHnander pressen. Diese, gleidtsom 
durch Stoß zusammengebracht, ergebe}» den Hagel, der 
zumeist im Frühjahr sich einstellt. Aber auch durch H* 
Reibung der erstarrten Wolken kamt diese Schnee- 
ansammlung zum Erguß gebradit werden. Und noch 
auf andere Arten kann ein Schneefall zustande kommen. 

Tau entsteht erstens, wenn aus der Luft sich Elemente 
von 3er Art zusammenfinden, daß sie eine derartige 
Feuchtigkeit erzeugen; fenu>r aber auch durch den Nie- 
derschlag aus feuchten oder wasserhaltigen Regionen, 
wo sich Tau in größter Fülle bildet.**) Dann verbinden 
sich diese Elemente miteinander und bewirken die Be- 
feuchtung und sinken wieder in die tieferen Räume") 
wie man dies auch bei uns mehrfach beobachtet. Auch i» 
*T) büdet sich ähnlich dem Tau, indem jene Elemente 
durch den Einfluß kalter Luft zu einem gewissen Grad 
von Erstarrung gelangen. 

Eis bildet sich einerseits durch Auspressung aüer 
rund geformten Elemente aus dem Wasser und dem 
engen Zusammenschluß aller eckigen und spitzwinkligen 
Körperchen, die sich in dem Wasser finden, anderseits 
durch den Zutritt solcher Elemente, die, mit dem Wasser 
m Verbindung gebracht, dieses zur Erstarrung tningen, 
nachdem sie eine unbestimmbar große Menge von runden 
Elementen herausgepreßt haben. 

Der Regenbogen entsteht durch die Lichtausstrahlung 
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der Sonne gegen durchfeuchtete Luft. Oder auch durch 
eine eigenartige Vereinigung™) des Uchtes und der Luft, 
welche die Besonderheit dieser Farben bewirkt sei es aller 
in ihrer Gesamtheil oder einer jeden für sich. Durch den 
Widerschein davon erhalten die benachbarten Gegenden 
der Luft eine solche Färbung, wie wir sie beobachten, 
nämlich durch die Beleuchtung ihrer Teile. Die runde 
Form aber, in welcher der Regenbogen erscheint, hol 
ihren Grund darin, daß der Abstand von aüen Seilen für 
das Auge der gleiche ist, oder darin,"*) daß die in der 
Luft befindlichen oder in den Wolken von der Sonne 
sich entfernenden Atome sidi in dieser Form zusammen- 
drängen und daß diese Verbindung bei der gesenkten 
Jjige sich als Rundung darstelU. 

Ein Hof bildet sich u m den Mond, wenn sich Luft 
um ihn ~zusammmdräng{ oder auch dadurch, daß die 
Luft die von ihm ausgehenden Ausflüsse gleichmäßig so 
lange zurückscJüebL bis sie sie rings im Kreise herum 
zu diesem unterschiedslosen Ncbelgebüde gestaltet hat, 
oder aucli dadurch, daß sie die rings ihn umgebende Luft 
in gleichmäßiger Vmieüung zurückdrängt, bis sie sie 
dicidcilig gemacht und zur Rundung gebracht hol. Das 
gescfiieht abwechselnd so, daß entweder eine gewisse 
Strömung von außen lier drängt oder daß die Wärme 
die geeigneten Durchgänge findet, um diese Wirkung 
auszuüben. 

Kometen entstellen, wenn sich in den himmlischen 
Räumen periodisch unter gewissen Umständen Feuer 
büdet, oder dadurch, daß der Himmel über uns in be- 
stimmten Zeitabschnitten eine eigentümliche Bewegung 
annimmt, die zur Erscheinung solcher Gestirne führt 
[oder daß sie in gewissen Zeiten unter bestimmten Um- 
ständen sich selbst in Bewegung setzen und in unsere 
Regionen kommen und hier sichtbar werden. Ihr Ver r 
schwinden aber sei zurückzuführen auf die diesen ent- 
gegengesetzten Ursaclien].™ 1 ) - 
l Gewisse Sterne 102 ) drehen sich an derselben Stelle • 
herum; das ist nicht bloß die Folge davon, daß dieser 
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Teil der Welt, um den sich das übrige herumdreht, wie 
manche behaupten, still steht, sondern auch davon, daß 
ein runder Luftwirbel ihn umgibt, dßr diese Sterne hin- 
dert, gleich den andeien ihre Umläufe zu machen. Der 
Grund kann aber auch darin liegen, daß sie in den an- 
schließenden Räumen nicht die f ür sie geeignete Materie 
finden, die sie in dem Räume haben, wo man sie be- 
obachtet. Und noch auf manche andere Weise läßt sich 
die SacJte erklären, wenn man nur es über sich gewinnt, 
sich bei seinen Schlüssen in Übereinstimmung mit den 
Erscheinungen zu halten. 

Wenn einige Sterne umherirren — sofern ihnen, 
diese Bewegungen wirklich zukomtnen — andere wieder 113 
nicht, so liegt der Grund dafür möglicherweise dann, 
daß sie von Anbeginn an kreisförmig sich bewegend ge- 
zwungen sind in ihrer Bewegung zu verharren, der- 
gestalt, daß die einen dieselbe gleichmäßige Umdrehung 
beibehalten, die anderen dagegen in ihrem Lauf zugleich 
gewissen Ungleichmäßigkeilen unterworfen sind. 103 ) Doch 
besteht auch die Möglichkeit, daß in den Räumen, in 
denen sie sich bewegen, sich an gewissen Stellen gleich- 
mäßige Luftströmungen vorfinden, die mach derselbe* 
Richtuttg hin treiben und gleichmäßige Entzündungen 
bewirken, an anderen Stetten ungleichmäßige, so daß 
sich daraus die beobachteten Unterschiede ergeben. Sich 
aber auf eine Begründung dafür zu versteifen, während 
die Erschei?iungen zu mehreren auffordern, das ist 
Wahnwitz und eine Ungehörigkeit von seilen derer, die 
sich in die nichtige Astrologie verliebt haben und aufs 
Geratewohl Gründe für wer weiß was angeben, insofern 
als sie die Gottheit niefit jeder Mühewaltung überheben. 

Daß gewisse Sterne, wie man beobadüen kann, hinter 114 
anderen zurückbleiben, kann seinen Grund darin haben, 
daß sie die nämliche Kreisumdrehung langsamer voll- 
eichen, aber auch darin, daß sie sich in entgegengesetzter 
Richtung bewegen, von einem entsprechenden Wirbel in 
diese Gegenrichtung versetzt. Ein fernerer Grund wäre 
der, daß sie, bei gleicher kreisförmiger Wirbelbewegung, 
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die einen durch einen größeren, die anderen durch 
einen kleineren Raum ihren Umschwung vollziehen. Für 
diese Dinge aber eine schlechthin allein geltende Erklä- 
rung zu geben, das schickt sich nur für Leute, die der 
großen Menge etwas vorgaukeln wollen. 

Die sogenannten Sternschnuppen können ohne be- 
stimmte Reihenfolge entstehen durch gegenseitige Reibung 
von Wolken und durch das Ausbrechen von Feuer an 
Stellen, wo durch Luftzug eine Aushauchung stattfindet, 
wovon auch bei Gelegenheit der Blitze die Rede war; so- 
dann auch durch Vereinigung feuererzeugender Atome, 
IIS bei gleicher Neigung, dies Ziel zu erreichen gemäß einer 
Bewegung in der Richtung, wohin schon gleidi von Be- 
ginn ab bei der Vereinigung der Trieb gerichtet war: 
ferner durch Ansammlung von Windluft in gewissen, 
nebelartigen Verdichtungen und Entzündung derselben 
infolge der starken Zusammenpressung, worauf dann 
Zerreißung der Hülle erfolgt und der Anstoß zum Fluge 
nach dem Punkte hin, auf den die Bewegung hinzielt. 
Und auch noch andere Möglichkeiten gibt es, die sich 
von jedem mythologischen Geschwätz frei kalten. 

Die Wetter anzeichen aber bei Eintritt der Sontw in 
gewisse Tierzeichen (Tierkreis) ergeben sich aus dem 
Zusammentreffen zufälliger Umstände; denn die Tiere 
üben keinen Zwang darauf aus, daß Winterwelter ein- 
trete, auch hat sich kein göttliches Wesen dazu herbei- 
gelassen, den Abzug dieser Tiere zu beobachten, um do- 
rn nach diese Anzeichen fertig zu stellen; denn kein lebeiuies 
Wesen, wenn es auch nur ein Fünkchen Geist besitzt, 
würde sich solcher Torheit schuldig machen, geschweige 
denn dasjenige Wesen, das im Besitz vollster Glückselig- 
keit ist. 

Das alles, Pythokles, bewahre in deinem Gedächtnis; 
denn das wird dir dazu verhelfen, allem mythischen Ge- 
rede zu entsagen und dich Betrachtungen zuzuwenden, 
die dem hier Vorgetragenen gleichartig sind. Am eifrig- 
sten aber widme dich der Betrachtung der Urgründe und 
der Unendlichkeit und dessen was dem verwandt i$t : 
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ferner der Kriterien sowie der Seelenerregungen sowie 
dessen, um deswillen wir alles dies darlegen. 10 *) Denn 
wendet man auf dies Allgemeinsie an erster Stelle seinen 
Blick, so erleichtert uns das ganz wesentlich die Er- 
gründung der EinzeUieüen. Diejenigen aber, die sich 
diesen Betrachtungen nicht mit voller Liebe kingeben, 
können weder diese Betrachtungen selbst recht erfassen 
noch den eigentlichen Zweck derselben als von üinen er- 
reicht ansehen. 

Das ist seine Lehre von den Himmelserseheinungen.il- 
Was aber die Lebensraaximen anlangt und die Frage, 
was wir zu meiden und was zu wählen haben, so läßt 
er sich in seinen Schriften darüber folgendermaßen ver- 
nehmen. Zuvor aber wollen wir eine Übersicht geben 
über das, was er selbst und seine Anhänger über den 
Weisen lehren. Schädigungen von seiten.der Menschen 
erfolgen entweder aus Haß oder aus Neid oder aus Ver- 
achtung, Widerwärtigkeiten, über die sich der Weise 
durch seinen überlegenen Verstand hinwegzusetzen wisse. 
Wer einmal weise geworden, der könne nicht wieder in 
die entgegengesetzte Richtung verfallen noch sich vor- 
sätzlich umbilden. Von leidenschaftlichen Seelenregungen 
würde er allerdings heimgesucht werden, aber das könne 
Beiner Weisheit keinen Eintrag tun. Nicht jede Art von 
Körper Verfassung sei gut genug für Entstehung eines 
Weisen, wie auch nicht in jedem Volke ein solcher er- 
stehen könne. Selbst unter Folterqualen sei der Weise Itt 
glückselig. Der Weise allein weiß allen Freunden gleich- 
mäßig Dank, den anwesenden wie den abwesenden, und 
zwar in vollem Maße. 106 ) Wird er gefoltert, dann wird 
allerdings auch er stöhnen und jammern. Mit einer 
Frau wird sich der Weise nicht widergesetzlich ge- 
schlechtlich vereinigen, wie Diogenes in seinem Auszug 
aus den ethischen Lehren Epikurs sagt. Seine Diener 
werde er nicht züchtigen, wohl aber wird er Mitleid mit 
ihnen haben und manchem Tüchtigen Verzeihung ge- 
währen. Daß der Weise sich verlieben werde, ist mit ihrem 
Glauben nicht vereinbar; um seine Bestattung wird er 
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pich keine Sorge machen. Auch sei die Liebe kern Gottes- 
geschenk, wie Diogenes in dem™) ... sagt; auch werde 
er (der Weise) sich nicht auf gefällige Redekünsteleien 
einlassen. Fleischeslust, sagen sie, ist niemals von Nutzen, | 
man muß schon froh sein, wenn sie nicht schadet. 

119 Ferner wird der Weise nicht heiraten und Kinder 
zeugen, wie Epikur in den „Zweifelfragen" und in den 
Büchern über die Natur sagt. Nur unter besonderen 
Lebensumständen würde der eine oder andere heiraten, 
nicht ohne ein gewisses Schamgefühl. Auch werde er, 
wie Epikur im Symposion äußert, im Rausche sich 
nicht in leeres Geschwätz verlieren. 107 ) Mit staatlichen 
Geschäften werde er sich nicht befassen, wie Epikur ün 
ersten Buch „von den Lebensweisen" sagt, oder gar sich 
zum Tyrannen aufwerfen. Anderseits werde er auch 
nicht den Spuren der Kyniker folgen, wie er im zweiten 
Buch der „Lebensweisen" sagt, und auch nicht betteln, 
Und treffe ihn das Schicksal der Blindheit, so werde 
er sich selbst aus dem Leben befördern, wie es in 
demselben Buch heißt. Doch werde der Weise auch von 
Trübsal heimgesucht werden, wie Diogenes im fünften 
Buch seines Auszuges sagt. Auch in Rechtshändel werde 

„er sich einlassen und Schriften hinterlassen, nichts aber 

120 wissen wollen von feierlicher Lobrednerei. Für Hab und 
Gut werde er Sorge tragen und für die Zukunft. Für 
das Landleben werde er eingenommen sein, werde dem 
Schicksal trotzen und nichts Unnützes 108 ) erwerben. Auf 
guten Ruf werde er nur so weit bedacht sein, daß er vor 

• Verachtung bewahrt bleibe; dagegen werde er den ande- 
ren weit voran sein in der Freude an wissenschaftlicher 
Forschung. 

Die Vergehen seien nicht alle von gleicher Bedeutung. 
Die Gesundheit sei für den einen ein Gut, für den an- 
. deren etwas Gleichgültiges. Die Tapferkeit sei kein Ge- 
schenk der Natur, sondern ein Ergebnis der Erwägung 
des Nützlichen. Auch die Freundschaft habe ihren 
Grund im Nutzen; allerdings müßten wir den Anfang 
machen — müssen wir doch auch erst den Samen in die 

Apell, Diogenes Laerlius. II. 16 
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Erde einsenken — , ihren Bestand aber erhalte sie durch 
den Frohsinn der vollen Gemeinschaft. 

Die Glückseligkeit habe einen doppelten Sinn: in 121 
höchster Bedeutung sei sie der der Gottheit gleichartig, 
die keine Steigerung zulaßt, in gewöhnlicher Bedeutung 
aber die, welche einer Zu- und Abnahme fähig ist. Der 
Weise werde Statuen errichten; ob er selbst welche 
hätte, 109 ) wäre ihm gleichgültig. Der Weise allein werde 
eine richtige Ansicht über Musik und Poesie entwickeln. 
Auf die eigentliche Arbeit der Poesie werde er sich nicht 
legen. Und kein Weiser sei in höherem Grade weise als 
der andere. Auch dem Gelderwerb werde er sich zu- 
wenden, aber nur in der von der Weisheit gebotenen Ein- 
schränkung, nämlich wenn er in Not sei. Auch werde 
er zur rechten Zeit sich einem Herrscher dienstbar er- 
weisen. Auch werde er der Schadenfreude über jeman- 
den fähig sein, 110 ) aber nur um ihn zu bessern. Auch 
eine Schule werde er stiften, aber nicht, um sich einen 
großen Anhang zu verschaffen; auch werde er öffentliche 
Vorlesungen halten, aber nicht aus eigenem Antrieb. Er 
werde bestimmte Lehren vortragen und sich nicht mit 
Zweifelsfragen abgeben. Auch im Schlaf werde er sich 
gleich bleiben und werde unter Umständen für einen 
Freund in den Tod gehen. 

Doch es ist Zeit, zum Briefe überzugehen. 

Epikur entbietet dem Menoikeus seinen Graß, 

Wer noch jung ist, der sott sich der Philosophie be- w 
fleißigen, und wer all ist, soll nicht müde werden zu philo- 
sophieren. Denn niemand kann früh genug anfangen 
für seine Seelengesundlwil zu sorgen und für niemanden 
ist die Zeit dazu zu spät. Wer da sagt, die Stunde zum 
Philosophieren sei für ihn noch nickt erschienen oder 
bereits entschwunden, der gleicht dem, der behauptd, die 
Zeit für die Glückseligkeit sei noch nicht da oder nicU 
mehr da. Es gilt also zu philosophieren für jung und 
für alt, auf daß der eine aucfi im Alter noch fang bleibe 
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auf Grund des Outen, das ihm durch des Schicksals 
Gunst zuteil geworden, der andere aber Jugend und 
Aller in sich vereinige dank der Furchtlosigkeit vor der 
Zukunft. Also gilt es unsern vollen Eifer dem zuzu- 
ivenden. was um zur Glückseligkeit verhilft; denn haben 
wir sie, so haben wir alles, fehlt sie uns aber, so setzen 
wir alles daran, sie uns zu eigen zu machen. 

i23 Wozu ich dich ohri Unterlaß mahnte, das mußt du 
auch tun und dir angelegen sein lassen, indem du dir 
klar machst, daß dies die Grundlehren sind für ein lob- 
würdiges Leben. Erstens halte Gott für ein unvergäng- 
licfies und glückseliges Wgs&i, entsprechend der gemein- - 
hin gültigen Gottesvorstelluny, und dichte ihm nichts an, ■ 
was entweder mit seiner Unvergänglichkeil unverträg- 
lich ist oder mit seiner Glückseligkeit nicht in Einklang 
steht: dagegen halte in deiner VgrsleUung von ihm an 
allem fest, was danach angetan ist seine Glückseligkeit 
im Bunde mit seiner Unvergänglichkeil zu bekräftigen 
Denn es gibt Götter, eine Tatsache, deren Erkenntnis ein- 
leuchtend ist; doäi sind sie nicht von der Art, wie die 
große Menge sie sich vorstellt; denn diese bleibt sich nicht 
konsequent in ihrer Vorstellungsweise von ihnen, Gott- 
los aber ist nicht der, welcher mit den Göltern des ge- 
meinen Volkes aufräumt, sondern der, welcher den Göt- 
tern die Vorstellungen des gemeinen Volkes andichtet. 

m Denn was die gemeine Menge von den Göttern sagt, be- 
ruht nicht auf echten Begriffen, sondern auf wahrheits- 
widrigen Mutmaßungen. Daher läßt man den Bösen 
die größten Schädigungen 1 ") von Seiten der Götter wider- 
fahren und den Guten die größten Wohltoten; denn ganz 
und gar für ihre eigenen Tugenden eingenommen, gönnen 
sie den Glekhgeaileten alles Gute, während ihnen alles 
anders Geartete als fremdartig erscheint. 

Gewöhne dich auch an den Gedanken, daß es mit dem 
Tode f ür uns nichts auf sich hat. Denn alles Gute und 
Schlimme beruht auf Empfindung; der Tod aber ist die 
Aufhebung der Empfindung. Daher macht die rechte 
Erkenntnis von der Bedeidungslosigkeit des Todes für 
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«IM die Sterblichkeit des Lebens erst zu einer Quelle der 
Lust, indem sie uns nicht eine endlose Zeit als künftige 
Fortsetzung in Aussicht stellt, sondern dem Verlangen 
nach Unsterblichkeit ein Ende macht. Denn das Leben 12$ 
hat für den nicMs SchrecMicJies, der sicJi wirkliclt Mar 
gemacht hat, daß in dem Nichileben nichts Schreckliches 
liegt. Wer also sagt, er fürchte den Tod, nicht etwa weil 
er uns Schmerz bereiten wird, wenn er sich einstellt, son- •'• 
dern weil er uns jetzt schon Schmers bereitet durch sein 
dereinstiges Kommen, der redet ins Blaue hinein. Denn 
was uns, wenn es sich wirklich einslelll, nicht stört, das 
kann uns, wenn man es erst erwartet, keinen anderen als 
nur einen eingebüdeten Schmers bereiten. Das angeb- 
lich schaurigste aller Übel also, der Tod, hat f ür um keine 
Bedeutung; denn so lange wir noch da sind, ist der Tod- 
nicht da; stellt sich aber der Tod ein, so sind wir nichi 
mehr da. Er hat also weder für die Lebenden Bedeutung 
noch für die Abgesdiiedenen, denn auf jene besieht er 
sich nicht, diese aber sind nicht mehr da. Die große 
Menge indes scheut bald den Tod als das größte aller 
Übel, bald sieht sie in ihm eine Erholung (von den Müh- 
seligkeiten des Lebens. Der Weise dagegen weist weder 126 
das Leben von sich.) 112 ) noch hat er Angst davor, nichi 
zu leben. Denn weder ist ihm das Leben zuwider nocii 
hält er es für ein Übel, nichi zu leben. Wie er sich aber 
bei der Wahl der Speise nicht für die größere Masse, son- 1 
dern für den Wohlgeschmack entscheidet, so kommt es 
ihm auch nicht darauf an, die Zeit in möglichster Länge, 
sondern in möglichst erfreulicher Fruchtbarkeit zu ge- 
nießen. Wer aber den Jüngling auffordert zu einem lob- 
würdigen Leben, den Greis dagegen zu einem lob wür- 
digen Ende, der ist ein Tor nicht nur weil das Leben 
seine Annehmlichkeit hat, sondern auch, weil die Sorge 
für ein ktbwürdiges Leben mit der für ein lobwürdiges 
Ende zusammen fällt. Noch weit schlimmer aber steht 
es mit dem, der da sägt, das Beste sei es, gar nichi ge- 
boren zu sein (Theogn. 425, 427), 

Aber, geboren einmal «ich tchtcunigtt von dannm zn matt> 
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127 Denn wenn er es mit dieser Äußerung wirklich ernst 
meint, warum scheidet er nicht aus dem Üben? Demi 
das stand ihm ja frei, wenn anders er zu einem festen 
Entschlüsse gekommen wäre. Ist es aber bloßer Spott, 
ao ist es übel angebrachter Unfug. Die Zukunft liegt 
weder ganz in unserer Hand noch ist sie völlig unserem 
Willen entzogen. Das ist wohl zu beachten, wenn wir 
nicht in dm Fehler verfallen wollen, das Zukünftige ent- 
weder als ganz sicher anzusehen oder von vornherein an 
mnem Eintreten völlig zu verzweifeln. 

Zudem muß man bedenken, daß die Begierden teils 
natürlich teüs nickiig sind und daß die natürlichen teils 
notwendig teils nur natürlich sind; die notwendigen hin- 
wiederum sind notwendig teÜs zur Glückseligkeit teüs 
zur Vermeidung körperlicher Störungen teils für das 

128 toben selbst. Denn eine von Irrtum sich frei fuiltende 
Betrachtung dieser Dinge weiß jedes Wählen und jedes 
Meiden in die richtige Beziehung zu setzen zu unserer 
körperlichen Gesundheit und zur ungestörten Seelennüw; 
denn das ist das Ziel des glückseligen Lebens. Liegt doch 
allen unseren Handlungen die Absicht zugrunde weder 
Schmers zu empfinden noch außer Fassung zu geraten. 
Haben wir es aber einmal dahin gebracht, dann glätten 
sich die Wogen; es legt äch jeder Seelensturm, denn der 
Mensch braucht sich dann nicht mehr umzusehen nach 
etwas was ihm noch mangelt, braucht nickt mehr zu 
suchen nach etwas anderem, das dem Wohlbefinden 
seiner Seele und seines Körpers zur Vollendung verhüft. 
Denn der Lust sind wir dann benötigt, wenn wir das l 
Fehlen der Lust sehmesäich empfinden; fühlen wir ttns 
d&er frei von Schmerz, so bedürfen wir der Lust nicht 
mehr. Eben darum ist die frusl, nie wir belmupten, Ati- 

129 fang und Ende des glückseligen Lebens. Denn sie ist. 
wie wir erkannten, unser erstes, angeborenes Gut, sie ist 
der Ausgangspunkt für aües Wählen und Meiden und 
auf sie gehen wir zurück, indem diese Seelenregung uns 
zur Hichtechnur dient für Beurteilung jeglichen Gutes. 
Und eben weü sie das erste und angeborene Gut ist, eni- 
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scheiden wir uns nicht schlechtweg für jede Lust, son- 
dern es gibt Fälle, wo wir auf viele Annehmlichkeiten 
verzichten, sofern sich weiterhin aus ihnen ein Übermaß 
oon Unannehmlichkeiten ergibt, und anderseits geben wir 
vielen Schmerzen vor Annehmlichkeilen den Yorzwi, 
wenn uns aus dem längeren Erfragen von Schmerzen 
um so größere Lust erwächst. Jede Lust nun iä, weil 
sie etwas von Natur uns Angemessems ist, 11 ') ein Gut, 
doch nicht jede auch ein Gegenstand unserer Wahl, wie 
auch jeder Schmerz ein Übel ist, ohne daß jeder unter 
allen Umständen zu meiden wäre. Nur durch genaue 
Vergleichung und durch Beachtung des Zuträglichen 
und Unzuträglidien kann alles dies beurteilt werden. 
Denn zu gewissen .Zeiten erweist sich das Gute für uns 
als Übel und umgekehrt das Übel als ein Gut. 

Auch die Genügsamkeit halten wir für ein großes 
Gut, nicht, um uns in jedem Falle mit Wenigem zu be- 
gnügen, sondern um, wenn tvir nicht die Hülle und Fülle 
haben, mh» mit dem Wenigen zufrieden zu geben in der 
richtigen Überzeugung, daß diejenigen den Überfluß mit 
der stärksten Lustwirkung genießen, die desselben am 
wenigsten bedürfen, und daß alles Naturgemäße leicht 
zu beschaffen, das Eitele. aber schwer zu beschaffen ist 
Denn eine bescheidene Mahlzeit bieiet den gleichen Ge- 
nuß wie eine prunkvolle Tafel, wenn nur erst das 
schmerzliaftc Hungergefühl beseitigt ist. 111 ) Und Brot 
und Wasser gewähren den größten Genuß, wenn wirk- 
liches^ Bedürfnis der Grund ist sie zu sich zu nehmen, 
Jie Gewöhnuny also an eine einfache und nicht kost- 
spielige Lebensweise ist uns nicht nur die Bürgschaft für 
volle Gesundheit, sondern sie macht den Menschen aucli 
unverdrossen zur Erfüllung «fer notwendigen Anforde- 
rungen des Lebens, erhöht seine frohe Tanne, wenn er 
ab und zu einmal auch einer Einladung zu kostbarerer 
Bewirtung folgt, und macht uns furchtlos gegen die 
i^utien des Schicksah: Wenn wir also die Lust als das 
Endziel hinstellen, so meinen wir damit nicht die. 
Lunte der Schlemmer und solche, die in nichts als 
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dem Gefiusse selbst bestehen, wie mtmc)ie Unkuivdige 
und manche Gegner oder auch absichtlich Mißver- 
stehende meinen, sondern das Freisein von körper- 
lichem Schmerz und von Störung der Seelenruhe, 
m Denn nicht Trinkgelage mit daran sich anschließenden 
tollen Umzügen machen das lustvolle Leben aus, auch 
nicht der Umgang mit schönen Knaben und Weibern, 
auch nicht der Genuß von Fischen und sonstigen Herr- 
lichkeiten, die eine prunkvolle Tafel bietet, sondern eine 
nüchterne Verständigkeit, die sorgfältig den Gründen für 
Wählen und Meiden in jedem Falle nachgeht und mit 
allen Wahnvorstellungen bricht, die den Hauptgrund 
zur Störung der Seelenruhe abgeben. 

Für alles dies ist Anfang und wichtigstes Gut die ver - 
nünftige Einsicht, daher steht die Einsicht an Wert auch 
noch über der Philosophie. Aus ihr entspringen alle 
Tugenden. Sie lehrt, daß ein lustvolles Leben nicht mög- 
lich ist ohne ein einsichtsvolles und sittliches und geiech-. 
fes Leben, und ein einsichtsvolles, sittliches und gerechtes 
Üben nicht ohne ein lustvolles. Denn die Tugenden sind 
mit dem lustvollen Leben auf das engste verwachsen, und. 

133 das lustvolle Leben ist von ihnen untrennbar. Denn wer 
wäre deiner Meinung nach höher zu achten ah der der 
einem frommen Götterglauben huldigt und dem Tode 
jederzeit furchtlos ins Auge schaut? Der dem Endziel 
der Natur nachgedacht hat und sich klar darüber ist, 
daß im Reiche des Guten das Ziel sehr wohl zu erreichen 
und in unsere Genalt zu bringen ist, und daß die schlimm- 
sten Übel mir kurzdauernden Schmers mit i sfc* ftmren? 
Der über das von gewissen Philosophen ) als Herrin j 
über alles eingeführte allmächtige Verhängnis lacht und , 
vielmehr behauptet, daß einiges zwar infolge der Not- ^ 
wendigkeit entstehe, anderes dagegen infolge des Zufalls 
und noch anderes durch uns selbst; denn die Notwendig- 
keit herrscht unumschränkt, während der Zufall unstet 
und unser Wüte frei (herrenlos, d. i. nicht vom Schicksal 
abhängig) ist, da ihm sowohl Tadel wie Lob folgen kann. 

134 (Denn es wäre besser, sich dem Mythos von den Göttern 
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anzuschließen als sich zum Sklaven der unbedingten Not- 
wendigkeit der Physiker su machen; denn jener Mythos 
läßt doch der Hoffnung Raum auf Erhörung durch die 
Götter als Belohnung für die ihnen erwiesene Ehre, diese 
Notwendigkeit dagegen ist unerbittlich.) Den Zufall aber 
hält der Weise weder für eine Gottheit, wie es der großen 
Menge gefällt (denn Ordnungslosigkeit verträgt sich 
nicht mit der Handlungsweise der Gottheit) noch auch 
für eine unstete Ursache (denn er glaubt zwar, daß aus 
seiner Hand Gides oder Schlimmes zu dem glücklichen 
Leben der Menschen beigetragen werde™) daß aber von 
ihm nicht der Grund gelegt werde zu einer erheblichen 
Fülle des Guten oder des Schlimmen), denn er hält es für ISS 
besser, bei heüem Verstände von Unglück verfolgt als bei 
Unverstand vom Glücke begünstigt zu sein. Das beste 
freilich ist es, wenn bei den Handlungen richtiges Urteil 
und glückUcke Umstände sich zu gutem Erfolge ver- 
einigen. 

Dies und dem Verwandtes laß dir Tag und Nackt 
durch den Kopf gehen und ziehe auch deinesgleichen zu 
diesen Überlegungen hinzu, dann wirst du weder 
wachend noch schlafend dich beunruhigt fühlen, wirst 
vielmehr wie ein Gott unter Menschen leben. Denn 
keinem äerblichen Wesen gleicht der Mensch, der in- 
mitten unsterblicher Güter lebt. 

Mit der Seherkunst (Mantik) räumt er gründlich 
auf sowohl in anderen Schriften wie auch in dem Kleinen 
Grundriß. Da heißt es: „Die Mantik hat mit der Wirk- 
lichkeit nichts zu schaffen und wäre dies auch der Fall., 
so müßte die Sache für uns doch gleichgültig sein." 

So viel über die Fragen des Lebenszieles. Anderswo 
hat er darüber noch weitläufiger gehandelt. 

Von den Kyrenaikern unterscheidet er sich in Sachen itö 
der Lust. Denn diese sehen die Abwesenheit der Schmer- 
zen (xaraon^a-uxr, T^svif) noch nicht für genügend an, 
sondern nur die mit Bewegung verbundene Lust Eni- 
kur dagegen läßt beide Arten gelten, sowohl die Seelen- 
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lost wie die körperliche, wie er in der Schrift „Vom 
Wählen und Meiden", in der Schrift „Vom Endziel" und 

' im ersten Buch „Von den Lebensweisen" sowie in dem 
Brief an die Freunde in Mytilene sagt. Dem entsprechend 
Teden auch Diogenes im 17. Buch seiner „Auslese" so- 
wie Metrodor im „Timokrates" von der Lust als von 
etwas, das man sich sowohl in der Bewegung wie im 
Ruhezustand denken kann. Epikur selbst aber äußert 
sich in der Schrift „Von den Sekten" folgendermaßen: 
„Die Seelenruhe und die Schmerzlosigkeit sind ruhige 
Lustempfindungen; für Freude dagegen und Fröhlich- 
keit ist Bewegung das charakteristische Kennzeichen.' 

137 Ein weiteres Unterscheidungsmerkmal von den Kyre- 
naikern ist folgendes: Diese halten körperliche Schmer- 
zen für schlimmer als seelische — daher würden denn 
auch Verbrecher an ihrem Leibe gestraft — , er dagegen 
die seelischen; werde ja doch das Fleisch nur durch 
Gegenwärtiges schmerzhaft gereizt, die Seele dagegen 
nicht nur durch Gegenwärtiges, sondern auch durch Ver- 
gangenes und Zukünftiges. So seien denn auch die 
Freuden der Seele größer. Als Beweis aber für die Lust 
als eigentliches Endziel dient ihm der Umstand, daß die 
Lebewesen von der Stunde ihrer Geburt ab mit der Lust 
auf bestem Fuße stünden, gegen den Schmerz aber einen 
natürlichen und nicht erst durch Überlegung bestimmten 
Abscheu empfänden. Ganz von selbst also fliehen wil- 
den Schmerz, wie denn auch Herakles, von dem Gift- 
gewande zu Tode gequält (Soph. Trach, 787 f.) ruft: 

Mit wildem Schrei: es dröhnet ringsumher der Fels, 
Der Lokrer Höhen und Euboias VorxeMrjr, 

ISS Um der Lust willen befreunde man sich auch mit 
der Tugend, nicht um ihrer selbst willen, wie man es 
ähnlich mit der Heilkunst mache, der Gesundheit wegen. 
So äußert sich auch Diogenes im 20. Buch seiner „Aus- 
lese", wo er auch von der Erziehung sagt, sie sei eine 
Führung durchs Leben. Nach Epikurs Ausspruch aber 
ist die Tugend das einzige, was von der Lust untrpnnbat 
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sei; alles andere lasse sich von ihr abtrennen, wie z. B. 
die Speisen. 

Und so wollen wir nun der ganzen Darstellung und 
damit auch dem Leben des Philosophen den Schlußstein, 
wie man zu sagen pflegt, aufsetzen, indem wir noch 
seine „Hauptlehren" anfügen, um damit die ganze 
Schrift abzuschließen. Damit machen wir das Ende 
zum Anfang des Glückes. 

Epikurs Hauptlehren. ™} Ui 
I. Was glückselig und unvergänglich ist, ist nicht 1» 
nur selbst frei von jeder Störung, sondern bereitet auch 
keinem anderen irgend welche Störung; es hat also 
nichts zu schaffen mit Zorn und Gefälligkeit, denn der- 
gleichen zeugt durchweg von Schwäche. 

[In anderen Schriften aber erklärt er die Götter für 
nur mit der Vernunft erkennbar, die einen nach Ma0- 
gabe der Zahl in ihrem Dasein bestimmt, die anderen, 
menschenähnlich, dadurch erzielt, daß unausgesetzt ein- 
ander ähnliche Bilder nach dem nämlichen Punkte hin- 
strömen. Scholion.] 111 ) 

IL Der Tod hat keine Bedeutung für uns; denn was 
aufgelöst ist, ist ohne Empfindung; was aber ohne Emp- 
findung ist, das hat keine Bedeutung für uns. 

III. Grenze der Größe der Lust ist die Beseitigung 
alles dessen was Schmerz erregt. Wo auch immer das 
Lusterregende auftritt, da findet sich, so lange es ver- 
weilt, nichts, was Schmerz erregt oder Leid oder beides 
zusammen. 

IV. Der Schmerz verweilt nicht lange im Fleische, 1* 
vielmehr hält er auf seinem Höhepunkt nur ganz kurze 
Zeit im Fleische an; aber auch wenn er bloß im Über- 
gewicht gegen die Lust im Fleische ist, währt seine 
Dauer nicht viele Tage. Langandauenide Kränklich- 
teit aber zeigt immer noch ein Übergewicht der Lust im 
Fleische über den Schmerz. 

V. Ein lust volles Leben ist nicht möglich ohne ein 
einsichtsvolles, lobwürdiges und gerechtes Leben, und 
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einsichtsvolles, lobwürdiges und gerechtes lieben nicht, 
ohne ein lustvolles . . . 118 ) 

VI. Um vor den Menschen sicher zu sein, ist es gut,, 
sich der natürlichen Mittel (Herrschaft und König- 
tum)"") zu bedienen, die die3 möglich machen. 
141 VII. Manche wollten sich berühmt macheu und dlö 
Augen der Menge auf sich ziehen in dem Glauben, sie. 
würden sich dadurch zur Sicherheit vor den Menschen, 
verhelfen. Ist also das Leben solcher Leute sicher, dann 
ist ihnen das natürliche Gut zuteil geworden; ist es aber 
nicht sicher, dann sind sie nicht im Besitze dessen, wo- 
nach sie von Anfang an ihrer eigenartigen Natur gemäß 
strebten. 

VIIL Keine Lust ist an sich ein Übel ; aber das, waä 
uns zu gewissen Lüsten verhilft, führt mannigfache Stö- 
rungen der Lüste mit sich. 

IX. Wenn alle Lust sich zusammenhäuf te und mit 
der Zeit auch das gesamte Gefüge der Welt durchdränge 
oder wenigstens die hauptsächlichsten Teile der Natur, 
so würden die Lusterapfindungon niemals voneinander 
verschieden sein. 120 ) 

x. Wenn das was die Schlemmer zu ihren Genüssen 
hintreibt imstande wäre die Beängstigungen des Geistea 
und das Zagen vor den himmlischen Erscheinungen so- 
wie von Tod und Schmerzen zu bannen und außerdem 
auch die richtige Lehre einzuprägen über das begren- 
zende Maß der Begierden, so hätten wir keinen Grund: 
sie zu tadeln, da diese Genüsse allseitig nur eine Fülle* 
von Lustempfindungen zeigen und nirgends eine Spur 
von Schmerz oder Seelenleid, in dem doch das Übel be^ 
steht. 

XL Wenn uns nicht die Angst vor den hünmlischen 
Erscheinungen quälte und vor dem Tode als einer viel- 
leicht doch für uns bedeutungsvollen Sache sowie weiter 
der Umstand, daß wir die Grenzen des Schmerzes üntt 
der Begierden nicht kennen, dann bedürften wir keiner 
Naturlehre. 
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Xll. Eb ist nicht möglich, Rieh von der Furcht hin- 143 
sichtlich der wichtigsten Lebensfragen zu befreien, wenn 
man nicht Bescheid weiß über die Natur des Weltalls, 
.sondern sich nur in Mutmaßungen mythischen Charak- 
ters bewegt. Mithin ist es nicht möglich, ohne Natur- 
erkenntnis zu unverfälschten Lustempfindungen zu ge- 
langen. M 

, XIII. Es nutzt nichts, sich die auf bloßer Menschen- 
kenntnis beruhende Sicherheit zu verschaffen, so lange 
die Dinge da droben und unter der Erde und überhaupt 
im ganzen weiten Weltenraum uns noch Mißtrauen und 
-Angst einflößen. 

XIV. Wenn auch die Sicherheit vor den Menschen 
bis zu einem gewissen Grade erreicht wird durch die 
stacht, andere zu vertreiben, sowie durch Benutzung der 
durch den Reichtum gebotenen Mittel, 121 ) so erwächst 
«loch die echteste Sicherheit daraus, daß man ein stilles 
und der großen Menge ausweichendes Dasein führt 

' XV t Der naturgemäße Reichtum ist begrenzt und 144 
leicht zu gewinnen, aber der, auf den nichtige Wahnvor- 
stellungen hinzielen, geht ins Unendliche. 

XVI. Nur in geringem Maße beeinflußt den Weisen 
der Zufall, das Wichtigste und Wesentlichste regelt der 
Verstand während der ganzen Dauer des Lebens. 1 ") 

XVII. Der Gerechte ist am sichersten vor Störungen 
der Seelenruhe, der Ungerechte ist ihnen am meisten 
ausgesetzt. 

, XVIII. Wenn einmal die der Entbehrung entstam- 
mende Schmerzempfindung geschwunden ist, 123 ) erfährt 
die Lustempfmdung im Fleische keine weitere Erhöhung 
sondern nur eine größere Mannigfaltigkeit; die höchste 
.geistige Lust aber liegt in der Ergründung dessen, was 
dem Geiste die höchsten Beängstigungen verursacht so- 
wie dessen was damit verwandt ist 

XIX. Die unendliche Zeit schließt die gleiche Lust HS 
in sich wie die endliche, wenn man die Grenzen der Lust 

}mth Vernunfteinsicht bestimmt. 
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XX. Für das Fleisch liegen die Grenzen der Lust in 
der Unendlichkeit, und eine unendliche Zeit wäre er- 
forderlich, um die Grenze zu erreichen. Der Verstand 
dagegen, dar sich klar geworden ist über Ziel und GrenK* 
des Fleisches und die Furcht zerstreut hat, die sich $u 
die Ewigkeit knüpft, verhilft uns zu einem vollkommenef 1 - 
Leben und bedarf nicht noch der unendlichen Zeit, üj#eft 
flieht er weder die Lust noch endigt er, wenn dasSchick- 
sal den Ausgang aus dem Leben über ihn verhängt, -in 
einer Weise, als ob ihm dadurch ein Stück des besten 
Lebens abginge. 

XXI. Wer die Grenzen des Lebens kennt, wbUJ, aar* 
dasjenige leicht zu beschaffen ist, was die durch Ent- 
behrung verursachte Schmerzempfindung wegräumt und.- 
das ganze Leben zu einem vollkommenen macht; er ver- 
langt also nicht nach Dingen, die nur Kampf und Müh- 
sal mit sich führen. 12 *) . 

XXII. Das in sich begründete Lebensziel sowie jedö 
durch Anschauung gegebene Wahrnehmung, auf die wir 
unsere Urteile zurückführen, muß man im Geiste 01 
wägend festhalten; wo nicht, so entzieht sich alles 
strengen Beurteilung und wird voller Wirrnis sein.-- 

XXIII. Wenn du allen Sinneswahrnehmungen ihr 
Recht bestreitest, so bleibt dir nichts, worauf du dich be- 
rufen kannst bei Beurteilung derjenigen Wahrnehmun- 
gen, die du für falsch erklärst. 

j XXIV. Wenn du irgend eine sinnliche Wahrneh- 
mung schlechthin verwirfst und keinen Unterschied 
machst zwischen bloßer Mutmaßung und erst noch zu 
Bestätigendem und dem, was bereits als Empfindung 
oder als Seelenerregung oder als vorstellende geistig- 
Tätigkeit irgend welcher Art sich vorfindet, so wirst du 
durch deine haltlose Meinung auch die übrigen sinn- 
lichen Wahrnehmungen in Verwirrung bringen und m 
jede Urteilsbegründung zu nichte machen. Wenn du 
aber mit deinen mutmaßenden Gedankengängen auch 
alles, was der Bestätigung harrt und nicht harrt, be- 
gründen willst, so kann der Irrtum nicht ausbleiben 
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Dn wirst also jede Bestreitung und jede Beurteilung des 
Richtig oder Nichtrichtig unmöglich machen. 

XXV. Wenn du nicht jeder Zeit all dein Tun auf 148 
das natürliche Endziel beziehst sondern vorher ab- 
beugst und dich, sei es meidend oder erstrebend, einem 
andern Ziele zuwendest, so werden deine Taten nicht 
deinen Worten entsprechen. 

XXVI. Alle Begierden, die, wenn sie nicht befriedigt 
werden, keinen Schmerz verursachen, gehören nicht zu 
den notwendigen, lassen sich vielmehr leicht abstellen, 
wenn der Gegenstand des Begehrens ein schwer zu be- 
•schaffender ist oder wenn sie (die Begierden) sich als 
{Schaden stiftend kund geben. 

XXVII. Von allem, was die Weisheit zur Glückselig- 
keit des ganzen Lebens in Bereitschaft hält, ist weitaus 
das wichtigste der Besitz der Freundschaft. 

XXVIII. Es ist die nämliche Erkenntnis, die uns 
einerseits die ermutigende Überzeugung schafft, daß 
nichts Schreckliches ewig oder auch nur lange Zeit 
dauert, anderseits Klarheit darüber gibt, daß innerhalb 
unserer begrenzten Verhältnisse die volle Sicherheit vor 
•allem auf Freundschaft beruht. 

XXIX. / Unter den Begierden sind die einen natür- W 
lieh nnd notwendig, die anderen natürlich und nicht not- 
wendig; noch andere weder natürlich noch notwendig 
andern Erzeugnisse nichtigen Wahnes. 

[Für natürliche und, notwendige Begierden halt Epi- 
kar diejenigen, dit von Schmerz befreien, wie der Trunk 
beim Durst; für zwar natürliche, aber nicht notwendige 
solche, die nur eine Mannigfaltigkeit der Lustempfindun- 
gen in sich schließen, ohne den Schmerz zu beseitigen, 
wie kostbare Speisen; für weder natürliche noch not- 
wendige wie z. B. Bekränzungen und Errichtung von 
Statuen. 120 ) Scholion.] 

XXX. Diejenigen natürlichen Begierden, die, wenn 
«je nicht befriedigt werden, keinen Schmerz verursachen, 
*ind. wenn das Bemühen um sie besonders stark ist, 
' klits als Erzeugnisse leeren Wahnes und es liegt nicht 
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in ihrer eigenen Natur, wenn sie sich nicht in nichts 
auflösen, sondern an dem leeren Wahne des Menschen. 

150 XXXI. Das natürliche Recht (Gerechte) ist ein mit 
Rücksicht auf den Nutzen getroffenes Abkommen zum 
Zweck der Verhütung der gegenseitigen Schädigung. 

XXXII. Für alle Lebewesen, die keine Verträge ab- 
schließen konnten zur Verhütung gegenseitiger Schädi- 
gung, gibt es kein Recht (Gerechtes) oder Unrecht (Un- 
gerechtes). Und das gleiche gilt für die Völker, die nicht 
imstande waren, dergleichen Verträge zur Verhütung 
gegenseitiger Schädigung abzuschließen. 

XXXIII. Der Gerechtigkeit kommt an sich kein Sein 
zu, vielmehr ist sie nur ein im gegenseitigen Verkehr in 
beliebigen Erdgegenden getroffenes Abkommen zur Ver- 
hütung gegenseitiger Schädigung. 

151 XXXIV. Die Ungerechtigkeit ist an sich kein Übel, 
sondern wird es nur durch die argwöhnische Furcht 
es werde nicht gelingen sich dem Auge des berufenen 
Straf Vollziehers zu entziehen. 1 M ) 

XXXV, Wer heimlich einen Anschlag macht gegen 
das die gegenseitige Nichtschädigung betreffende Ab- 
kommen, der soll sich nicht etwa einbilden, daß sein Be- 
ginnen unbemerkt bleiben werde, mag er auch für den 
Augenblick 10000 gegen 1 wetten, daß er verborgen 
bleiben werde. Denn ob er es auch bis zum Tode bleiben 
v.ird, weiß niemand. 

XXXVI. In Beziehung auf das Gemeinwesen gilt 
allen ein und dasselbe für gerecht, da es etwas für die 
wechselseitige Gemeinschaft Förderliches ist; nach den 
besonderen örtlichen Verhältnissen und jeweiligen son- 
stigen Bedingungen aber stellt sich nicht das Nämliche 
als für alle gerecht dar. 

182 XXXVII. Was allgemein bei den Betätigungen wech- 
selseitiger Gemeinschaft als nützlich anerkannt ist, das 
nimmt auch (unter dem, was für gerecht gilt) den ihm 
gebührenden Platz als „Recht" ein, mag es nun für alle 
dasselbe bedeuten oder nicht dasselbe. Gibt aber einer 
ein Gesetz, das nicht zum Vorteil der wechselseitigen Ge- 
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meinscbaft ausschlägt, so hat dies nicht mehr die Natur 
des Gerechten. Und wenn das rechtsmäßige Nützliche 
einen Wandel erfährt, aber doch eine Zeitlang dem 
Rechtabegriffe entspricht, so war es nichtsdestoweniger 
für jenen Zeitabschnitt rechtsverbindlich für alle, die 
sich nicht durch leere Redensarten den Kopf verwirren 
sondern die Dinge scharf ins Auge fassen. 

XXXV1IL Wo, ohne daß die Verhältnisse sich ge- 153 
ändert hätten, das für gerecht Erachtete in der Aub- 
führung (Praxis) selbst sich nicht als mit dem Begriff 
in Einklang stehend erweist, da ist es auch nicht Recht. 
Wo aber bei veränderter Sachlage das nämliche Recht 
sich nicht mehr nützlich erweist, da war e9 Recht, ao 
lange es der wechselseitigen Gemeinschaft der Bürger sich 
nützlich erwies, als es aber aufhörte diesen Nutzen zu 
bringen, da hörte es auch auf Recht zu sein. 

XXXIX. Wer sich am besten vor Befeindungen von 154 
außen zu sichern weiß, der macht das unter seiner Ge- 
walt Stehende sich gleichsam stammverwandt, und was 
nicht unter seiner Gewalt steht, sich wenigstens nicht 
zum Feinde; mit Dingen aber, die ihm auch nicht ein- 
mal diese Möglichkeit geben, bemengt er sich überhaupt 
nicht und sucht nur alles das für sich zu gewinnen, wo- 
von er sich Nutzen verspricht. 

XL, Wer die Möglichkeit hat, sich Sicherheit an 
erster Stelle durch die Beziehungen zu seinen Nachbarn 
zu verschaffen, der lebt in Gemeinschaft mit ihnen in 
heiterster Stimmung unter der sichersten Bürgschaft, 
und hat er in vollen Zügen den Segen der Gemeinschaft 
genossen, so jammert er nicht erbarmungswürdig über 
«las allzu frühzeitige Ende eines Abgeschiedenen. 
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Anmerkungen zum siebenten Buch. 

*) S. 1. Abgesehen von dem doxographischen Teil ist die 
Hacptquelle Apollonius von Tyros (um SO v. Chr.) mit Zusätzen 
aus Demetrios Magnesios und Hippobotos. Ursprünglich waren 
der Stoiker noch weit mehr behandelt (bis Cornutus), wie aus 
Hesycbios Illustr. ersichtlich. Vgl. Wflamowitz Hermes I 370. 

») S. 2. Vgl VI 35. 

3 ) S. 2. Vielleicht ein Wortspiel mit dem Vorgebirge 
Kynosura, wie man vermutet hat 

a ) S. 5. Zu diesem Volksbeschtuß vgi. Wilamowitz, Antig. 
p. 232 und 3401 

*) S. 5. Vgl. Fränkel, Hermes XVI 291. 

') S. 6. So Droysen aus Corp. inscr. Attic II 331 für das 
ilberlieferte Medon. 

•) S. 6. Vgl. Wilamowitz, Antig. 116 f. 

oa ) S. 6. Die vorliegende Überlieferung gibt kein klares 
Bild des Vorgangs. 

7 ) S. 6. Anders Athenäus XIII 607 E. 

8 ) S. 7. Dem unverständlichen ^vfoug der Überlieferung 
ist nicht aufzuhelfen durch &fote, sondern durch i v S 1 6 o u £ , 
durch dessen Einsetzung auch die Struktur des Satzes sofort 
ins Reine kommt. 

*) S. 7. Vgl. § II. 

10 ) S. 7. Uber diese schwer zu deutenden Verse vgl. 
Wachsmuth Sillogr. Frg. 8 und Dicls Frg. poet. phil. p. 194. 

") S. 8. Das etwas befremdende oux aoijv der Über- 
lieferung ist vielleicht zu ersetzen durch ou x^ 0T ] v - . 

") S. 9. Dies dürfte der Sinn der nicht befriedigenden 
Überlieferung sein. 

Apelt, Diogenes Laertius. II. 17 
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") S. 10. Die Hss. haben rfldna., d. i. Polemon. Also: 
der Preis, den er dafür erhielt, schien ihm zu dürftig, als daß 
er sich dafür viele Mühe hätte geben sollen. 

M ) S. 10. Das unverständliche aSuvara der Hss. ist m. E. 
zu ersetzen durch a au vita. Arnim Frg. d. Stoiker l 70 
schlägt /.ocuva vor. 

1G ) S. 10. Nämlich: ihr werdet des bildenden Einflusses 
des Weisen beraubt sein. 

,8 ) S. 11. So mit Reiske, der zwischen KOLprp und ri? ein- 
setzt TCpsaßuTTjc nach Ptotarch, der Mor. 504 A das Gesehielit- 
chen ebenfalls erzählt 

1T ) S. 12. Dieser Fangschluß ist weniger bekannt als „Der 
Gehörnte", „Der Verhüllte" und andere. Das Partizipium war 
dattr die gewöhnliche Form. 

ie ) S. 12. Bei Hesiod steht die Sache umgekehrt. 

1C ) S. 13. Vgl. II 32. 

3W ) S. 14. Für MaxocctOTuru der Hss. ist hier mit der 
Tauchnitiana einzusetzen p.axpoßicrnfi'a. 
*) S. 14. Vgl. VII 10 f. 
") S. 14. Vgl. VI 14. 

a2 ) S. 15. Wohl der Jatrosophäst unter Tiberius. 

si ) S. 15. Hier hat Reiske unrecht, wenn er für anzo^abut 
schreibt riHioqjafoeiv \iyouai. Es muß vielmehr 
beißen dtjce*9ouvov X&yovTa. Von aiceqjouvov hängt Xe'-fovxa 
ab und vor allem auch das § 33 folgende Traptaravta, das sonst 
keinen grammatischen Stützpunkt hat Zu a7coc[>aLVStv vgl. VII 
85. 149. Im übrigen vgl. meine Ubersetzung. 

24 ) S. 15. Also Schreiben, Rechnen, Grammatik usw. 

*) S. 16. Für das unverständliche 5wtxocrwu£ ist m. E. 
zu Jesen öiaxo<Ju.ouc .Anordnungen". 

20 ) S. 16. Mit Reiske, der richtig x*Xsosi in xsXsuew 
ändert. 

37 ) S, 17. Vgl VII 166. 

M ) S. 18. Wohl verwechselt mit Zenon aus Tarsos, 
*) S. 18. VII 4. 

**) S. 18. Syllos für Ephillos der Hss. mit Aldobrandinus. 
Vgl Ck. de nat. Deor. I 34 § 93. 
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"°)-S. 19. Hier ist ein xou. ausgefallen, wie § 42 deutlich 
zeigt. • ' ' 

' 31 > S. 20. Das ist Activum und Passivum. Vgl. § 64; 

3 ") S. 20. VgL § 60 f. 

3S ) S. 20. Vgl. § 82 und Anm. 17. 

**) S. 20. Vgl. § 43.; ' 

w ) S. 20. Mit Re>ske, der zep*t\»ovta schreibt für sspi 

. 89 ) S. 21: Ich folge dem von Arnim (Frg. Stoicorum) und 
Cobet gebotenen Text. 

M ) S. 21. Retskc schreibt staoüov für sSxo'c. Unbedingt 
notwendig ist das nicht. 

3b ) S. 22. Vgl. Diels Doxogr. p. 162 f., wo die Stelle gegen 
Nietzsches verkehrte Auffassung geschützt wird. 

; ') S. 24. Wir würden sagen durch „Assoziation", 

40 ) S. 24. D. i. Ubergang vom Wahrnehmbaren zum 
Njchtwahrnehmbareu. Vgl Zeller III 1 2 67 Anm. 2. 

41 ) S. 24. Das ist des Aristoteles konträre Verneinung 
(orderte). 

* s ) S. 34. Nach Arnim „im zweiten Buche". 

") S. 24. Wenn nicht mit Arnim für aurbv zu lesen ist 
•> aOxov. Danu wäre zu übersetzen: „Chrysipp gerät in Wider- 
spruch mit sich selbst." 

**) S. 25. Ein erfundenes leeres Wortgebilde. 

43 ) S. 26. Diogenes der Babylonier, 

«•) S- 26. Nämlich Apollodor. Vgl. § 64. 

* T ) S. 26. Für das euoaifj.ovovv-cöv der Hss. ist m. E. zu 
iesen £v&i||i.ouvTttv, wonach ich übersetzt habe. Vossius 
hatte euooxi|i.oüvTOv vermutet. 

48 ) S. 27. Nämlich tStou, welches Wort nach Schol. Vat 
• in Dion. Thrac. 107, 5 ergänzt wird. 

**> S. 28. Das erstere nämlich durch Trennung in AuXr L 

Tpl£. 

sft ) S. 28. Vgk § 43. 

«) S. 29. Hier ist vermutlich etwas ausgefallen. S. Zelter 
III I 3 81. 

«) S. 29. Also der Infinitiv. 

5S ) S. 29. Abwandelungsfälle (7tr«ff*i<) gibt es sowohl 

!7* 
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lür Substantiva wie auch für Verba. In letzterem Falle be- 
ziehen sie sich auf die Personen (zweite, dritte Person in der 
Konjugation). 

w ) S. 29. Vgl. Zelter a. a, O. p. 93. 

") S. 30. Die Frage geht aui das Ob?, die Erkundigung 
(nwpa) geilt auf das Was, Wie, Wann usw., erfordert also 
eine sachlich ausgeführte Antwort 

M ) S. 30. Hier sind wohl einige der oben angeführten 
Redeformen wie „Eid" usw. entweder übergangen oder aus- 
gefallen, 

") S. 30. Das Wörtchen „doch" ist es in diesen Fällen, 
das den remen Urteilscharakter dieser Äußerungen stört 

aa ) S. 30. Die Hynothesis gift als ein voller Satz, daher 
Arnim a. a. 0. III 263 mit Unrecht korrigieren wjlL 

89 ) S. 31. Das ist nach unserer Bezeichnung ein zusam- 
mengesetztes Urteil kategorisch-hypothetischer Form. 

M ) S. 32. Diese Partikel ist nicht etwa das jidXXov selbst 
sondern das vergleichende ij, das darauf hinweist. 

öl ) S. 32. Hier in dem Sinne „jedesmal, wenn es 
Tag ist" usw. 

ua ) S. 34. Die Schiußfomi (XoyoTfojcD?) besteht also in 
der bloßen. Setzung von Buchstaben (A und B) für den Nach- 
satz und Schlußsatz in Verbindung mit dem „Ist". 

M ) S. 34. Dazu vgl. Sext. Emp. adv. maUi. VIII 429. 

•*) S. 34. Negativer Untersatz im hypothetischen Schluß 
ist ohne Schlußkrait. 

os ) S. 34. Dieser Schluß ist streng genommen unzulässig, 
weil es sich hier um konträre und nicht um kontradiktorische 
Begriffsverhältnisse handelt. Aus dem Satz „Die Tugend ist 
nützlich" folgt streng logisch nur: „Was nicht nützlich äst, Ist 
auch nicht Tugend" und zwar durch Kontraposition. 

ö0 ) S. 35. Dieser Vordersatz bildet im hypothetischen 
Schluß den Untersatz, indem er als wirklich gesetzt wird. 

u7 ) S. 35. So ungenügend im Vorhergehenden <ler hypo- 
thetische Schluß behandelt ist, so sind doch hier die iilnf Grund- 
formen der hypothetischen Schlüsse nach Chrysipp richtig an- 
gegeben, auf welche dieser a I U Schlüsse zurückführen woBte, 
und die. er Xo^oy; faazohiUx<H}<; oder. Schlüsse nannte, die 
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keines Beweises bedürfen. Auf den kürzesten Ausdruck ge- 
bracht, sind diese fünf Formen folgende: 1. Wenn A ist* so Ist 
B; A ist, also ist B. 2. Wenn A ist; so ist B; B ist nicht, also 
st A iucht. 3. Ks ist falsch, daß sowohl A als B sei; nun ist A, 
also ist B nicht. 4. Entweder ist A oder B; nun ist A, also ist 
B nicht. 5. Entweder is t A oder B; nun ist A nicht, also ist B. 
Eingehender als Diogenes hat Sextus Emp. Hypot. II 157 ff. die 
sogenannten fünf Unbewiesenen ('AvöcicoSgixtoi) behandelt, 
ohne indes größere Klarheit in die Sache zu bringen. 
*fj S. 36. VgL VII 44. 

" ") 5. 36. Der sog. Verhüllte lautete tatsächlich ganz an- 
ders. Es hegt liier eine Flüchtigkeit vor. 

;o ) S. 36. Hier ist die Überlieferung unsicher. 

;1 ) S. 36. Für vc'imh, muß es wohl heißen vo|u£r£cou f 
dessen letzte Silben vor irzl leicht ausfallen konnten. Die 
voiuftfau sind hier die Namengeber, wie sie bei Platoo im 
Kratylos oft genug heißen. 

7S ) S. 36. Zu dieser Bedeutung von «p«Tvj vgl. VII 46 
aiiTTjv hl xrp otaklxttXTiV avGiyxa£av stvat, xai apsrip £v 
«föct 7cepte'xov>aav aprac- 

Ta ) S. 36. Vgl. VII 62 und Plut. Mor. 874 E. 

r4 } S. 37. Eine schwierige Stelle, die ich nach Reiske und 
Zelter in ihrer wahrscheinlichsten Gestalt gebe. 

™) S. 36. Ich schreibe tö für tc mit Arnim. 

Tfl ) S. 40. Apollophanes gehörte zu den älteren Stoikern. 
Die wenigen Bruchstücke seiner Schriften s. bei Arnim I 90. 

") S. 40. Die Definition der Gerechtigkeit ist ausgefallen, 
ienn was folgt» gehört noch zur Einsicht ( ppöVnoic). Die Er- 
gänzung ergibt sich aus § 126. 

") S. 41. Hierzu vgl. Arnim Fr. Stoic. III 19. 

70 ) S. 41. Hier dürfte mit Reiske für «at« zu schreiben 
Sein T<x. 

8<J ) S. 44. Vgl. Zeller a. a. O. p. 241 Anm. 1 und 2. 

M ) S. 45. Arnim schlägt für das schwer verständliche 
otw ■rip.tovu xpftag vor TCpbc ta? TjjitoXCouc xp&ag. 

81a ) S. 46. Für »poax^Ä ist mit Menagius zu schreiben 
*xf><rgth nach Stob. II 35, 13. Sext. Emp. adv. math. VTI 158. 
Cic. de fin HI § 158. 
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* 2 ) -S. 46. Wörtlich: „so kommen, wie es sich für die Be- 
treifenden, ziemt."' 

m ) S. 47. Hier statuiert Reiske eine größere Lücke. 

s *) S. 48. Daß hier für i x T o 0 Äpayfiaxoc zu lesen ist 
su-xtoü «pa'TfxaTOC, habe ich gezeigt in meinen Beitr. z. 
Gesch. d. gr. PhiL p. 332 f., ebenso daß im gleich folgenden für 
diaxcwjG zu lesen ist Sivjvexwc; (oder oiavex^c). 

. ."> S. 51. Ein Schhiß von zweifelhaftem Wert. Die Wahr- 
heit über das Nämrjche ist immer nur eine, der Irrungen über 
das Nämliche kann es viele geben, sie kann also Abstufungen 
haben. 

M ) S. 52. Uber diese hätte er sich deutlicher ausdrücken 
sollen. 

87 ) S. 52. Häer folge ich Cobet, dessen Text folgender- 
maßen lautet: fcufretuz öö&tfvtta söti 7t^ög xoXa'ffst; 
rpo<nroiou[Levr|? ^pYjarro"n)TCt. 

M ) St 53. Dttrch welche die Missetäter zum Richtplatz 
geführt wurden. 

M )S. 53. Die Überlieferung lautet: aXXui jjisv -nj; 
TroXeoc, aXXo? 8s xuv £ß«au,£vov 9«fJiiv. Hier ist 
Xpopivov unverständlich. Mir scheint in dem Worte der 
Gegensatz zu jto'Xi£ zu hegen : TtoXic ist die herrschende 
Macht im Verhältnis zu den Beherrschten, den apx,otj.evüt. 
Dies dürite also das für xP <i »l JLev0 <> einzusetzende Partizip 
sein. Nämlich: Aus der Menschheit überhaupt wird zunächst 
ausgesondert die kleine Zahl der Weisen, in denen sich gleich- 
sam die göttliche Gerechtigkeit verkörpert. Die übrigen glie- 
dern sich wiederum in Staat und Einzelne; der Staat will als 
gesetzgebende Macht die Gerechtigkeit auf Erden darstellen, 
bleibt dabei aber immer in teilweiser Ungerechtigkeit befangen, 
die Einzelnen würden, sich selbst überlassen (d. h. ohne Staat 
und Gesetz), durchweg der Ungerechtigkeit verfallen. Also 
ungerecht sind sie beide, aber in sehr verschiedener Welse. 
. 90 ) S. 55. Wie nach Epikur. 

9l ) S. 56. Wohl Randbemerkung. Nach Cobet. 

M ) S. 57. VcL § 141. 

w ) S. 58. VgL X 59. 

w ) S. 58. Es bleibt also immer noch ein Rest des ur- 



Siebentes Bncb. 



sprünglich Gemeinsamen (d. i. der Masse) in der letzten der 
Wandlungen. Sonst wären die Übergänge nicht möglich. 

9S ) S. 60. Hier ist der Text unsicher. Vgl. § 134. 

9C ) S. 61. Nämlich : Wenn die Welt besser ist als alles 
andere, muß sie ein Lebewesen (£oov) sein, denn sonst wären 
die lebenden Einzelwesen besser als sie, da das Lebewesen 
besser ist als das Nicht-Lebewesen. 

97 ) S. 62. Für vo&pöv ist wohl vorspov zu lesen, vgl. 
Weis, Lukrezstudien II 4 f. 

M ) S. 62- Also in der Sprache der Astronomie „m Oppo- 
sition" zu ihr steht. 

w ) S. 62. Sonnenbahn und Mondbahn liegen nicht in einer 
und derselben Ebene, sondern schneiden sich in einem gewissen 
Winkel. Lägen sie in e in e r Ebene, so würde es jeden Monat 
eine Sonnenfinsternis und eine Mondfinsternis geben. So aber 
hängt das Eintreten der Finsternisse davon ab, ob der Mond 
zur Zeit der Opposition nahe genug bei den sog. Knoten seiner 
Bahn steht. 

iQO) s. 63. Also Reproduktion des Zeugenden durch den 
Gezeugten. 

101 ) S. 64. Dies wie das Vorhergehende in vollem Uegen- 
satz zu Epikur. 

lö2 ) S. 65. Das Eingeklammerte ist sichere Ergänzung des 
Casaubonus aus Plut. Mor. 895 A. 

103 ) S. 66. Das Eingeklammerte ist von Menage aus Swdas 



im) s. 66. Das ist hier x&rpov. Ihre Mittelpunkte Hegen 
sämtlich auf der Erdachse. 

S. 67. Vgl. Plut. Mor. 899 C. 
S. 67. Vgl. Plut, Mor. 902 E. 
10T ) S. 68. Vgl. Plut. Mor. 906 D. 
* w ) S. 68. Also nur der unmittelbar sich lösende Samen 
hat Zeugungskraft zum Beweise, daß er als Teil der leben 
d i g e n Seele zu gelten habe. 

ld6 ) S. 69. Das hätte von dem Verfasser verständlich» 
gegeben werden müssen. Übrigens scheinen die Hss. füi 
xcci to zu haben xaxdt to nach Arnim Frg. St, I 79. 16. 
"°) S. 69. Vgl. § 177 und § 201. 
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1U ) S. 69. Die unmittelbare Anschauung zeigt nämlich hier 
etwas ganz Unglaubliches. 
»*) S. 71. Vgl § 37. 

1U ) S. 72. Gemeint ist der Dichter Aratos, nicht der 
Staatsmann. 

"*) S. 73. Wohl in Bewunderung der Athletengestalt. 

1IB ) S. 74. Nach Cobet als Olossem eingeklammert. 

11&a ) S. 76- Die Angaben darüber lauten verschieden. 

u «) S. 77. Vgl. VII 37. 

»*) S. 77. Vgl. VII 162. 

S. 79. Vgl. § 183 und § 185. 

"•) S. 81. Über das Durcheinander der QueUenberichte 
an dieser Stelle vgl. WUaanowitz, Antig. p. 104 t. 

,so ) S. 81. Vgl. VIII 90. Über dre Schwierigkeiten der 
ganzen Stelle vgl. Wilamowitz a. a. O. p. 324 ff. 

m ) S. 81. FQr „Sohn" fordert hier Wilamowitz p. 326 
„Enkel" (üiovof), 

m ) S. 81. Vgl. II 101. 

m ) S. 81. Das ist der unter dem Namen „Der Gehörnte" 
bekannte FangschluB. Das Vorhergehende sind leere Spiele- 
reien mit der falsch bezogenen Negation. 

,M ) S. 82. So muß es nach Köpke und Wilamowitz a. a. 0. 
p. 8 und 145 für Hypsikrates das die Hss. bieten, heißen. 

JM ) S. 82. Ein deutlicher Hinweis darauf, daß Antigonos 
von Karystos dafür bekannt war, einen starken Stich ins Pi- 
kante zu haben. 

IM ) S. 89. Man sieht hieraus, daß ChrysLpp über diesen 
berühmten Fangschluß, genannt „Der Lügner", aHein eine ganze 
Sammlung von Schriften geliefert hat. 

137 ) S. 90. Die Übersetzung des griechischen napd jjlixpot 
ist hier unsicher. 

S. 93. Vgl. VH 162. 
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Anmerkungen zum achten Buch. 

i 

*) S. 95. Zur Quellenanalyse vgl. Leo a. a. O. p. 77 ff. 
und 81 f. 

-) S. 95. Lemnos. S- Diels Doxogr. 2 p. 24, 11. 

3 ) S. 95. Hcrod. IV 93 f. 

4 ) S. 97. FBr £jBXiv[iSs& der Mss. muß es heißen eir' 
-T vta -sv, wo dzac. nach bekanntem Gebrauche als Folge 
auf das vorhergehende Partizipium O&uv) zurückweist. 
Schon Reiske hatte richtig &rij)ftsv gefordert 

8 ) S. 97. Mit Diels oi» xot* oictü für oi xarafo«»' 
•) S. 98. Mit Reiske 9 a t v 0 v x ot 1 für «puovrau 

') S, 99. Vgl. § 15 vuxteptv^ axpoaai.?. Die Vor- 
träge erfolgten in der Nacht im Dunkeln. 

*) S. 99. Der eigentliche Name des Fhisses war Euenos. 

9 ) S. 100. Vgl. IX 23. 

Iö ) S. 101. Mit Cobet, der pLflfcnac 9«va? schreibt. 
») S. 101. Vgl. § 10. 

ia ) S. 102. Die Gesetzgeber von Lokri und Katana. 

,3 ) S. 102. D. h. die seine Lebensansicht kennzeichnenden 
Sprüche, die in ihrer Gesamtheit das ausmachen, was wir mit 
„Glaubensbekenntnis" bezeichnen. 

u } S. 102. Das ist hier $axo£. 

1S ) S. 102. Vgl Diels Fr. d. V. 2 p. 281, 37. 

*•) S. 103. Mit Cobet, der x«l feXwto? schreibt für 

■y.ax<rf£k&vo$. 

3*) S. 103. Vgl Diels a. a. 0. 290, 38. 

**) S. 103. Zwischen und YaXaSttjvotc scheinen 

manche Hss. ein vcal zc haben. So schreibt auch Diels a. a. 0. 
24, 44. Danach wäre zu Qberseteen: „Böcklein und saugenden 
jungen Tieren." 
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10 ) S. 104. Die Negation ist von Casaubonus eingefügt 
mit Hinsicht auf VIII 20. 

so ) S» 105. Die Bohnen sind bekanntlich Störetririede der 
Bauchesruhe. 

S1 ) S. 105. S. Zeller I 4 360 ff. 

2 ") S. 107. Hier ist hinter iaxw etwas ausgeiaüen, etwa 
iwnio$ (sc. a-^p) oder dvopLOio^. Die Konstruktion aber ist 
folgende: vuv U s*<jtlv £vavrfo; (aijp) h toi£ oip^aXjict:, 
oj>? -JjXfcu jruXa? xaXst. Man darf sich durch die Assimilationes 
nicht irre machen lassen. Die Ungleichheit wird Grund 
der Veränderung, ein Satz, der auch in Ptatons Timaios seine 
Rolle spielt. 

2a ) S. 107. Lobeck setzt für IluXalov ein £u.7toXoüov. 
. S. 107. Nach Cobet ovo^a^ec^ai für vop^w^au 
») S. 10S. Vgl. Diels Fr. d. V. 2 p. 702. 
- 6 ) S. 109. Hier ist die Überlieferung unsicher. Vgl. Diels 
a. a. 0. 

2 ') S. 109. Das Folgende entzieht sich meinem Verständnis. 

- s ) S. 109. Für -couTOu hat der Burbonicus totcou- Das 
gäbe wenigstens insofern einen Sinn, als mit dem Raum das. 
Ganze (die Weltschöpfung) ihren Anfang nimmt. 

- a ) S. 109. So mit Cobet. Die Hss. haben y8<XT0£. 

30 ) S. 110. Das besagt hier xoutou. 

31 ) S. 111. Dies dürfte der Sinn des ravoaiota hier sein, 

32 ) S. 113. Vgl. Diels Frg. d. V. 2 p. 27, 6. 249. 266. 
• 33 > S. 114. Vgl. VIII 13. 

31 ) S. 115. Ob Antiphon? Xenoph. Mem. I 6. 

35 ) S. 115. Vgl. I 19. 

M ) S. 116. Im J. 444/45 v. Chr. 

3T ) S. 117. Damit dürfte doch niemand anders gemeint: 
sein als Diogenes Laertius selbst. 

38 ) S. 117. Bezieht sich auf das Geschichtchen von der 
angeblichen Entwendung der Bücher des PbiloJaos durch PiatOE. 

39 ) S. 119. So mit Dieis, der auxuv srera für Jjwxa 
schreibt. 

*•) S. 119. Nach Beloch im zwölften. 
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" -«) Si 120. Diese Atemlose (ctitvou?) ist eine anmutende 
Figur in Hölderlins Drama „EmpedoMes". Er überträgt auf sie 
den Namen der weiterhin genannten Pantheia. Vgl. § 69. 

* 2 ) S. 120. Hinter 91401 haben hier die besten Hss. itöT«- 
^&Xa, die übrigen roxa^bv aXXa. Das halte ich nicht für ein 
Scholion, denn daß nicht von dem Fluß, sondern von der Stadt 
die Rede ist, kann ja nach dem >£ya aoxu des Gedichtes, auf 
aas hier zurückgewiesen wird, nicht zweifelhaft sein. Ich 
glaube eher, das voxa^Cila. sei entstanden aus einem tt 0 ' 
* fji j X e 1 : er habe einstens Akragas eine große Stadt genannt, 
mit bestem Grunde, denn damals usw. 

'*'*) S. 121. Die Hss. haben tov ö' aXtov. Cobet tilgt das 
$ mit Recht; doch könnte man auch an oou?aX£6>v denken für 

") S. 121. Der Name hängt etymologisch zusammen mit 
axpoC »hoch". 

•») 5- 122. So Bek>ch für „ersten und zweiten". 

•") S. 122. Für das hier unverständliche und irreführende 
oixtgop. jvou ist offenbar zu lesen otx"Ct£o{i.^vou: seine 
Vaterstadt bereute seine Ausweisung und hatte Mitleid 
mit ihm. Solche Personifikationen von Stadt, und Staat sind ja 
ganz geläufig. Vgl VIII 84 Kpdrov icaxpTj dvetXe $üoXaov, 
Ähnlich IX 56. Auch Stellen wie Arist. Rhet. 1411 1 6 *«ptiüttv 
'EXXaSa ixepf3«p^aX|iov 7«vo|x^vijv. Ibd. 1411* 26 war* 
ßoTjtfou 'EXXaoa usw. 

4T ) S. 122. Für das verdorbene Toaaa&e slXev ist m. E. 
einzusetzen tosfiöiöiatXsv. Geht auf die Scheidung der 
vier Elemente. 

«) S. 123. Die Hss. haben exwXu^Ti, wofür Reiske sinn- 
gemäß setzt &cG)Xue* 

**) S. 123. Nämlich in dem Dialog des Herakleides. So 
Diels Frg. poet pbtl. p. 79, 29. 

M ) S. 125, Vgl § 55. 

") S* 127. Vgl. V 93 (Trapaorixte). 

■*) S. 128. So ist wohl hier das ixfovcx zu verstehen. 
| ° 3 ) S. 12». Das ist der 12. Brief unserer Sammlung der 
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Plat Briefe. Er wurde schon im Altertum für unecht erklärt. 
S. meine Übersetzung der Plat. Briefe p. 145. 

HS. 129. Vgl. Diels Frg. d. V. fi 253, 39 ff. 

aö ) S. 129. Vielleicht ist RpL 52S B. gemeiut. 

" a ) S. 129. Vielleicht ist für xofrtfXov zu schreiben xal 
*z d X o v , indem, SoXos das kuppeiförmige Himmelsgebäude be- 
deutet, wie es II 9 als ^oXoetowc gestaltet nach Anaxagoras 
bezeichnet wird. Das Tau-ni)v stünde dann in bekannter hin- 
weisender Bedeutung vor dem WertalL Vgl. Plat Tim. 29 B. 
30 C„ Goig. 508 A. u. ö. Dicis hilft anders und vielleicht besser. 

' 7 ) S. 130. „Er" ist hier nicht Philolaos, wie Diogenes 
mißverständlich meint, sondern der oben genannte Dion. S. 
Diels a. a. O. p. 695. 

iS ) S. 131. Über die etwas auffällige Einreihung an dieser 
Stelle s. Wilamowitz a. a. O. p. 324 f. 

M ) S. 132. Ein astronomisch-chronologisches Werk. Vgl 
Diels a. a. O. 502, 24. 

00 ) S. 132. Ein artiges Beispiel seines scharfen Bkckes 
auch für praktische Geometrie, für das ihm die Oesellschaft 
gewiß dankbar war. 

flJ ) S. 132. Wird hier fälschlich für den Verfasser der 
Mkomachfscben Ethik gehalten, in der sich 1101 b 27 und 
9 ff. dSe Stellen finden, auf die hier angespielt wird. 
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Anmerkungen zum neunten Buch. 

*) S. 135. Zur Quellenanaiyse für Herakirt, Demokrit und 
Protagoras vgl. Leo a. a. 0. p. 40, 34 ff., 50 ß, 

a ) S. 135. So nach Bechtel und Diels. Nach den Hss. 
rferakion. 

J ) S. 137. Vgl. Frg. 101 Diete. 

4 ) S. 137. Das kann tuen Diels Frg. d. V. 2 p. 660 höch- 
stens ein aiexandrinischer Auszug gewesen sein. * 

3 ) S. 138. Über diese Zerlegung in Allgemeines und Be- 
sonderes vgl. Diels Doxogr. 163 ff. 

9 ) S. 13a Der Wortlaut findet sieb bei Orig. c Gels. VI 42 
p. 111, 11: atötfvoct 54 xgy\ tov ^oXsaav £ovia £ovov, xa*. 
Sixiny eptv, mal Twopicva icavra xaV ?pw xai xP £ , 6 >J , " swa * 
Für das verdorbene xp^ü^sv« ist m. E. nicht xpsuv einzu- 
setzen, sondern x«£p Bewältigung. Überwältigung. Das. 
entspricht dem Sinne sowohl wie der Wiedergabe bei Dio- 
genes L. 

') S. 139. Nach Reiske xwstüia-. für x«I<£rai. 

s ) S. 139. Also ihre leuchtende Seite von uns abwenden. 

') S. 139. Nach Reiske xo£Xt> für xuxXo der fiss. 

10 ) S. 139. rn seinem Buch über Herakleitos. Vgl. IX 5, 
X1 ) S. 140. Ich schreibe und tnterpungiere: 7vwp.ov t^Twv 

Tö<wcou t x6ff|iov Ivbc ~«v ^uw.TCavTov. 

1S ) S. 140. Ich weiß dem aveittorjiJLav^OL der Mss. keine 
Bedeutung abzugewinnen, die dem Sinne unserer Stelle ent- 
spricht. Meine Übersetzung ist also nur ein Notbehelf. Mög- 
lich wäre es wohl, daß das Wert einen bezeichnen könne, der 
keine Anweisung von jemand annimmt, der sich nicht bedeuten 
laßt. 

*») S. 141. Nach Reiske ^tjotCtjV für OL^axop. 
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,4 ) S. 142. Über diesen wahrscheinlich anders wohin ge- 
hörenden Zusatz vgl. Diels Philos. poet Frg. p. 21, 5. 
") S. 144 Vgl. II 13. 

") S. 144. Ist vielleicht in der Überlieferung verstümmelt 
S. Diels a. a. 0. S. 21. 

*') S. 144. Über diese findet sich im Proömiwm keine An- 
deutung. Vgl. VIII 50, 91 und H. Schmidt, Studta Laert. p. 33. 

") S. 144. Ist nach Diels Frg. d. V. 671, 27 eine Rand- 
notiz des Redactors, die sich auf Xetaophanes bezieht 

J*\ S. 144. Das UTOtpx*w der Hss - mu ^ m - E> ersetzt 
werden durch U7C£p£x 6tv: "^r Sonn« selbst ragen an 
Bedeutung noch hinaus das Warme und Kalte, als die eigent- 
lichen Prinzipien des AUs. Damit fallen auch die grammatischen 
Bedenken gegen das oeutov. 

?) S. 145. Vgl. VIII 14. 

ai ) S. 145. Griechisch: p.^ slvat auxoö TO mli^ut, „daß 
das Gedicht nicht von ihm sei". Damit weiß ich nichts Rechtes 
anzufangen. 

* :2 ) S. 146. So nach der Umstellung von Karsten. S. Diels 
Frg. d. V. 2 675. 

M ) S. 147. Vgl. Sext Emp. adv. math. VII 6. 

ai ) S. 147. Nämlich Herakleides Lembos. 

") S. 146. VgL IX 23. 

w ) S. 148. Dies Wort gehört vielmehr dem Empedokies. 
S. Diels a. a. O. 127/ 

M ) S. 148. Vgl. VII 35. 

M ) S. 148. So nach Diels. Die Hss. haben Miftioc. 
3 >) S. 149. Wie bei Anaxagoras. 

*°) S. 150. Sonnenbahn und Mondbahn liegen nicht in der- 
selben Ebene, sondern schneiden sich. Vgl. VII 146. 

") S. 150. Dies ist, wie Diels bemerkt frei erfunden nach 
lierodot VII 109 und VIII 120. 

«*) S. 152. Vgl. Ps.-Plat Anterast. 132 A. 

M ) S. 152. Ps.-Plat Anterast 136 A. 

a4 ) S. 152. Der Fünfkampf, Pentathlon, war eine Verbin- 
-dtmg von fünf verschiedenen gymnastischen Leistungen. 

") S. 152. Vgl. II 10 (Anaxagoras), II 102 (Theodoros). 

») S. 152. VgL das Schriftenverzeichnis § 46. 
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a7 ) S, 153. Nämhch der Magnesier Demetrios. Vgl. § 36. 

M ) S. 154. Vielleicht „Nichte" (doeXipvo-ij) nach Reisfce. 

30 ) S. 156. Es ist mit Zeller zu lesen icoirfnr?a< 8s vo>cj 
für TtotijTä o£ vritupa der Hsü. 

*°) S. 156. Daher auch keine Tetralogie. 

") S. 156. Ein etwas rätselhafter Titel. 

4S ) S. 157. Für v o\LiY.a aeiTia schlägt Reiske vor 
Xotiuxoc ott'not. 

«) S. 157. Mit Reiske, der den Ausfall eines süooxipvn>as- 
annimmt- ■. • * 

**j S. 158. Das ist eine Verwechslung mit Demokrit. S. 
Diels Frg- ä. V. 2 353, 4 und 354, 45. 

") S. 158. Theaet 152 Äff. 

*«) S. 159. Das geht wohl auf die Tempora des Verbüms, 
Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft. Also Anfänge der Gram- 
matik, an weiche die Stoiker anknüpften. 

* 7 ) S. 159. Sonst nicht bekannt. 

* s ) S. 159. Vgl. Athen. VIII p. 354 C. 

*°) S. 160. Der Hauptteü des Verzeichnisses ist verloren 
gegangen, nur der Nachtrag ist erhalten. Vgl Diels Frg. <L V- 
526. 

50 ) S. 160. Aufgeführt im J. 410—8 v. Chr. 

") S. 160. Dies bekannte Dilemma wird gewöhnlich kurz- 
weg Euathlos genannt. 

") S. 161, Dies wohl nur in dem Sinne, daß er seiner 
Lehre folgte. 

S3 ) S. 162. Vgl. ZeUer III 8 1, 438 Anm. 4. 

M ) S. 162. VgL IX 27, wo dasselbe von Zenon erzählt 
wird. 

BB ) S. 162. D. h. nicht „lchor" ((xo'p) d. i. Götterblut 

") S. 163. Die Chronologie s. bei Zeller IHM, 438 und 
II, 1, 313, 3. 

.") S. 163. Im Gefolge Alexanders des Gr. 

* 8 ) S. 164. Dies- besagt wohl hier dasxpq<ntfc> 

S.T65- Mit andern Worten: Du verschwendest deine 
Zeit nicht an die nutzlosen Probleme der foturphitosophie. 

«•) S. 165, D. i. „Bilder", .Phantasten".. 
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n ) S. 165. Scheint eine Verwechslung zu sein, denn der 
Tüter war Python Ainios. 

'*) S, 167. So mit Diels Frg. poeL philoä. p. 197. 

M ) S. 167. Das dürfte doch Diogenes Laertius selbst sein. 

M ) S. 167. Es ist xpoc tw zu schreiben für xpoc t*. 
Vgl. IX 91. 

**) S, 168. Plat Tim. 40 D. 

*°) S. 168. Diese Euripideischen Verse finden sich auch in 
des Piaton Gorgias 492 E. angefahrt. Sie standen sowohl im 
Phrfatos als im Polyidos des Euripides (Frg. 638 und 833 Nauck). 

") S. 169. Vgl. § 104, 

88 ) S. 171. Das ist eine Schraube ohne Ende. Denn -auch 
diesem Satze läßt sich sein Gegenteil gegenüberstellen, 

66 ) S. 171. Man wird sich schwer dem Eindruck entziehen 
dafl Diogenes in den Skeptikern seine Gesinnungsgenossen sieht. 
Darauf deutet nicht nur das mehrfache „Wir" (vuL besondere 
Fälle wie § 104) oder gar „Ich" (z. B. § 70} hin sondern auch 
die Lebhaftigkeit und Wärme des ganzen Tones. Sollte das 
alles mit Haut und Haaren aus der Vorlage herübergenommen 
sein? Es liegen doch auch sonst manche Anzeichen dafür vor, 
daß Diogenes nicht eine bloße Schreibmaschine war. Der Be- 
richt stammt gewiß, aus einer fertigen Vorlage, aber er ist etwas 
verkürzt und überarbeitet worden. 

70 ) S. 172. Ka-ra r^c 9U|iauv£ac ist mit Reiske zu 
schreiben iür -rdc. 

u ) S. 172. Tausa setze ich für raura. 

") S. 174. So mit Reiske, der ÄeOwjc schreibt für o 

") S. 174. 'EXafou für sXaiov mit Reiske. 

7 *) S. 175. Das eröffnet die Perspektive auf den Kaat- 
schen Standpunkt 

n ) S. 175. Besser würde Diogenes sagen: Er ersetzt 
sie durch fünf andere. 

7a ) S. 176. Für das letzte to ist wohl toü zu setzen. 

") S. 177. Das Beweisverfahren hat einerseits an der 
Anschaulichkeit der Objekte anderseits an der Evidenz der 
Prinzipien seine Grenzen. Das ist es, was es verhindert, dat 
man nicht ewig von einem zum andern geschickt wird. 

") S. 177. Zusatz nach Reiske. 
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") S. 178. Ich halte mich in dieser schiecht überlieferten 
Stelle an Cobet, der seinerseits mit Rossi geht. 

ao ) S. 178. Hier ist mit Reiske ein JCfltt einzuschieben. 
**) S. 179. Vgl. Scxt. Erap. I 137. 

* 2 ) S. 179. Wie es eben durch ein Zeichen (s^jJLewv) 
doch der fall sein soll. 
") S. 182. VgL § 77. 

**) S. 182. Nämlich den, der uns gerade beschäftigt. • 
■*) S. 182. Vgl. § 74. 

M ) S. 183. Dies q^eipsTOu. nimmt sich hier etwas son- 
derbar aus. Ob oopstxatV 

ST ) S. 183. Damit ist wohl der perspektivische Eindruck 
gemeint 

8S ) S. 184. Vgl. Zeller I 920 ff. 

so ) S. 184. Sowohl der Sinn wie die Grammatik fordern, 
daß für das handschriftliche outs eingesetzt werde Ctutof. 

fl0 ) S. 184. Ich folge hier der von Rossi gegebenen Textes- 
gestaliung. Cobet setzt ohne Not eine Lücke an, 

9I ) S. 184. Für xpaoTTjc in diesem Sinne vgl. Plat. Rpl. 
5S8 A., Lys. 211 E., Theaet. 144 B. 

° 2 ) S. 185. So ist das vielumstrittcne zol$ TfkQto m. E. 
aufzufassen. 

oa ) S. 185. So nach Diels Frg. poet phil. p. 173, 9. 

■*J S. 185. S. Diels a. a. 0. 173, 15. 

M ) S. 186. Vgl. Wachsmuth, Sillogr. gr. p. 18. 

00 ) S. 187. Von der Tätigkeit der alexandrinischen Kri- 
tiker scheint er also nicht viel gehalten zu haben. 

") S. 187. Erinnert einigermaßen an die Schilderung, die 
ein Kundiger von Lamartine' s schriftstellerischer Sonder- 
art gibt: „Schrieb Tag und Nacht. Seine große Handschrift 
Hef über Papierbogen von Riesenformat, die er um sich her 
auf den Boden streute, auf die Gefahr hin, daß der Wind die 
Manuskripte entführte. Aber darum kümmerte er sich wenig; 
denn wenn die alten weg waren, machte er neue Verse, die so 
schön wie die ersten waren. Seine Inspiration gehorchte ihm 
aui BcfehL" 

M ) S. 187. Hier ist die Überlieferung sehr unsicher. Die 

Apclt, Diufenci Laertius. II. 1g 
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Hss. haben ja^o' apiorav (ru-^poveiv (<3\iyyu$eiv). Ich habe 
dafür eingesetzt: (ItjS' OLgpoaxdv aOv xP<fctj>* 

eo ) S. 187. Damit sollte wohl angedeutet werden, daß 
Arkesilaos trotz seines vorgerückten Staadpunktes doch noch 
nicht so frei dächte wie er, Timon. 

10 °) S. 187. Wilamowitz, Antig. p. 32, macht darauf auf- 
merksam, daß Attagas = Haselhuhn und Numenios — Reb- 
huhn sei. 

101 ) S. 187. Für das ava7KJtra|j.(£vQu? der Hss. dürfte 
vielleicht am Piatze sein aveirwij|Aivou£. 
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Anmerkungen zum zehnten Buch. 

3 ) S. 189. Das zehnte Buch hebt sich voa den übrigen 
durch das Bestreben des Diogenes ab, den von ihm sichtlich 
verehrten Epikur möglichst selbst zu Worte kommen zu lassen. 
Dies hat zur Folge, daß dies Buch sich dorn Übersetzer ebenso 
wie dem Erklärer ganz besonders widerspenstig zeigt Die 
Briefe Epiktirs, der Hauptinhalt dieses Buches, würden ihnen 
selbst bei bestem Zustande der Oberlieferung nicht geringe 
Schwierigkeiten bereiten durch die geschraubte, mit gesuchten 
Kunstausdrücken überladene Schulsprache des Epikur (vgL X 5, 
t3) im Verein mit dem zuweilen monströsen Periodenbau; allein 
das Verständnis wird noch ganz beträchtlich erschwert durch 
die Mangelhaftigkeit der Überlieferung. Wir haben alle Ur-/ 
sacbe, Usener dankbar zu sein für die Beschaffung und Mit- 
teilung des kritischen Apparates in seinen Epicurea; was aber 
die Behandlung des Textes selbst anlangt, so hat dieser unter 
Useners Eigenmächtigkeit nicht selten mehr gelitten als ge- 
wonnen. Neuerdings hat A. Kochalsky eine Übersetzung des 
10. Buches mit eingehenden kritischen Anmerkungen erscheinen 
lassen bei Teubner Lpzg. 1914: eine verdienstliche Arbeit der 
ich manche Förderung verdanke. 

4 ) S. 189. Bemerkungen zur Queilenanalyse dieser Lebens- 
beschreibung finden sich bei Leo a. a. 0. p. 51 und bei Wilamo- 

witz, Antigonos p. 321. 

°) S. 189. Hier fehlt der unentbehrliche Infinitiv. Die 
handschriftliche Überlieferung findet sich am reinsten in 0. 
nämlich axosxvp. Dessen Entstehung erklärt sich sehr einfach 
durch das was man im allgemeinen Homöoteleuton (bei unseren 
Setzern eine Leiche) nennnt; nämlich aus ursprünglichem 
(MrosT-rivai tt)v ist durch Abirrung des Auges von rrjv auf 
TTjv geworden otcoötv. Usener und Kochalsky sind im Irrtum, 
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*) S. 190. Wachsmut findet in ckr Bemerkung zu dieser 
Timonstelle (in seinen Sillcgraphen) in Zazaroc, eine Beziehung 
auf y- (Schwein), was durch die Zusammenstellung mii 
x^vTtzro? in der Tat wahrscheinlich gemacht wird. Daher 
meine Übersetzung. 

5 ) S. 190. Wohl als ob Chrysipp sie angeregt hätte. 

'«) S. 190. Das scheint ein jüngerer Sotion zu sein als der 
Verfasser der Epitome. S. Usener Epic. p. 418. 

7 ) S. 190. Mit dem in den Handschriften sich findender« 
Zahlzeichen xd mögen, wie man vermutet hat, die Eikaden 
<e?xa&sf), d. h. die monatlichen Festfeiern der Schule, ge- 
meint sein am zwanzigsten jedes Monats; aber daß sich Sotion 
zwöH Bßcher hindurch mit diesen Eikaden ausschließlich be- 
schäftigt habe, werden wenige geneigt sein zu glauben; dieser 
Anstoß fällt weg, wenn man in den Worten Iv toi$ hohem 

elxaSo? das Komma nicht hinter sondern vor e),£YX wv se ' 21 - 
so daß als Partizip aufzufassen ist, dessen Objekt dann 

die Worte ot eVct icept rrjs socioo; sind. Dann handelt es sich 
nur um gelegentliche Bemerkungen Ober diese Eikadenfeiern, 
die über das große Buch verstreut sind. Was den Titel JioxXewi 
betrifft, so finden sich ähnliche Titel auch sonst So hat der 
Phalereer Demetrios ein Buch Ataa;tsia geschrieben. Vgl. 
V 81. 

*) S, 191. Hier schreibe ich für das handschriftliche 
vcp.t?si aiirr, ^rapatvelv in teilweisem Anschluß an Frohen 
(Editio prineeps) und Hübner voju'Sst. otuvJ]v zepouvsw, w 
icspafvw» in der bekannten obseönen Bedeutimg zu nehmen 
ist Daß es sich hier um ein starkes Stück handelt, zeigt die 
jranze Fassung der Stelle. 

°) S. 191. Vgl. X 13. 

,0 ) S. 192. Vgl. X 136. 

") S. 192. Hier ist die Lesart wieder unsicher. 

,2 > S. 193. Nicht zu verwechseln mit dem Metrodor in §6. 

l3 > S. 193. Das unverständliche owtoXyouua der Hand- 
schriften ist vielleicht zu ersetzen durch «TtoXauouua, wei- 
ches Verbum in späterer Zeit in medizinischer Bedeutung steht 
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.etwas zur Kräftigung in sich aufnehmen". Also: „Die hchule 
erfrischte sich immer wieder durch neue Schulhäupter. 

»«) S. 193. Hier habe ich das &e hinter Dioktes mit Roeper 
und Martini gestrichen. 

") S. 194. So mit Menage. 

*«) S. 194. Vgl X 35 und X 85. 

17 ) S. 194. Diese Frage ist in neuerer Zeit mehrfach leb- 
haft diskutiert worden, besonders in einem Meinungsaustausch 
/.wischen E. Rolide und H. Diels. Leukipp wird auch weiter- 
hin seine Stelle behaupten. 

") S. 195. Vgl. X 5 und Anm. 1, 

») S. 195. So mit Cobet. Die flss. haben apterov. 

Vgl. IX 5. ... 

=«) S. 196. Vgl. C Q. Bruns, Die Testamente der gnech. 
Philosophen, Ztschr. der Savigny-Stiftung Abt. I 46 ff. 

21 ) S. 198. Darunter sind wohl mit Usener (Epic. 176, 25) 
die Einleitungen zu seinen Schriften gemeint mit ihren häufigen 
Anreden an Mefcrodor. 

2 =) S. 198. Danach läßt sich seine Lebenszeit bestimmen 
als begrenzt durch die Jahre 330-277 v. Chr. 

23 > S. 199. Vgl. X 6. 

24 ) S. 300. Ein ganz parteiisches Urteil, gegen das es nicht 
nötig ist den Aristoteles in Schutz zu nehmen. 

w) S. 201. Damit könnte die III 47 angeredete Dame ge- 
meint sein; doch kann sich dies ffl auch auf den Leser über- 
haupt beziehen. 

a6 ) S. 202. Dies ist ün Sinne Epikurs kein Zirkel, da das 
Objekt der Wahrnehmung tfon der Empfindung des Wahr- 
nehmen* als gleichfalls etwas Tatsächlichem unterschieden 
wird. Wenn aber Epikur die gesamte Erkenntnis (mit Ein- 
schluß der Begriffe, icpotofosii;) aus der Sinnesanschauung ab- 
leitet, so bleibt die Frage unbeantwortet, durch welche 
TtpoX^K man ^ der anschaulichen Bewegung zu den 
Atomen und zu dem leeren Räume gelangt, welche kein Sinn 

schaut 

2? ) S. 204. Vgl. Anm. 16. 

25 ) S. 204. Hier lese ich mit Usener imäffl* im XfltL 
2 *) S. 205. Hier ist die handschriftliche Überlieferung im 
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einzelnen durchaus unsicher, der Sinn des Satzes im ganzen« 
aber nicht zu verkennen. 

S, 205. Das von Gassendi vor tcc? ate^cetc; ein- 
gesetzte Korea ist mit \V. Arndt, Emend. Eplc, wieder auszu- 
schalten, -wie die Übersetzung zeigt. 

n ) S. 206. Vgl. X 3& Was folgt, ist kritisch von Arndt 
gut geordnet worden. Die eckigen Klammern, die von hier ab 
öfters folgen, umfassen erklärende Zusätze von Schoiiasten. 

32 ) S. 206. Usener weicht hier zum Verderben des Sinnes 
von der handschriftlichen Überlieferung ab. Die Worte os bis 
X«|jLßavd(JLeva der Hss. beziehen sich auf das vorhergehende 

TÖCÜTa. 

M ) & 206. Vgl. X 54. 

34 ) S. 206. Diese Ergänzung gibt Usener p. XVIII im An- 
schluß an Cicero de div. II 50, 103. Vgl. Arndt p. 27 f. 

35 ) S. 207. Es ist wohl oreop.oi zu lesen für opioioi mit 
Handschrift F. 

, 3fl ) s - 207 - Vielleicht ist für oC bi afabv zu lesen af 5* 
avtuv. 

■*) S. 20S. Dies dürfte der Sinn der überlieferten Worte 

sein. 

ss ) S. 208. Das X&ftotiJtüv der Hss. ist durchaus beizu- 
behalten gegen üseners Xsiorrfruv. Nicht auf die Qlätte 
sondern auf die Feinheit und Dünnigkeit kommt es an. Diese 
Bälder sind nur wie Hülsen im Gegensatz zu soliden Körpern. 

M ) S. 209. Durch Änderung des überlieferten <ruva<p'.- 
*vouu.evov in out' cttpixvoüVevov, wie sde Usener vornimmt 
wird gerade das Wesentliche, auf das es hier ankommt, näm- 
lich das „Zusammeneintreffen", d. i. das gleichzeitige Eintreffen, 
eliminiert. Das Koexistierende, meint Epikur, erscheint uns in 
wahrnehmbarer Zeit gleichzeitig, während das theore- 
tisch nicht ausdenkbar ist. Auch hat diese Änderung die wei- 
tere Änderung des vorhergehenden ou&s in ovtz zur Folgt. 
Rätselhaft bleibt auf jeden Fall noch manches in der Steile. 

4Ö ) S. 209. Die besten Hss. haben p.fypt toutou für 
u.%i roaourou der anderen. Demgemäß habe ich übersetzt 
•nit Beziehung auf § 46 xai jujv— owrfiXtt. 
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") S. 209. Für das überlieferte -pbc rC aiceCp^ auru» 
uviöev Äv-ccxikmv ist m. E. zu schreiben *p<»C J9 <Jfl> 
^oopoT) aüxwv p.. d. } denn das aitetpov ist hier dem 
-inne nach durchaus ungehörig, obschon paläographisch wegen 
der Rolle, welche es in diesem Abschnitt sonst überhaupt spielt, 
leicht erklärlich. Auf das Einherströmen oder Abströmen der 
Atome kommt es hier an; es ist also aller Wahrscheinlichkeit 
nach aus ursprüglichem aTroppo?) entstanden; war das aber 
eünnal geschehen, so war auch der Ausfall des ^ unvermeid- 

lieh. k , 

«) S. 309. Es ist nur gleichsam die Hülle der Körper ohne 
die Dimension der Tiefe, um die es sich bei diesen Bildern han- 
delt. Vgl Anm. 38. 

«) S. 210. Das via. der Hss. ist mit Kochalsky gegen 
Usener aufrecht zu halten, nämlich in dem Sinne eines Relati- 
vums, wie die Übersetzung zeigt. 

**) S. 210. Glossem. aus dem was folgt, nach Usener; doch 
kann sich die Sache auch anders verhalten. 

«) S. 211. Ich schreibe, um einen Sinn zu bekommen. 
7:apaßaXXo|JLev für ßaXXotxev. 

**) S. 211. Glossem nach Usener. 

S. 211. Im Gegensatz zu den Gesichtsvorstellungen, 
die das Koexistierende zum Gegenstand haben, verläuft der 
Schall wellenförmig in einem Nacheinander. Dieser Gedanke 
hegt wohl dieser Ausführung zugrunde. 

*•) S. 211. Usener behandelt die Stelle durchaus willkür- 
lich, wie sich neben anderem besonders in der gewaltsamen 
Änderung der Partizipien zeigt 

") S. 211. Das geht gegen Archelaos. Vgl. II 17. 
• °) S. 212. Es liegt kein Glossem vor, wie Usener an- 
nimmt, vielmehr ergänzt sich zu Tcpoac-'oooG xoet oupo'Sous das 
Attxoi. von selbst aus dem vorhergehenden jeaxa |iBtafr6feL£- 
") S. 212. Das geht wohl auf Aristoteles. 
™) S, 214. D. h. wir Ubertragen fälschlich dies oder jenes 
Merkmal des einen auf beide, täuschen uns also in der Be- 
urteilung. 

3a ) S. 214. In der Deutung dieser Stelle hat man m. E. 
abersehen, daß jrijxoG in der Sprache der Geometer die Um- 
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•.rendimension im Gegensatz zu der Breiten- und Tiefendimen- 
sion ist, also die einfache gerade Linie bedeutet im Gegensatz 
«egen die Fläche und den Körper. Vgl z, B. VII 135, Die 
i irenze der Linie aber ist der Punkt (wie die Grenze der 
Fläche die Linie und die Grenze des Körpers die Fläche ist) 
Der klare Sinn der Stelle ist also folgender: Wie sich die 
kleinste sinnlich wahrnehmbare Größe zu der nächstfolgender, 
sinnlichen Größe verhält, die sich von der ersteren nur dadurch 
unterscheidet, daB sie teilbar ist, so verhält sich der geometri- 
sche Punkt zum Atom, das sich vom Punkt dadurch unter- 
scheidet, daß es, wenn auch unteilbar, so doch nicht größenlos 
ist Dies ist die Analogie, auf die es hier ankommt. 

**) S. 214. Mit anderen Worten: eine völlige Identifikation 
von Punkt und Atom ist undenkbar, auch wenn sie beide in 
Bewegung sind. 

5ü ) S. 214. Da in dem griechischen Text der Infinitiv 
oocvstcftat schwerlich von dem ou Sei xarnjopsEv oder 
dem bloßen ou Sei abhängen kann, so liegt es nahe, dasjenige, 
wovon <pavet<Äai abhängt, in den verdorbenen Worten ftpa 
cv oder <r,«v Sv wie die fiss. haben, zu suchen. Dürfte man 
dem Epikur etwas Humor zutrauen, so würde sich das Ver- 
mißte herstellen lassen durch ein paläographisch sehr aalte 
hegendes ctXyetvov. Nämlich: „man mag den Kopf noch so 
sehr in die Höhe recken (uTrip xe 9 a% el<; otTrstpov), so 
wird man doch schmerzlich empfinden, daß man niemals das 
Oberste erreicht." Die Sache bleibe dahingestellt. Auch das 
folgende bietet hinlängliche Schwierigkeiten, so klar der Sinn 
■in ganzen auch ist als Erweis der Relativität der Begriffe des 
Obersten und Untersten. Es scheint im Folgenden unter dem 
Standort die Erde ails Ganzes verstanden werden zu müssen. 
Oben und Unten nämlich wird in die Himmelsferne construiert. 
Unser Oben ist für unsere Antipoden das Unten. Vgl. VIII 26. 
Ks hegt offenbar in diesen Ausführungen eine Polemik gegen 
Aristoteles, der ein absolutes Oben und Unten lehrte, bestimmt 
durch die Lage zur festen Weltachse einerseits und der Ar. 
sieht von der einheitlichen geschlossenen Weltkugel ander- 
seits. 

M > S. 216. Ich -folge Woltier, der (Lucretii phiJosophia 



Zehntes Buch. 



p. 61) tt fis'po? für das to p.s'po£ der Hss. einsetzt. Dtesei 
..gewisse" Teil ist natürlich das XofiTrtxo'v, der Verstand. 

") S. 216. Für das unstatthafte otjXov der Hss. setze ich 
StetXov ein in der durch die Übersetzung ersichtlichen Be- 
deutung. 

3S ) S. 217. Ich nehme Useners (ov> auf, verstehe tonn 
aber xal in steigerndem Sinn. 

M ) S. 217. Das rätselhafte jr&pYftot:; oder W0J*»tC odei 
auch ecrn:<rpu.evot£ der Hss. hat Usener durch Einsetzung von 
sTrepeurpote zu lösen gesucht. Das Richtige ist, wenn ich 
nicht irre, das paläographisch so nahe liegende und dem ge- 
forderten Sinn vollkommen entsprechende o p t |i o t £ Denn 
rropqj.ov hat neben anderen Bedeutungen auch die: „was den 
Durchgang zu etwas findet". Genau, was wir hier brauchen. 

co ) S. 218- So mit Arndt a. a. 0. p. 16. 

S. 219. Der Burbonicus hat rocpaxoX&u^st, die übri- 
gen Hss. TOXpaxoXo'jS-slv. Ich schreibe TrapaxoXou^et (£} 
und nehme Useners efftat. für xal an. Im übrigen finde ich 
keinen Grund zu ändern. 

* 2 ) S. 219. Usener ändert falsch o~i in otw. 

° 3 ) S. 219. Dieser mit dXXa eingeleitete Satz ist, wie 
öiters in diesem Brief, als grammatisch selbständig zu betrach- 
ten. Daher keine Änderung nötig, weder mit Usener noch mit 
Kochalsky. 

M ) S. 220. Das ^aXiv der Hss. ist mit Arndt gegen Use- 
ner festzuhalten. 

oa ) S. 22a So mit Arndt p. 19. 

S. 221. Dies gehört meines Erachtens nicht mehr zum 
Schotion sondern zum Text, in den es sich sinngemäß einfügt. 
Im übrigen bin ich in der Auffassung der Stelle Usener gefolgt. 

• T ) S. 221. Usener scheidet als angebliches Glossem das 
aus, was gerade das von ihm Vermißte zum Ausdruck bringt, 
nämlich <yjzQ-Q\}.rp oltzq tou arcsipou. 

0B ) S. 221. Die Hss. haben richtig /.*-' sXarroy^, wo- 
für Usener falsch einsetzt x a l eXavr&uc- 

m ) S. 222, Zu diesem Satz vgl- Arndt a. a. O. p. 21 ff 
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70 ) S. 222. Ich lese UTrevav?(<x für u?revavt£ou und 
hobri * ür 86£<w. Usener versteht die Stelle ganz anders unter 
sehr eingreifenden Änderungen. 

") S. 223- Hier macht die Übersetzung keinen Anspruch 
auf genaue Wiedergabe, da der Text zu stark zerrüttet ist 

") S. 223. Epikur legt großes Gewicht ani Erörterung und 
Aneignung der allgemeinsten Grundsätze der Naturforschimg 
(auf Entwicklung ihrer metaphysischen Prinzipien, wie wir 
sagen wurden), wogegen er äußerst geringschätzig urteUt (vgl. 
z. B. auch X 93, 113) über die geduldigen Bemühungen der 
eigentlichen Astronomen, die bemüht sind, durch fortgesetzte 
Beobachtungen den Sternen das Geset2 ihres Laufes abzufragen, 
m. a. W. die wahr e Ursache der Erscheinungen zu ergründen. 
Auf diese vera causa kommt es dem Epikur so wenig an, daß 
er im Gegenteil das Aufsuchen derselben prinzipiell verwirft. 
Er gibt nur möglich e Naturursachen an und geiällt sich da- 
rin, diesen Standpunkt als den einzig zulässigen zu kennzeich- 
nen. Hätte er damit Gehör gefunden, so wäre die Natur- 
forschnng nie über ihren Ausgangspunkt hinausgekommen; denn 
die Kenntlichmachung und Abwägung der verschiedenen Mög- 
lichkeiten ist ja eben nur der Beginn der Naturforschung. 
Ein Zeitalter der Induktion wäre bei Einhaltung dieses Stand- 
punktes nie angebrochen. 

") S. 224, D, h. die allgemeinen (metaphysischen) Prin- 
zipien, 

' '*) S. 224. Usencrs Änderung des überlieferten xapaö'.- 
ftovTW in 7capi.8ovT<ov scheint mir nicht gerechtfertigt 

78 ) S. 225. Usener ändert willkürlich das et xat itöfäm 
ia ebeafac 5o?a?ovrt. Er scheint übersehen zu haben, daß 
das 586£a£ov auf das vorhergehende Öo'frttc; hinzielt 

") S. 225. Die Handschriften haben Ix touirov 
H • • - icep£o5ov . . . -otouVeoec Für das sinnlose dah r, 
iat Usenet sinngemäß CxavT,v eingesetzt Allein paläo- 
grapbisch ist das unwahrscheinlich. Es mufl m. E. beißen 
a<rtvrj = mtegram. Doch wäre auch die andere Bedeutung, 
nämlich „unschädlich 11 , hier nicht unstatthaft (mit einem kleinen 
^mischen Beigeschmack). 
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") 327. Hier ist die handschriftliche Überlieferung 
wieder unsicher. 

") S. 228. Ist wohl ein Olossem. 

rt ) S. 22a Wiederum ein Olossem, wie es scheint. 

so ) S. 228. Nämlich Demokrit. Vgl. IX 45. 

,J ) S. 229. Wieder ein Olossem. 

**) S. 229. Hier läßt uns die Überlieferung wieder im Stich. 

* 3 ) S. 230. Nach Anaxagoras und Demokrat 

6 «) S. 231. Hier folge ich Usener, der p. XIX im Anschluß 
an Epikur und einige sonstige Spuren der antiken Überlieferung 
:ür das unverständliche oupotvoü einsetzt aopa-rou mrter 
Streichung des folgenden 

SB ) S. 232. Die Überlieferung ist wieder unsicher. 

8a ) S. 232. Nämlich die Sternbilder des Tierkreises, wie 
Xochalsky richtig übersetzt im Gegensatz zu den lateinischen 
* Übersetzungen, die daraus wirkliche Tiere machen. Das Ein- 
treten der Sonne in bestimmte Sternbilder des Tierkreises ist 
bestimmend für Jahreszeiten und entsprechende Witterungs- 
änderungen. Vgl. X 115. 

8T ) S. 232. Bezeichnend für den Verfasser dieses Briefes 
ist ebenso wie für den des ersten Briefes das mehrfache oox 
a&uvo™» (vgl X 107) für das einfache fiuvaotaL. VgL X 46. 
Das spricht für die Echtheit auch unseres Briefes. 

8a ) S. 233. Scheint aus dem Rand in den Text einge- 
drungen zu sein. 

«•) S. 234. Mau sieht aus der Ferne z. B. das Aufschlagen 
eines großen Hammers auf einen eisernen Block, aber es bedarf 
einiger Zeit, ehe der Schall davon unser Ohr trifft 

fl0 ) S. 234. Ist an eine unrechte Stelle geraten oder bloßes 
Olossem. 

") & 234. Ich bleibe bei der handschriftlichen Lesart 
jtoXXou, wofür Usener xuxXu einsetzt. Denn der eigentliche 
Wirbelwind folgt erst weiterhin. Hier handelt es sich um den 
Druck von oben und von der Seite. 

") S. 235. So nach Diels bei Usener p. XX. 

03 ) S. 235. Es werden unterschieden: t Ständige Wiad- 
wechsel nach Maßgabe der Jahreszeiten. Ä Wasserwmcie. 
& Die sonstigen (zufälligen) Winde- Diese letzteren haben Ibren 
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Ursprung in Höhlungen (xoiX«u.<xTa); aber was soll da das 
oXtyüv oder oXiyov der Handschriften? Es ist unerklärbar, 
erhält aber, wenn ich recht sehe, seinen befriedigenden Sinn,, 
venn man es als verschrieben aus iXCyyav. „Wirbeln" an- 
sieht In Kohlräumen, wie z. B. schroffen Tälern oder Höh- 
lungen wie oben bei den Erdbeben entstehen Luftwirbel, die 
sich nach auBen fortpflanzen. 

° 4 ) S. 235. Hier kaim man sich nur mühsam durch den 
Kriechischen Text hmdurchfinden und muß manches Zweifel- 
hafte mit in Kauf nehmen. 

M ) S. 236. Das 0$ \iyc'Oii hat hier nur Sinn, wenn mau 
es in der durch die Übersetzung angedeuteten Beziehung auf 
die Wendung mxvTo'S'ev y.ai xaxa (Hss. xai xa) [i£pij == ornni- 
raodo nimmt; dies mag eine besonders nachdrückliche Wen- 
dung für die allseitige Ofiltigkeit einer Behauptung gewesen 
sein. 

M ) S. 236. Aus dem in der Überlieferung zerrütteten Wort- 
laut ein klares Bild der Sache zu gewinnen ist kaum möglich. 

n7 ) S. 236. Das heißt wohl nichts anderes als „es sickert 
in die Erde hinein". 

ss ) S. 236. Den „Reif" (sraxvit) hat erst Oassendi in den 
Text gebracht, der hier unvollständig war. 

*•) S. 237. Hier hat Usener dem zerrütteten griechischen 
Text sachlich angemessen aufzuhelfen gesucht, indem er für 
das überlieferte xax 1 aepoc tpuaiv einsetzte xara xpäcriv. Irre 
ich aber nicht, so muß es in unmittelbarer Annäherung an die 
überlieferten ' Schriftzüge heißen x a t a ic p o <r 9 v tr t v (Hss. 
xaxaepoc <pu<rtv), denn TrpotipvuK; (Vereinigung, chemische 
Verbindung, Zusammenwachsen) ist hier, wo es sich um große 
Naturvorgänge handelt, gerade das geeignete Wort; von der 
handschriftlichen Überlieferung weicht es aber nur durch den 
0 i rren Buchstaben jt für e ab. 

,f>ö ) S, 237. Hier wird der Text wieder unsicher. 

101 ) S. 237. Das fügt sich hier grammatisch nicht regel- 
recht in den Text ein. Vielleicht liegt eine Versetzung vor. Vgl. 
Uscners Anmerkung zu der Stelle. 

10a ) S. 237. Nämlich der Polarstern und seine Nachbar- 
schaft. 
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m ) S- 238. Die Bewegung der letzteren ist also auch 
. sinrmig, aber mit gewissen Ungleichmäßigkeiten behaftet, 
d. h. sie ist bald langsamer bald schneller. Zu xp<jp,&m]v er- 
gänzt sich ö'vtjv aus dem Vorhergehenden von selbst. Die 
Änderung Useners erweist sich also als unangebracht. Die 
Hss. haben vollständig recht 

1M ) S. 240. Nämlich der ungestörten Seelenruhe wegen. 

1<J5 ) S- 240. Die Hss. variieren zwischen Stet ts coqu^ots 
und 5t«' tc o5' oux otg und 5ta re o5oü x ° TS unc * otCt 
ooou ore. Usener schreibt Sitz te Xo'-you. • ote mit Annahme 
dner Lücke zwischen Xoyou und ö~s. Es soll hier die voll- 
ste Gleichmäßigkeit betont werden. Damm meine ich, mar. 
xue gut zu schreiben oiöt te oXou. Also Sjxoto? Stet xe 
oXou: „gleichmäßig und durchgängig". Zu dem getrennten 
:Xov fQr das gewöhnliche otöXov vgl. Phrt. Mor. 695 F. 
Hinter oXou hat vielleicht noch em 75 gestanden, das vor ots 
zu ward. Daher das % in den Hss. 

,nfl ) S. 24t. Hier fehlt die Steller.angabc in 'den Hss. 

,01 ) S. 241. Nach K. F. Hermann, der Xrjp'^aetv schreibt 
für TTjp^ceiv der Hs*. 

,oa ) S. 241. Um irgend einen Sinn zu gewinnen, habe ich 
für <ptXov der Hss. 9auXov eingesetzt. 

1 '1 S. 242. D. h. ob man ihm selbst welche errichte. Vgl 
X 149. * 

,,a ) S. 242 So mit Kochalsky. 

S. 243. Mit dem hinter jäXafiat in allen Hss. sich 
findenden amai weiß ich nichts anzulangen, 

112 ) S. 244 So mit Usener. Anders Gasaubonus. Jeden- 
falls liegt eine Lücke vor. 

113 ) S. 246. Wörtlich: „weil sie eine uns verwandte (an- 
gemessene) Natur hat". 

,14 ) S. 246. VgL X 144. 

113 ) S. 247. Nämlich den Stoikern. 

,1C ) S. 248. Ich setze die fehlende Negation nicht in das 
erste Glied, sondern in das zweite und schreibe apx«? M-sVcoi 
p.r[7COT£> |j.eY<xXuv x.tt. X. mit Verweisung auf X 144. 

11 7 ) S. 250- Hierzu vgl, Hirzel Unters, zu Ciceros phii 
Schriften \ 72 ff. 
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m ) S. 25L. Die folgenden zwei Zeilen lassen bei der Ver- 
worrenheit der Überlieferung keine klare Übersetzung zu. Zur 
Sache vgl. X 135. 

S. 251. Diese Worte tilgen sich nicht in die gramma- 
tische Konstruktion ein und sind vielleicht nur als Erläuterungen 
zu dem e% wv in den Text geraten. 

1S0 ) S. 251. So im Anschluß an den Burbonicus mit Arndt 

iai ) S. 252. So mit Kochalsky. 

m ) S. 252. VgL X 134. 
S. 252. VgL X 13a 

iU ) S. 253. Vgl. X 144. 

,M ) S. 254. Vgl. X 121. 

1H ) S. 255. Nämlich Unrechttim tut dem Täler an sich 
nicht weh, ist also kein Schmerz, mithin auch kein Übe!. 
Aflein es kann vorkommen, daß der Verbrecher im Qeiste 
schon die Ketten klirren hört, die ihm vielleicht demnächst an- 
gelegt werden; nur diese dem Frevel sich beigesellende Furch: 
ist Anlaß zum Schmerze. 

m ) S. 286. Hier ist die Überlieferung wieder sehr bunt- 
scheckig und verworren, doch dürfte der Sinn 'm ganzen rich- 
tig wiedergegeben sein. 
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Register. 

(Belangloses ist weggelassen.) 

Die römischen Ziffern bezeichnen die Buchzahl, die arabischen 
die Paragraphen, def. s= Definition. Homonymen = Ver- 
zeichnis der gleichnamigen Berühmtheiten. Zit. = zitiert. 



A. 

Äbdera IX 58 s. Anaxarchos, Demokrit, Protagoras. 
Abendstera und Morgenstern, ihre Identität VIII 14. 
Absage bei Einladungen II 76, 
Abus, Freigelassener V 63. 
Accusativ (Kasus) VII 65. 
Achalkos VI 99 (über Ethik). 
Achaios, Dichter II 133. 
Acheron IV 31. 

Achilleitis, Landschaft von Lesbos I 74. 

Achilles als Name für eine Schlußart IX 23. 

Adeimantos, Oruder Piatons III 4. Dessen Sohn III 41. 

Adel, der wahre «I 89 (Pläton), Vgl. III 86. VI 72. 

Adiaphora (glcichgilttge Dinge) nach den Stoikern VII 102. 104 fL 

Aeakiden Ii 5, 

Aegina II 115. HI 3. 19. 36. 70. VI 74 f. 
Aegospotamos H 10. 

Aegypten, Ägypter I 10 f. 43. 50. III 7. VIII IL 87. IX 84 u, ö. 
Aenesidemos aus Knossos IX 62. 87. 102. 106. 107. Zit IX 78. 
106. 116. 

Aeschines. der Sokratiker II 60 ff. Zit. It 65. Homonymen tl 64.. 
Aeschines. Vater des Eudoxos VIII 86. 
Aeschrion, Vater des Lysanias VI 23. 

Aeschylos I 43. III 56 (Zufögung des zweiten Schauspielers). 
Aesculap s. Asklepios. 

Aesopos I 69 (Unterredung mit Chilon). I 72 (Zeitalter). 
Aethalides VIII 4 (Seelenwanderung des Pythagoras). 
Aethiopien IX 35 (von Demokrit angeblich bereist). 
Aethiops, Schüler des Aristipp II 86. 
Aethlias» Vater des Chrysipp VIII 89. 



Aetna VIII 69. 

Affekte VII HO f. (Stoiker), II 86 (Kyrenaiker), X 34 f. 123. 149 

(Epikureer). 
Agamemnon VII 67. 

Agamemnonisch II J3] (von Menedemos gesagt). 
Agathenor. Vater des Xenokrates IV 6. 

Agathon III 3Z (Liebling des Piaton). II 28 (von Sokrates be- 
sucht). 

Agemarchos, Vater des Hermarchos X 15. 17. 

Agenor, Vorfahr des Thaies I 22. 

Agesarkos, angeblicher Vater des Epimenides l 109. 

.Agesilaos, König von Sparta H 51 (Freundschaft mit Xenophon). 

Agetor, Gönner des Menedemos II 138. 

Agnonidcs, Ankläger des Thcophrast V 37. 

Agrigent s. Akragas. 

Agrippa, Skeptiker IX 88. 

Aias I 48. V 7. 

Akademie, Ursprung, Ort, Name II] 7. Piatons Garten III 20. 

Dreifache Schulfolge I 19. IV 28. 59. Dogmen III 67 ff. 
Akademos, der Heros, von dem die Akademie ihren Namen hat 

III 7. S. Hekademos. 
Akamantis, attische Phyle VII 10. 

Akra £ a M (?grigent). Akragantiner VIII 40 (Krieg mit Syrakus). 
VIII 51 (Heimat des Empedokles). VIII 62. 63 (Oröße der 
Stadt). III 67. 

Akron Arzt VIII 65 (von Empedokles verspottet wegen seiner 

Eitelkeit). 
Aktte, Tochter des Eudoxos VIII 88. 
Akasilaos. zu den sieben Weisen gerechnet I 42 
Alexamenos III 48. 

Alexander Polyhistor (1. Jahrh. v. Chr.), Verf. von „Philosophen- 
nachfolgen Zit. 11 19. 106. III 4. 5. V 4. 62. VIII 24. IX 61. 
Alexander der Große VI 63, und Diogenes VI 32. 3a 60. 68. 
Alexander, Vater des Lakydes IV 59 
Alexander. Dichter IX 113. 
Alexandra, (Alexandreia) V 61 u. ö. 
Alexandrirrische Münzen (Minen) VIII 85. Vgl. VII 18. 
Afexandros (Paris) 1 32. 

Alexinos. der Dialektiker II 109. IV 36. VII 166 

Alexis, Liebling Piatons III 31. 

Alexis, Komödiendichter II 27. Zit III 27. 28 

Alexon aas Myndos in Karien. Verf. von „Mythika". Zit, I 29. 

Alkaios, Dichter 1 31. 81. II 46 

Alkibiades II 23. 

Ukidama* Verf. einer „Physik". Zit. VIII 56. Vgl. IX 54. 
^IKimos, Khetor, Schuler des Stilpon II 114. Verf. einer Schrift 
m gjj, as * den Schn,er Piatons, zit. III 9. 12. 17. Daraus 
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Alkmaion aus Kroton VIII 83. 
.Alkyoneus, Sohn des Antigonos IV 41. 
Alopeke, attischer Demos II 18. V 57. 
Alpheios, Fluß im Peloponnes II 110. 
Älteste, das (nach Thaies) I 35 (d. i. Gott). 
Aiyattes. Vater des Kroisos I 81. 
Amasis, König von Ägypten VIII 3. 
Ambrakes, Freigelassene des Aristoteles V 14. 
Ambryon, Verf. einer Schrift über Theokrit V 11. 
Ameinias, Vater des Diodoros Kronos II 111. 
Amedmas, Archon 427 v. Chr. III 3. 
Ameinias V 64. 

Ameinias, Freund des Parmenides IX 21. 

Atneipsias, Komödiendichter. Zit. II 28. 

Amphiaraos, der Seher. Sein Tempel in Oropos II 142. 

Amphiboiie (Zweideutigkeit), bei den Stoikern VII 62. 

Amphikleides, Vater des Sophokles, des Anklägers des 

Theophrast V 38. 
Amphikrates, Vert eines Buches „über berühmte Männer II 101. 
Amphikritos, Freund des Arkesilaos IV 43. 
Amphimenes aus Kos, Rivale des Pindar II 46. 
Amphion, Freund des Lykon V 70. 
Atnphipolis II 22. 

Amphis, Komödiendichter. Zit III 27. 

Amyklas aus Heraklea, Schüler Piatons III 46. IX 40. 

Araynomachos, Freund und Erbe des Epikur X 16 f. 

Amyntas, König von Makedonien V 1. 

Anacharsis, der Skythe 1 101 ff. 

Anakai, attischer Demos VII 10. 12. 

Analogetiker, Name für gewisse Philosophen I 17. 

Anaphlystos, attischer Demos VII 12. 

Anaxagoras aus KJazomenä II 6 ff. I 14. 42. II 56. IX 20. 34. 

Homonymen II 15. 
Anaxandrides, Dichter III 26. 
Anaxarchos aus Abdera IX 58 ff. 
Anaxikrates, Archon in Athen X 2. 
AnaxUaos I 107. 

Anaxilas, Komödiendichter. Zit. III 28, 

Anaxilides, Verf. eines Buches über Philosophen. Zit, III 2. 

Anaximander aus Milet I 13. II l. 

Anaximenes aus Milet II 3 ff. Zit. I 40. Homonymen II 3. 
Anaximenes, Rhetor VI 57. 
Anchipyllos, Schüler des Phaidon II 126. 
Anchites VIII 62. 

Andron aus Argos IX 81. Vgl. AristoL Fr. 103 Rose. 
Andron aus Ephesos, Verf. eines Buches über den Dreifuß, 
Zit. I 30. 119. 

Androsthenes aus Ägina, Schüler des Diogenes VI 75. 
A p © 1 1 , Diogenes Lacrtius. H. !{► 
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Anfang, seine Wichtigkeit II 32. 

Anker, angeblich von Anacharsis erfunden i 105. 

Anklage, def. III 93, 

Annikerier, Philosophen II 89. 96. 

Annikeris, Käufer des Piaton III 20. II 86. 

Antagoras von Rhodos, Dichter II 133. IV 21. 26, 

Antidoros von Epikur gehänselt X 8. V 92 (?). 

Antigenes, Vater des Krates IV 21, 

Antigonos, König II 110. 127. 141. IV 39. 41. 54. V 78. IX 110. 
Brief an Zenon VII 7. Freigebigkeit gegen Kleanthes 

VII 169. 

Antigonos Karysttos, um 250 v. Chr., II 135. III 66. VII 188. Zit. 
II 136. 143. V 67. VII 12. IX 62. Schrift über „Zenon" II 66. 
.♦Lebensläufe" IV 17. Über Pyrrhon IX 62. Über Timon 
IX 110. 111. 

Antikleides, Verfasser einer Geschichte Alexanders des Gr. 

VIII 11. 

Antileon, Chronolog. Zit. III 3. 
Antilochos, Gegner des Sokrates VIII 49. 
Antimenides II 46. 

Antiolochos aus Lemnos, Gegner des Sokrates II 46. Vgl. 

Antilochos VIII 49. 
Antiochos von Laodikeia, Skeptiker IX 106. 
Antiochos, der König wirbt um die-Freundschait des Lykon V67. 
Antipater, Reichsverweser V II (Obervormund der Familie des. 

Aristoteles). IV 8. 11. VI 44. 66. 
Antipater von Tyros. Zit VII 139. 140. 142. 148. 150. 157. 
Antipater von Sidoti VII 29. 
Antipater von Kyrene II 86. 

Antipater von Tarsos VII 121. Vgl. Suscmihl Gr. Litgesch. in 
d. Alexandrinerzeit II 551 ff. 

Antipater. Stoiker. Verf. von mehreren philosophisch -gramma- 
tischen Werken, zit, VII 54. 55. 68. 84. 92 

Antiphon, der Seher II 46. 

Antiphon. Zit. VIII 3. 

Antipoden III 24 (die Bezeichnung hat Platon aufgebracht). 
V1J1 26. 

Antisigma, kritisches Zeichen III 66. 

Antisthenes von Athen VI 1 ff. Stifter der Sekte der Kvniker 
s Stellung zu Platon III 35. Zit. ..Herakles" VI 104. 105. 
..Sathon III 35. Homonymen VI 19. 

Antisthenes von Rhodos, um 150 v. Chr., Verf. der „Nachfolgen' . 
Zit I 40. II 38. 134. VI 77. 87. VII 168. IX 27. 35. 38. 39. 56. 

Anytos II 38. 43 (Ankläger des Sokrates) 

Apathie IX 108. 

Apellas. Verf. eines Buches ..Agrippa" IX 106. VII 193. 
Apemanfos I 107. 
Aphrodite VI 60. 69. 
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Apis, der ägyptische Vill 90. 

Apollo. Sein Geburtstag III 2. Altar auf Deios Vill 13, Töter 
des Linos 1 4, Vaterland VI 20. Delphinischer A. I 29. 

Apollodoros, Verf. der Chronika (um 130 v. Chr.). zit. II 3. 
VII 140. 143. 157. IX 24. 50. 56. Chronika I 37. 74. II. 2. 
7. 44. III 2. IV 65. V 9. VII 184, Vill 52. 58. 90. IX 25. 41. 
61. X 13. 14. Zeitbestimmungen IV 23. 28. Von den Ge- 
setzgebern I 58. Über philos. Sekten I 60. Ethik VII 102. 
IIS. 121. 127. Physik VII 125. 135. 142. 143. 150. 

Apollodoros, Sokratiker II 35. 

Apollodoros aus Athen VII 181 (Schrift über die Lehrsätze der 
Stoiker). 

Apollodoros der Garteiltyrann X 25. 
Apollodoros, Vater des Archelaos II 16, 
Apollodoros der Arithmetiker I 25. VIII 12. 
Apollodoros aus Kyzikos IX 38. 
Apollodoros Ephillos VII 39. 54. 64. 84. 
Apollodoros der Epikureer X 2. 10 („Leben des Epikur"). 
Apollonia VI 81. IX 57. 
Apolloniades, Diener des Piaton III 42. 
Apollonides aus Nikäa IX 109. 
Apollonides und Xenophon II 50. 
Apollonios Kronos II 111. 
»pollonios, Chrysipps Vater VII 179. 

apollonios aus Tyros, Verf. eines Lebens Zenons VII 2. VII 1. 

6. 24. 

Apollophanes, Stoiker VII 92. Veri. einer „Physik" VII 140. 

ApoIIothemis, Vater des Physikers Diogenes IX 57. 

Apologetiker I 17 s. Analogetiker. 

Aporetiker IX 69. 

Apscphion, Archon in Athen II 44. 

Aratos, Dichter II 133. VII 167. IX 113. 

Archagoras, Schüler des Protagoras IX 54. 

Archaianassa, Freundin Piatons III 31. 

Archedemos, Stoiker. Schriften über die „Stimme" und über 

die „Buchstaben" VII 55. 136. VII 40. 68. 84. 88. 134. 
Archekrates IV 38. 

Archelaos, der Physiker II 16 f. Homonymen II 17, 
Archepolis, Gönner des Menedemos II 137. 
Archestratos III 41. 

Archetimos aus Syrakus, zit. 1 40 (Historiker, vielleicht Ver- 
fasser der Arcadica). 
Archias aus Arkadien IV 38. 

Archilochos, Dichter, von Heraklit arg mitgenommen IX 1. 
Archinomos, Vater des Empedokles nach Telauges VIII 53. 
Archonten in Athen: Ameinias III 3. Anaxikrates X 2. Apsephion 

II 44. Aristomenes I 79. Arrhenides VII 10. Kallias II 45. 

KaUrdemides II 56, Damasias I 22. Demylos II 11. Eubulos 
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II 59. V 9. Eukrates I 101. Euthydemos I 68. Lysi- 
machides IV 14. Lysimachos III 3. Pytharatos X 15. 
Pythodotos V 10. Sosigenes X 14. Theophilos V 9, 
Xenainetos II 55. 

Archytas aus Tarent, Sohn des Mnesagoras VIII 79 ff. Brief- 
wechsel zwischen ihm und Piaton VIII 80 f. III 22. 79. 
Homonymen VIII 82. 

Areimanias (das Prinzip des Bösen) I 8. 

Areiopag I 110. II 1ÜL 116. VII 169. 

Arete, Tochter oder Schwester des Aristipp II 86. 

Argiver I 30. 

Ariarathos, König von Kappadocien, Briefe des Karneades an 

ihn IV 65. 
Arieus IX 116. 

Aridelos IV 42 (von Arkesilaos verspottet). 

Ariman I 8 s, Areimanias, 

Aristagoras von Milet I 72 (I 11?). 

Aristides, Testamentvollstrecker des Straten V 62. 

Aristides, der Dialektiker II 113. 

Aristippos von Kyrene II 65 ff. Seine Schüler II 86, Seine 
Lehre II 86 ff. Seine Schriften II 84. X 4. Homonymen II 83. 

Aristippos, angeblicher Verf, der Schrift „vom Luxus der Alten" 
I 96. II 23. 48. III 29. IV 19. V 3. 39. Vgl. Wilamowifc 
Antigonos v. Kar. p. 48 ff. 

Aristippos Metrodidactos. Sohn der Arete II 83. 86. 

Aristobulos, Epikurs Bruder X 3. 

Aristodemos I 31, 

Aristogeiton VI 50. IX 26. 

Aristokles. Zitherspieler VII 13. 

Aristokratie def. III 82. 

Aristomachos, Freund des Lykon V 70. 

Aristomenes, Schüler Piatons III 19. 

Ariston aus Keos V 64. VII 70. 164. Peripatetiker aus der 

2. Hälfte des 3. Jahrh. Auch Ariston Julietes genannt. Vgi 

Zeller II 2 3 925. 2. 
Ariston aus Chios, Stoiker VII 160ff. 171. VII 37. Dann abtrünnig 

VII 161. IV 40. IV 33. Zit. IV 40. VII 160. Über „Heraklit" 

IX 5. Homonymen VII 164. 
Ariston, Piatons Lehrer in der Gymnastik III 3. 
Arsstophanes, der Dichter, gegen Sokrates gereizt II 38. Zit. 

IV 18. 19. „Wolken" II 18. 20. 27. 28. „Heroen" VIII 34. 
Artstophaiies, der Grammatiker III 61. X 13. 
Aristophon. Komiker. Zit. VIII 38. 

Aristoteles aus Stageira V 1 ff, Begründer der peripatetischen 
Schule I 19. Aussprüche V 17 ff. Schüler Platons V 9. Ist 
der einzige, der bei Vorlesung des Phaidon durch Piaton 
bis zu Ende ausharrt III 37. Sein Testament V 11 6- 
Schriftenverzeichnis V 22 ff. Zit. 1 24. 98. 99. II 23. 26. 45. 



55. III 80. VIII 19. 36. 52. 63. 74. IX 25. 81. Einzelne 
Schriften: „Magikos" I 1. 8. „Ethik" V 21. „Uber Philo- 
sophie" I 8. „Von den Dichtern" III 48. VIII 57. „Dicht- 
kunst" II 46. „Sophistes" VIII 57. „Staat der Delier" VIII 
13, „Von den Pythagoreern" (die Hss. haben falsch „von 
den Bohnen") VIII 34. „Auszug aus der Rhetorik" II 104. 
„Von der Erziehung" IX 53. „Hymnos" V 7. „Testament 
V 11. „Andere Schriften" V 35. Homonymen V 35. 

Aristoxenos, Peripatetiker, zit. I 42. II 19. III 8. 37. VIII L 7 
20. 79. 82. „Leben Piatons" V 35. „Erziehungsgesetze 
VIII 15. „Historische Denkwürdigkeiten" IX 40. „Zer- 
streutes" 1 107. 108. „Über Pythagoras" I 118. 

Aristoxenos, Sohn des Spintharos. Zit II 20. 

Aristoxenos der Musiker. Zit V 92. VIII 13. (Vielleicht der 
Peripatetiker.) 

Arithmetik, von den Ägyptern erfunden I 11. 

Arkadien I 94. ' 

Arkesilaos aus Pitane, Stifter der mittleren Akademie IV 28 ß. 
Zit. „Epigramme" IV 30 f. „Brief" IV 44. V 41. „Anderes* 
IV 45. Homonymen IV 45. 

Arkesilaos V 61. 63. Erbe des Straton. 

Arrhenidas, s. Archonten. 

Artaphemes II 79. 

Artemidoros, Dialektiker. Zit IX 53. 
Arterais II 42. 51. Geburtstag II 44. 
Artemon, Vater des Protagoras IX 50. 
Asien III 7. 

Ärzte, ägyptische III 6. 
Askanios aus Abdera. Zit. IX 61. 

Asklepiaden VIII 61. m tnc 

Asklepiades aus Phüus, Freund des Menedemos II 105. Iftl. 
137. 138. 

Asklepios VI 38. „ m 

Asdrubal, genannt Kleitomachos IV 67. 
Assos VII 108. 
Assyrier I 1. 

Asteräskus, kritisches Zeichen III 66. 

Aston aus Kroton. Seine Schriften dem Pythagoras zuge- 
schrieben VIII 7. 
Astrampsycher I 2. 

Astronomie 1 11. Verwerfung derselben VI 39. X 77 ff. 91 ff. 

Astyanax, Bruder des Peripatetikers Lykon V 6. 

Astydamas, Tragiker II 43. 

Astypalaia, Stadt und Insel VI 84. 

A tarne, Stadt in Kleinasien I 80. 

Äthanes, Testamentsvollstrecker des Straton V 62. 

Athen. Heimat folgender Philosophen: Aeschines. Antisthenes. 
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Archelaos, Epikur, Glaukon, Krates, Kriton, Piaton, 
Polemon, Sokrates, Solon, Speusippos, Simon, Xenophon 
Archelaos bringt zuerst die Physik nach Athen II 16. Reue 
der Athener über des Sokrates Verurteilung: II 43. Ehrender 
Volksbeschluß für Zenon VII 10 f. Vergleich mit Sparta 
VI 59. Sonstiges V 75. VI 95. passim. 

Athenaios, Epigrammendichter VI 14. VII 30. X 12. 

Athenaios, Arzt II 104. 

Athenaios, Epikureer X 22. 

Athene, Tempel in Lindos I 89. Des Pheidias II 116. Statue für 
sie V 16. 

Athenodoros, Stoiker, Zit. VII 68. 121. 149. ..Spaziergäntre' 

III 3, V 36. IX 42. 
Arhenokritos, Vater Demokrits IX 34. 
Atheos («reo?) der „Gottlose" VII 119. 
Athleten I 55. 103. V 67. VIII 12. 
Athlias VI 44 (Wortspiel). 
Atlas, Libyer, Philosoph I 1. 
Atome IX 44. X 41 ff. 
Atride VII 67. 

Attagas und Numenios IX 114. 

Attalos von Pergamos IV 60. V 67. 

Attika, drei Klassen von Bewohnern I 58. I 66. 

Autodoros, Epikureer V 92. (Ob Antidoros?) 

Autolykos, Mathematiker IV 29 (Lehrer des Arkesttaos), 

Axiom bei den Stoikern def. VII 63. 

Axiothea aus Phlius, Hörerin Piatons III 46. IV 2. 

B. 

Babylon VI 81. , ,| 

Bad, schmutziges VI 40. 47. 
Badys, Vater des Pherekydes I 119. 
Balkenstoß VI 41. 

Barbaren, ihr Verhältnis zur Philosophie I 1 ff. 
Barbarismus, def. VII 59. 
Bargylia V 94. 

Basilides, Epikureer, Nachfolger des Dionysios X 25. 

Bäte, attischer Demos X 16 t 

Batliykles, hinterläßt eine kostbare Schale I 28. 

Bathyllos VIII 83. 

Batis, Epikurs Schwester X 23. 

Baton, Herr des Menippos VI 99. 

Beharrungskraft, def. VII 93 (Stoiker). 

Beredsamkeit in ihrer polit. Bedeutung V 82 

Berenike, Gattin des Ptolemäus V 78. 
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Bewegung IX 24. 90. 

Beweisverfahren VII 79 (Stoiker). II 108 (Sophisten). 

Bias, einer der sieben Weisen I 82 ff. Zit. sangesmäßige 

Sprüche 1 85. Gedicht über Iotiien I 85. 
Bikta, Sklave Piatons III 42. 

Bildung und Unbildung II 69 ff. V 17. 18. 19. 21. IX L II 71. 

Bion von Abdera, Schüler Demokrits IV 58. 

Bion der Borysthenite IV 46 ff. Lehrer des Krates IV 23. 
Äußerung des Menedem gegen ihn H 135. Beziehungen 
des Antigonos zu ihm IV 54. Verf. von Diatriben (Ab- 
handlungen) II 77. Homonymenverzeichnis IV 58. 

Biton und Kleobis I 50. 

Blitz und Donner VII 153. X 101 f. 

Blyson, Vater Heraklits IX 1. 

Boethetika, dei III 85. 

Boethos, Stoiker VII 54. 142. Verf. einer Physik VII 148 und 
eines umfangreichen Buches über das „Schicksal (Heimar- 
mene)" VII 149. 

Bohne bei den Pythagoreem VIII 19. 24. 34. 

Böotien, Heimat und Qrabstätte des Krates VI 98. 

Borysthenes {= Dnjepr). Borystherode IV 46. 55. 

Boton von Athen, angeblich Lehrer des Xenophanes IX IS. 
Vgl. Diels Fr. d. V. 2 p. 656. 

Branchiden. Branchos I 72. VIII 5. 

Brontinos (Brorinos). Vater der Tlieano VIII 42. 55. 

Bryson. Lehrer des Krates VI 85. Hat nichts geschrieben I 16. 

Bulon, Freund des Lykon V 70. 

Byzanz. Heimat des Demetrios von Byzanz II 20. V 93. 



C (s. K). 

Qiabrias, Feldherr III 20. 23* 
Chaeredcmos, Bruder Cpikurs X 3. 
Chaerephon, des Sokrates Freund II 37. 
Chairestrate, Epikurs Mutter X 1. 
Chaldäer I 1. 

Chalkedon, Heimat des Xenokrates IV 6. 
Chalkis V 5. 14. 36. 56. 
Chamaeleon. Grammatiker V 92. III 46, 
Chaos III 10. 

Charmander, Ankläger Piatons III 19. 
Charmautides, Vater des Lasos I 42. 

Charmides, von Xenophon zur staatstnänmschen Laufbahn auf- 
gefordert II 29. 
Charoudas, der Gesetzgeber VIII 16. 
Charondas II 76. 



Chen, ein Dorf, Heimat des Myson I 106. 

Ctiersonesos I 47. 

Chiton I 68 f. 

Chirurgie, def. HI 85. 

Conjunctioru def. (grammatische) VII 58. 

Choirilos, Dichter I 24. . 

Chonuphis, ägyptischer Priester in Hehopohs, in Verkehr mit 

Chry E sipporS V chulhiupt der Stoiker VII 179 fL Schriften VII 
189ff. Zit. VII 57. 62. 65. 68. 79. 84. 89. 92. 102. 127. 129. 
151 157 Aus bestimmt bezeichneten Büchern: ..Sprich- 
wörter" VII 1. „Staaf VII 131. 138. „Von der Rede" VII 
39. 54. „Physik" VII 29. 54. 55. 134. 136. 141. 142 1 157. 
„Definitionen- VII 60. „Dialektische Definitionen VII 6,. 
..Dialektische Künste" ViT 71. Homonymen VII 186. 



D. 

Daidachos, Platoniker I 3a (?) 

Damasias s. Archonten. 

Damasippos, Vater des Demokrit IX 34. 

Damastes, Bruder des Demokrit IX 39. 

Damo, Tochter des Pythagoras VIII 42. 

Dämon, Musiker, Lehrer des Sokrates II 19. 

Dämon, der Kyrenäer I 40. » 

Dämon, Dämonen, die Welt voll von ihnen nach Thaies I fT. 

VII 151. VIII 32. 
Dämonium des Sokrates II 33. 
Danaos, Erbauer des Athenetempels in Lindos I 89. 
Dareios Hystaspes IX 12 f. 
Dativ. Kasus VII 65. 

Definition, def. VII 60 (bei den StoikernJ. t 

Deinarchos, Redner im „Scheidebrief an Xenophon" Ii 52. 

Deinon, Verf. von „Historien" I 8. Auch Verf. einer Perser- 
geschichte (UeQowtt) IX 50. . ... * 

Delion, Schlacht bei D. II 22 (des Sokrates Beteiligung). I» 
(Piaton Teilnehmer an ihr?). 

Delos, Delier III 2. VIII 40 (Grab des Pherekydes). DeJ.'«* er 
Fischer VIII 5. (Pyrros). Delischer Apollo VI 20. Deusener 
Schwimmer II 22. IX 12. 

Delphi I 28. 40. II 50. 51. V 6. VI 21. VUI 73. 

Delphis, Tochter des Eudoxos VIII 88. 

Demaratos, aus Sparta verbannt, rät dem Xerxes Kythera zu 

besetzen I 72. 
Demeter V 16. VI 69. 

Demetrios (ohne nähere Bezeichnung) I 114. IX 40. 
Demetrios von Byzanz II 20. Wohl der Peripatetiker vgl. V *a. 
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Demetrios der Magnesier. Zit. II 52. 56. 57. VI 84. 88. X 13. 

Verf. der „Homonymen" I 38. 79. 112. V 3. 75. 89. VI 79. 

VII 31. 169. 183. VIII 84. 85. IX 15. 27. 35. 36. 
Demetrios der Phaiereer V 75 ff. Zit. I 2. II 44. „Apologie 

des Sokrates" IX 15. 37. 57. „Archontenliste" II 7. „Vom 

Alter" II 13. IX 20. Schriftenverzeichnis V 80. Verzeichnis. 

der Homonymen V 83. . -■ . 

Demetrios von Trözen. Zit. „wider die Sophisten VIII 74. 
Demetrios, Sohn des Antigonos II 115. 140. "V 77. 
Demochares, Freund des Arkesilaos IV 41. 
Demodikos Aleirios I 84 (Dichter). 
Demokratie, def. III 82. 

Demokritos von Abdera IX 34 ff. Feind des Anaxagoras IX 34- 
Znsammenkunft mit Hippokrates IX 42. Seme Reisen IX 
35. Von Piaton nirgends genannt III 25. Schriiten IX 46 fr. 
Zit. I 22. 23. IX 41.. 44. 72. ..Von den Atomen" X 4. 

Demopnilos. Ankläger des Aristoteles V 5. 

Demophon, Mundkoch Alexanders des Or„ ein Unikum IX 80, 

Demosthenes, der Redner, Schüler des Eubnlides n 108. VI 34. 

Demylos (?) Archon II Üb» 

Dexios, Vater des Xenophanes IX 18. 

Diagoras von Melos VI 59 (Dictum). 

Dialanthanon (der Verborgene) Fangschluß II 108. 

Dialektik, def. nach den Stoikern VII 46 ff. dist. Rhetorik Vir 
42. III 55. 

Dialektiker, vor allem die Stoiker so genannt II 108. VII 83. X8. 
Dialektiker, Philosophensekte I 17. II 106. X 8. 

I>ialog!°FnSehuiig und Wesen III 47 f. Plat. Dialoge III 49 ff. 
Dichter I 12 (Sophisten genannt). 
-Didymäischer Apollo I 29. 
Didymon, Ehebrecher VI 51. 68. 
Didymos, Verf. von Symposiaca V 76. 
Diebstahl I 57.. 

Dieuchidas, Verf. von „Megarica* I 57. 

Dikaiarchos 1 40. III 38. VIII 40. Uber Lebensweisen III 4. 

Diochaitas, Freund des Xenophanes, Pythagoreer IX 21. 

Diodoros aus Aspendos, Kyniker VI 13. 

Diodoros Kronos aus Jasaia II Ulf. IV 33. VII 25. 

Diodoros, Sohn des Xenophon II 52. 54. 

Diodoros, Grammatiker IX 15. 

Diodoros, Verf. von „Denkwürdigkeiten" IV 2. 

Diodoros von Ephesos VIII 70. 

Diodotos, Grammatiker IX 15. 

Diogenes von Sinope, Kyniker VI 20 ff. VI 6. 11 68. Dicta Vi 
22 ff. Schüler VI 76. Sein Faß VI 23. Ostentation VI 41. 
Rasender Sokrates VI 54. Ob Tragödiendichter? VI 73 



AJs Erzieher VI 30 f. Schriften II 112. VII 131, Pordak* 
VI 20. Thyestes VI 73. Homonymen VI 81. 

Diogenes der Epikureer, Verf. der „EpiJekta 1 ". Zit X 96, 118 
119. 136. 137. Vgl, X 26: 

Diogenes von Apollonia, Physiker IX 57 ff. VI 81. 

Diogenes von Smyrna IX 58. 

Diogenes von Seleukia VI 81. genannt der Baiylonier. Stoiker 
Zit, VII 39. 55. 5a 71. 

Diokles von Magnesia (1. Jahrh. v. Chr.), Verf. einer „Über- 
sicht über die Philosophen" VII 48. 162. X 11. Zit VI 12 
20. 36. 87. 91. 99. 103. VII 166. 179. 182. IX 61. 65. X \i 
„Lebensbeschreibungen der Philosophen" II 54. 

Diokles, der Pythagoreer VIII 46. 

Diokles V 62, vielleicht Peripatetiker. 

Diomedon, Tyrann von Elea IX 26. 

Dion. Piatons Freund III 21, 29. II 63. 

Dion, als übliches Beispiel VII 66. 78 u. ö. 

Dion. Stadt in Makedonien I 5. 

Dionysios von Karthago (Chalkedon?) II 106. 

Dionysios Metathemenos (der „Überläufer") VII 166 f. VII 23. 
37. V 92. (Verf. des Parthenopaios?) 

Dionysios von Kolophon VI 100. 

Dionysios, Verf. von Chronika I 38 (?). 

Dionysios, Historiker VIII 47. 

Dionysios, Lehrer Platons III 4. 

Dionysios, Erklärer Heraklits IX 15. 

Dionysios von Halikarnaß X 4. 

Dionysios, der Stoiker VI 43. 

Dionysios, Tyrann von Syrakus, der ältere III 18. 

Dionysios von Syrakus, der jüngere II 62. 63. 65. III 9. 21. tV 
II. VI 58 VIII 79. Ein Briefchen von Uim an Piaton IV 2. 

Diony&os in Korinth, Sprichwort III 34. • 

Dionysodoros. Zit. II 42. 

Dionysodoros, der Flötenbläser IV 22. 

Dioskundes, Verf. von „Denkwürdigkeiten" I 63. 

Dioskundes, Schüler des Timon IX 114. 

Diospolis jn Ägypten V 78. 

Diotimos, Stoiker, scharfer Gegner Epikitrs X 3. 

Djphilos Stoiker (Aristoneer) VII 161. 

Diphilos vom Bosporos U 113. 

Dogma, dcf. III 51. 

Dogmatiker und Skeptiker IX 77. 104. 
Donner X 100 f. VII 153. 
Dorische Tonart IV 19. 
Drakon, Oesetzgeber I 55. 
:Dreifuß I 28 ff . 

Dropides, Bruder So Ions III l. 
Droaden I 1. 6. 
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Dryson, Lehrer des Pyrron IX 61. 

Dtiris, Historiker, um 280 v. Chr. I 19. 38. 74. 82. 89. 11 19. Von 
den „Tempeln" I 119. Von der „Malerei" I 38. 

E. 

Eehekles, Schüler des Kleomenes VI 95. 
Echekrates, Pythagoreer VIII 46. 
Eid VIII 32. I 60. IV 7. 
Einsamkeit VI 92, VII 123. 
Einteilung, def. III 61 (Piaton). 
Eisbildung X 109 {Epikur). 
Eklektiker I 17. 21. 

Elea in Unteritalien IX 28. Heimat des Zenon, des Leukipp und 

Parmenides IX 21. 
Eleaten I 18. IX 21. 25 fi. 
Elektra, Name eines Fangschlusses II 108. 
Elemente VII 134 ff. (Stoiker). III 70 ff. (Piaton). VIII Sf. 

(Heraklrt), VIII 25 (Pythagoras). 
Elenktische (widerlegende) Philosophen I 17. 
E'eusinische Demeter V 4. 

Eleusis, Verf. eines Buches über den sog. Achilles (Fangschluß) 
l 29. 

Eiiaea (Gerichtshof = Heiiaea) I 66. 
Eliaker, elische Sekte 1 17. 18. II 105. 126. 
Ehs II 53 u. ö. 
Slissos, Fluß VI 79. 

Empedokles aus Agrigent VIII öl ff. Schriften: VIII 59. 61. 65. 

66. IX 73. Proömion an Apollo VIII 57. Persica VIII 57. 

Ärztlicher Rat VIII 77. „Von der Natur" VIII 61. 

Tragödien (?) VIII 59. 77. Sühnelieder VIII 63. 77. 
Empedokles, Großvater des Empedokles VIII 51. 
Endziele III 96 (Piaton). S. Glück. 
Entelechie, def. V 33. 
Epaminondas II 54, VIII 7. 
Ephektiker (Skeptiker) I 16. 
Ephesos II 103. 

Ephoren in Sparta, ihre Einführung I 68. 

Ephoros, der Historiker. Zit, 1 96. 98. H 45. 

Epicharmos VIII 78. Zit, III 9. 10. 13. 16. 17. Schriften VIII 78, 

Epidaurier I 94. 

Epiktet gegen Epikur X 6. 

Epikureer I 17. 18. X 9. 12. 18. 85. ± 
Epikuros X 1 ff. Schriften IX 52. X 139. Verzeichnis X 27 fi. 

Zit „Briefe" VII 5. 9. X 8. 11. 14. 30. „Endziel" X 6. 136. 

„An Pythokles" X 5. 6. 29. 84. „An die Mytilenäer" X 6. 

136. „An Leontion" X 5. 6. „An Themista" X 5. „Physik" 

X 136. „Wahl und Flucht" X 136. „Lebensweisen" X 119. 
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X 39. 40, X 7. 30. 91. 119. X 73. X 91. X 74. 96. X 40- 
„An Menökeus" X 29. 122. „An Metrodor 1 ' X 23. „Sekten" 
X 136. „Symposion" X 119, „Zweifelfälle" X 119. „Aus- 
zug" X 39. 40. 73. X 85. 135. X 29. 30. 35. X 29. X 22. 
X 44. X 13. X 13. X 14. 30. 31. X 16 f. Homonymen X 26. 

Epimenides aus Knossos auf Kreta I 109 ff. Homonymen T 115. 
Schriften I 111. 112. 

Epitimedes aus Kyrene, Schüler des Antipater II 86. 

Erasistratos, Arzt V 57. 61. VII 186. 

Erastos aus Skepsis, Schüler Piatons III 46. 

Eratosthenes aus Kyrene (3. Jahrh. v. Chr.) VII 16- VIII 89 
Zft I 119. VI 88. VII 5. VIII 47. 51. 89. IX 66. 

Ercheta, attischer Demos II 48. 

Erde, ihre Lage und Zonen VII 155. II 1. Bewegung VIII 85. 

Gestalt VIII 48 (Pythagoras). IX 21. 30 (LeukJpp) 
Erdbeben II 9. VII 154. X 105. 

Eresos, Stadt auf Lesbos, Heimat des Theophrast II 65. V '(5. 

Eretria, Eretrienser II 125. 140. 144. 

Eretriker I 18 (Philosophische Sekte). II 85. 105. IV 33. 

Eristiker II 106. 

Erziehung II 72. 

Esel als Weinsäufer VII 185. Beiname des Kleanthes VII 170. 
Etria, vielleicht eine kretische Stadt I 107. 
Etesien (Passatwinde) I 37. VIII 60. 
Ethik I 18. II 20 f. 
Ethiker f 17. 18. 

Euaeon aus Lampsakos. Schüler Piatons III 46. 

Euander aus Phokäa IV 60. 

Euanthes aus Milet Schriftsteller I 29, 

Euathlos, Schüler und Ankläger des Protagoras IX 56. 

Euböa I 4. X 137. 

Eubulides II 41. VII 187. Verf. einer Schrift über Diogenes 

VI 20. Wahrscheinlich identisch mit Eubulos. 
Eubulos, Verf. einer Schrift über Diogenes VI 30. 
Enbulos. Archon, s. Archonten. 
Eubulos, angeblicher Herr des Hermeias V 3. 
Eudaemoniker I 17. 

Eudemos, der Peripatetiker. Zit. 1 23. 
Eudemos aus Rhodos I 9. 

Eudoxos von Knidos, der große Astronom VIII 86 ff. Verf. 
astronomischer, mathematischer und philosophischer 
Bücher Zit. I 8. VIII 87. 90. IX 83. Homonymen VIII 90. 

Eudromos VII 39. 40. Stoiker. Verf. einer kurzen Ethik. 

Eukleides von Megara II 106 ff. Zit. II 107. 

Eukrates, Archon. s. Archonten. 

Eumelos. Historiker. Zit. V 6. 

Enmenes IV 38 (Freigebigkeit gegen Arkesilaos). V 67 (Gönner 
des Lykon). 
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Eumolpiden in Athen 1 3. 
Eomolpos 13. 

Eunomos, Bruder des Pythagoras VIII 2. . , M 

Euphantos aus Olynth. Philosoph, Historiker. Dichter, Lehrer 

des Antigonos II 110. ^ . , 

Euphorbos, angeblicher Erfinder der Geometrie I 25. Vgl Moirts. 
Euphorbos, der ehemalige Pythagoras VIII 4. 5. 
Euphoräon IX 56. IV ... 

Euphranor aus Seleukia. Lehrer des Eubulos IX 116. 
Eupolis, Komiker. Zit. III 7. IX 50. ^ 
fm-iDides. Dichter IV 18. 26. II 18. 44 f. (Sokrates). IX 54. 

III 6 II 44. 134. Zit. I 76. II 10. 33. 44. 134. III 63. IV 26. 

29. VII 23. IX 55. 71. 
Eorydike, Gemahlin des Ptolemaios V 78. 
Enrylochos von Larissa II 25. 127. 
Enrylochos, Schiller des Pyrron IX 68. 
Eurymedon. Ankläger des Aristoteles V 5. _ 
Eorvmenes, Athlet VIII 12 (der erste Athlet, der sich mit Heisck 

nährt). r . 

Eurytos. Pythagoreer III 6. VIII 46. 
Eathykrates VI 90. 
Euthydemos bei Piaton III 52. 

Euthydemos, Archon I 68. 

Eathyphron, Sohn des Herakleides Pootikos 1 107. 

Euthyphron. Sokratiker II 29. 

Exainetos, Vater des Empedokles VIII 53. 

Examyos. Vater des Thaies I 22. 

Exekestides, Vater des Solon I 45. 



F. 

Fasan II 30. , 
Favorinus (*a/fa>e»>o?) von Arelate. um 155 n. Chr. Verf. von 

„Geschichtl. Miszellen" (A) und „Denkwürdigkeiten" (B). 

Zit III 37. V 41. IX 29. Mit Buchtitel A: II l. 11. 20. 38. 

40 ' III 3. 19 24. IV 54. 63. V 5. 9. 77. VI 25. 73. VIII 15. 

47! 83. IX 34. 50. 87. B: I 79. II 23. 39. 40. III 19. 25. 40. 

48 62 IV 5. V 76, V 89. VIII 12. 53. 63. 73, 90. IX 20. 23. 
Feige, ihr Genuß, Zeichen der Genügsamkeit V 18. VII 27. 

VIII 12. 

Feigheit hat unter Umständen auch ihr Gutes VII 17}. 
Feinde, dcf. VII 32. I 91. 
Flötenbläser als Versöhner II 130. 
Freiheit, ihr Wert VI 71. dei VII 121. 
Freimut II 129. IV 51. VI 69. 

Freundschaft, dei VII 124 (Stoiker). Entstehung I 37. Arten 
III 81 (Piaton). Einzelheiten: I 37. 60. 70 f. 87. 91. II 30. 
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91. 96. IV 51. V 20. 21. 31, 83. 93. VII 23. 124. VIII 10, 22. 
X 11, 118. 
Frömmigkeit I 86. Vif 119 (Stoiker). 



G. 

Gaiater I I (Druiden). 
Gamelion. Monatsname X 14. 18. 
Gargettos, attischer Demos X 1. 
Gattung def. VII 60 nach den Stoikern. 

Gedächtnis VII 19. 22. VIII 23. 
Gegenteile, ihre Arten III 104 (nach Piaton), 
Gehör VII 158 (Stoiker), VIII 29 (Pythagoreer), X 52 tf. (Epi- 
kureer). 

Gehörnte, der. Fangschluß VI 38. 
Geiz VI 28. 

Gela, Stadt in Sizilien VIII 61. II 106. 

Genetiv (Kasus), „schräger Fall" nach den Stoikern VII 65. 

Genügsamkeit VI 105. 

Geometrie, ihr Erfinder und Fortbildner I 11. VIII 11. Des 
Sokrates und der Kyniker Stellung zu ihr II 33. 

Gerechtigkeit X 150. VII 92. III 79. 83. I 36. X 144. II 16. 
VII 128. 

Geruch X 53. 

Gesäß Vlil 17 (Pythagoreischer Spruch darüber). 

Geschlecht (gemts) und Art (species) VII 60 f. 

Gesetz III 86. III 78, 103. VIII 23. IX 2. VI 72. I 58. 59. 

Gesicht VIII 28. Vgl. Sehen. 

Geten VIII 3. 

Gewinn, unrechtmäßiger I 70. 97. 

Glaukon, Piatons Bruder II 24. 29. Verf. von Dialogen. 
Glaukos, Verf. Arabischer Geschichten VIII 52. 
Glaukos aus Rhegium. Historiker, Zit. IX 38. 
Gleichgültigkeit (Adiaphoria) VII 102 ff. (Stoiker). 
Glück. Glückseligkeit VI 5. V 43. 44. III 78. 98. I 37. I 50. 
Gnomon (Sonnenuhr), ihr Erfinder II 1. 
Gnurus, Vater des Anacharsis I 101. 
Gobryas, Magier I 2. 

Qorgias von Leontini VIII 58. II 49, 63. VI l. 

Gorgylos, Testamentsvollstrecker des Straton V 62. 

Gott III 76 (Piaton). VII 135 ff. 147 f. (Stoiker). Götterkult in 

seiner Verschiedenheit VIII 22, 33. III 74. 
Gottlosigkeit IV 51. I 86. VII 139. 
Grammatiker, ihre Torheit VI 27. 
Grammatiker, von Diogenes verspottet VI 27. 
üredsenalter I 70. VIII 22. IV 48. 51. 

Griechen, Griechenland in ihrer geistigen Bedeutung als ße- 
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grander der Philosophie 1 3. Ihr Weisester in der Ffäh- 

zeit 1 29. 
fjryllian. Bildhauer V 15. 
Grylios, Xenophons Sohn Ii 55. 

Gut, Güter VII 86. 94. 101 (Stoiker). III 101. 104 (PlaronJ. II 

87 ff. (Kyrenaiker). V 30 f Aristoteles), 
üymnosophisten I 1. 5. 



H. 

Hades VI 39. II 11. 80. IV 31. 50. VI 92. Marsch nach dem H. 

JV 49. 66. V 68. 
Hagel X 106. 

Harys. Fluß, nach des Thaies Rat ohne Brücke überschritten I3ö. 
Haplokyon, Beiname des Kynikers Antisthenes VI 13. 
Hannodios VI 50. „ frrr 
Harmonie in ihrer Bedeutung nach den Pythacoreem VIII 33. 
III 84. 

Harpalos auf der Flucht vor Alexander V 75. 
Haß, def. VII 113 (Stoiker). 

Haus, Kritik seiner Beschaffenheit II 75. VI 32. 47. 
Hedia, Dirne Epikurs X 7. 

Hegesaeos aus Sinope VI 84. Schüler des Diogenes. 
Hegesiaker II 93 Sekte, von Aristipp ausgehend. 
Hegesias (Peisithanatos) II 86, Haupt der Hesesiaker. 

Hegesias VI 48. 

Hegesinus aus Pergamos IV 60. 
Hegesistratos. Vater Demokrits »C 34. 
Heilkunst, s. Medizin. 
Hekademia iür Akademia III S. 

Hekataeos IX 1. Zit. I 9. „Über ägyptische Philosophie* l 10. 
Hekaton. um 120 v. Chr., Stoiker. Zit. VII 2. 91- 182. „Chrien- 

VI 4. 7. 30. 95. 172. VII 26. „Endzier' VII 87. 102. 

„Tugenden" VII 89. 125. „Qüter" VII 101. 103. 127 

„Affekte" VII 110. „Paradoxen" VII 124. 
Hektar VI 63. 
Hekuba III 30. 
Helena, Raub I 32. 
Heliopolis VIII 90. 
Heliotropion des Pherekydes 1119. 
Hellenismus, def. VII 59. 
Hellespontos IX 110. 

Hemon von Chios, bespöttelt von Arkesilaos IV 34. 
Hephaistiaden, attischer Gau III 41. 
Hera, ihr Name VII 147. VIII 76. 
Herakion. s, Herakon. 
Herakleta am Pontes II 43. V 86. VII 166. 
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Herakleiden I 94 (Periander). 

Herakleides Pontikos V 86 ff. Schriften V 861 Zit. I 25. II 43. 
113. 120. 138. 143. 144. III 5. 25. 26. VIII 4. 72. Die „Ent- 
seelte" I 12. VIII 67. „Von der Herrschaff t 94. , 
den Gesetzen" IX 50. „Von Krankheiten" VIII 51. 
Homonymen V 93 ff. 

Herakleides. Sohn des Sarapion, um 150 v, Chr. Zit Vitt 
59. „Auszug am Sotions Nachfolgen" V 79. VIII 53. 
„Auszug aus Satyros' Lebensläufen" VIII 40. IX 26. 

Herakleides von Tarsos. Zit. VII 121. 

Herakleides. Schüler des Ptolemaios und Lehrer des Aenesü 
IX 116. 

Herakleitos von Ephesos IX 1 ff. Zit. VIII 6. Ausleger IX 15 f. 

Homonymen IX 17. 
Herakleios, Freund des Lykon V 70. 

Herakles I 83. 89. V 7. VI 50. VII 29. 173. Des Antistheues 

„Herakles" V 2. 
Herakon, angeblich Vater des Heraklit IX 1. 
Herillos aus Karthago, Philosoph. Zenons Schüler VII 165 f. 

VII 37, Zit. VII 166. 
Hermarchos, Nachfolger Epikurs X 13. 15. Schriften X 25. 
Hermes I 85. VIII 31. 
Hermeias, Herrscher von Atarneus V 3 f. 
Hermione, Stadt I 42. 

Hermippos von Smyrna, Peripatetiker und Kalhmacheer um 
200 v. Chr. Zit, 1 72. 101. 117. II 109. 120. 142. III 2. IV 44 
V 41. 67. 78. 91. VI 2. 99. VII 184. VIII 1. 40. 41. 51. 56. 69, 
85. IX 4. 27. 43. X 2. ..Über Theophrast" II 55. „Über 
Pythagoras"' VIII 10. „Von den Magiern" 1 8. „Lebens- 
läufe" I 33. II 13. V 2. „Von den Weisen" I 42. VIII 88. 
„Uber Aristoteles" V 1. 

Hermodamas. Lehrer des Pythagoras VIII 2. 

Hermodoros. Freund des Heraklit in Ephesos IX 2. aus der 
Stadt vertrieben. 

Hermodoros, Platomker. Zit. I 8. II 106. III 6. „Über Wissen- 
schaften" I 2. 

Hermogenes. Schüler des Parmenides, Piatons Lehrer III 6. 
Hermolaos. Verschwörer gegen Alexander V 5. 
Hermotimos, ein ehemaliger Pythagoras VIII 5. 
Herodotos, Historiker. Zit. I 9. 22. 95. VIII 2. IX 34. 
Herodotos aus Tarsos. Skeptiker IX 116. 
Herodotos, Epikureer, Zit. „Jugend Epikurs" X 4. 29. 35. 
Heroen VII 151. VIII 32ff. 

Herpyllis, Concubine des Aristoteles V Ii 12. 13 (Sohn Niko- 
machos). 

Herrschaft, ihre Arten III 92. Vgl. I 77. 
Herz VII 159. 

Hesiodos II 46 VIII 21. u. ö, Zit. VII 25. X 2. 
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Hesperos, s. Abendstern. 
Hesriaeus, Schüler Piatons III 46. 
Hierokles, Präfekt des Piräus II 127. IV 39. 
Hieromnemones (Diebe) VI 45. ^ 
Hieronymos von Rhodos, Peripatetiker IV 41 f. V 68. Zit. I 27. 

II 26. VIII 20. 57. 58. IX 16. 112. „Über Epoche" II 105. 

„Zerstreute Denkwürdigkeiten" I 26. II 14. 
Hiketas von Syrakus VIII 85. 

Himmel VII 138 f. (Stoiker). Das Vaterland der Philosophen 

Hipparchia, Skeptikerm. Gattin des Krates VI 96 ff. 
Hipparchos. Freund des Theophrast V 51. 55. 
Hipparchos. Zit. IX 43. 

Hippasos aus Metapont. Pythagoreer VIII 84. Vgl. VIII 7. 

Homonymen VIII 84. 
Hippias, Sophist. Zit. I 24. 

Hippobotos (nach 70 v. Chr.). Zit. V 90. VI 85. 102. VII 25. 3S. 

VIII 43. 51. 69. 72. IX 5. 40. 115. „Über Sekten" I 19. II 88. 

„PMosophenverzeichnis" I 42. 
Hippokentauros VII 53. 

Hippokrates IX 42 Zusammensein mit Demokrit. Zit. IX 73. 

Hipponax. Zit I 84. 88. 107. IV 58. 

Hipporakos, Mathematiker IV 32, Lehrer des Arkesilaos. 

Hippothales. Schüler Piatons III 46. 

Hochherzigkeit, def. VII 93 (Stoiker). 

Hochmut VI 26. 

Hoffnung V 18. I 69. 

Höflinge VI 45 (ihr Unglückslos). 

Korner II 11. 43. 46. IV 20. VIII 21. IX 71 (als Stifter der Skep- 
tdkerselcte). IX 1. Zit I 90. III 7. VI 85. VIII 74. IX 67. 

Horoskopion (Horologion) eine Erfindung Anaximanders II l 
(Sonnenuhr). 

Hunde, Eigentümlichkeiten VI 40. 45. 46. 55. 60. 61. 
Hyperboreer VIII 11. 



I. 

Ichthyas, Sohn des Melaüos II 112 f. 

Idäische Grotte VIII 3. 

Idee, platonische III 64. 77. VI 53. 

Idole (Bilder) als Grund unserer Gesichtswarhnehmungen nach 
Epikur X 46«. 

Idomeneus, Epikureer X 5. 22. 25. Sein Buch über die Sokra- 

tiker II 20. 60. III 36. 
Imperativ, def. VII 67. 
Indefiratum, def. VII 70. 
Inder I l. IX 35. 61. 63. 

A p fc 1 1 , Diogenes Lae*tius. FI. 20 
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Induktion (vnytiryii) dei. III 53. 

Ion von Chios, Dichter. Zit. I 120. II 23. „Triagmoi" VHI S 
lonien, ionische Sekte I 13. 14. VIII 1. Einführung in Athen II 16 
Iphikrates, der Feldherr und Sokrates II 30. 
Iris (Regenbogen), ihre Entstehung nach Epikur X 109, nach 

den Stoikern VII 152, 
Isidoros von Pergamos, Rhetor VII 34. 
Ismenias, Flötenspieler IV 22. V 125. 

isokrates, Redner, Qeburtszeit III 3. Mit Piaton beireunde: 

III 8. Sein Lehrer Afkas II 64. V 35. 
Isthmische Ehren in Athen I 55. 

Isthmos, seine geplante Durchbohrung I 99. VI 78. III 4. VI 2. 

Istros. Zit. II 59. 

Italien I 13. VIII 3. 14. 16. 

Italische Sekte I 13. 14. VIII 1. 



J. 

Jahreszeiten VII 151 f. VIII 26. IX 11. VIII 10 und Lebensalter. 
Juden I 9. 
Jugend VIII 35. 

Julis, Stadt auf der Insel Keos, Heimat des Peripatetikers 

Ariston VII 164. 
Jünglinge, ihre Fehler VII 18. 19. 21 i. 
Justos von Tiberjas. Zit. „Vom Kranze" II 4L 



K. 

Kaba (oder Skabra) I 41, unter die Weisen gezählt. 

Kadanade IV 31. 

Kadmos I 22. VII 30. 

Kaduidas, Bruder des Anacharsis I 101. 

Kaeneus. Zit. IV 2. 

Kalabria (Kalauria?) V 10. 

Kallaischros, Sohn des Kritias III 3 (Vorfahren des Piaton). 
Ka has, Komödiendichter. Zit. II 18 (in den „Gefangenen"). 
Kallias, s. Archouten. 

Kallikrates IV 38 (Besitzer kostbarer Gefäße) 
Ka likraridas, Bruder des Empedokles VIII 53. 
Kallidemides, s. Archonten. 

Kailides der ehemalige Pythagoras VIII 4. S. Aefchalides. 
Kallimachos, Marathonkämpfer I 56. 

Kallimachos, Grammatiker und Dichter. Zit VIII 17. IX 23. 
„Bücherlisten" VIII 86. „Jamben" I 23. 25. 28. 29. „Epi- 
gramme" I 79. II 111. 

Kallinikos Herakles VI 50. 
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Kallinos, Freund des Lykon V 70, 
Kallinos, Erbe Theophrasts V 51. 55. 
Kallinos, Anhänger des Lykon V 70. 
KaJIippos aus Korinth, Stoiker VII 38. 
Kallippos, Schüler Piatons III 46. 

Kallisthenes aus Olynth, Verwandter des Aristoteles und dessen 
Nachfolger als Lehrer Alexanders V 4. 5 (sein trauriges 
Schicksal}. VI 45. 

Kanonik, ein Teil des Epikureischen Lehrsystems X 30. 

Kanopos V 120. 

Kaphesias (?) VII 21. 

Kappadokien IV 65. 

Kardinaltugenden VII 126. 

Karien I 89. VI 101. 

Karneades, Philosoph. Akademiker IV 62 ff. Schriften IV 6s. 

X 9. Homonymen IV 66. 
Karthago IV 67. V 93. 
Kassander IV 1, V 37. 78. 
Kassios, der Skeptiker VII 32. Zit. VII 34. 
Kasus obliqut VII 65, 
Katane, Stadt auf Sizilien IX 18. 
Kathekon (Pflicht), def. VII 108. 
Kebes aus Theben, Verf. von Dialogen II 125. 
Kekrops II 58. IX 56. 
Kelten I 1. 

Kentauren VI 51 (gemalte). 
Kephisias, Attische Phyl. III 41. 
Kephisodoros, Reiterführer II 54. 
Kephissos III 42. 

Keraunion, Kritisches Zeichen III 66. 
Kerameikos VI 35. 

Kerkidas aus Megalopolis oder Kreta, Dichter (Meliamben) 

VI 76. 

Kerkops, Nebenbuhler Hesiods II 46. 
Kiliker, Kitikien (Räubervolk) IX 84. I 51. 
Kition auf Cypern VII 1 u. ö. 

Klazomenai, Heimat des Anaxagoras II 6. • 
Kleanthes, Stoiker VII 168 ff. Vgl. VII 17. 37. Buchver- 
zeichnis VII 174 f. Zit. VII 41. 89. 91. 92, 127. 128. 139. 142. 
157. „Von der Lust" VII 87. „Atome" V 134. „Vom Erz' 1 

VII 14. 

Kleanthes, der Pontiker, Erklärer des Heraklit IX 15. 

Klearchos. Zit. I 30. „Piatons Lob 1 ' III 2. 

Klearchos von Soli. Zit. I 9 (über Erziehung). Vielleicht 

identisch mit dem folgenden. 
Klearchos, der Philosoph. Zit. I 81. 
Kleinias, Pythagoreer IX 40. 
Kleinias, Liebling des Xcnophon II 49. 

20* 
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Kleinomachos von Thurioi. Zit. II 112. 
Kleippides II 127. ^ 0 

Kieitarchos. Zit. I 6 („im 12 Buch ) 

KLeitomachos von Karthago IV 67. I 14. 19. ZU, II 92 „im 

ersten Buch von den Sekten , 
Kleobis I 50. 

^^rztmmA%9. Rätsel 190. Brief I 93. 
VI 75. 

Kleomenes, Rhapsode- VIII 63. 

Kleon, als Ankläger des Anaxagoras H 12. III 61. 

Kleon, Epikureer X 84. , t __ , 

Kleonymos von Phlius, Vorfahr des Pythagoras VIII L 

Kodros, Kodriden 1 53. 

Kolonos III 5. 

Kolotes 5i Lampsakos, Lehrer des Kynikers Menedemos VI 102. 
Kolotes, Epik'ireer X 25. 
Kolytos, attischer Demos III 3. 

Kometen, dtf. II 9 (Anaxagoras). X III (Epikur). VII 153 

Konon, Wiederhersteller der Mauern Athens II 39. 
Korcyra I 95. 
Koriirft 1 40 u. ö. 
Koriskos, Schüler Platons III 46. 
Körper, def. VII 135 (Stoiker). 
Kos, Insel I 32 u. ö. 
KosmopoUtismus VI 63. 98. 
Kotys, Herrscher von Thrakien IX 65, 
Kranaos, König von Athen II 58. 
Krapekm» korinthisches Gymnasium VI 38. 77. 
Krankheiten VIII 32. Seelenkrankheiten VII 115. X 137. 
Krantor, Akademiker IV 24 ff, Zit. IV 24. 25. „Von der Trauer 
IV 27. 

Krateia, Mutter des Periander I 96. 

Krateros VI 57. . 
Krates (ein gewisser) soll die Schrift des Heraklit zuerst nacn 

Altgriechenland gebracht haben IX 12. 
Krates, der Kyniker VI 85 ff, Zit. II 126. IV 23. VI 85. 86. 98 
Krates, der Athener, Akademiker IV 21 ff. Eng befreundet mit 

Polemon IV 21. Homonymen IV 23. 
Krates aus Tarsos, Akademiker IV 23. 

Kratinos, der Komödiendichter. Zit. I 12. 62. 1 89. III 28. VIII 37. 
Kratylos, der Herakliteer III 6. Lehrer Platons. 
Kreta I 43 u. ö. „ _„. ~* 

Krinis, Stoiker. Zit. VII 62. 68. „Dialektische Kunst" VII 71. 76. 
Kriterium (Urteilsbegründung) VII 54 u. ö. 
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Kritias, Vorfahren und Verwandte Piatons III l, 
Kritias, Dichter, Sophist und Staatsmann II 24. 
Kriton, Sokratiker II 121. Verf. von Dialogen II 121. 
Krobylos, Sykophant III 24. 
Kroisos I 40. 50. 67. 75. 95. 99. 105. 
Kroton (ein gewisser). Zit. IX 12. 
Kroton, Stadt VIII 3. Pythagoras ihr Gesetzgeber 
Ktesibios, ein Jüngling, von den Athenern geopfert 1 110. 
Ktesibios IV 37. Freund des Arkesilaos. 
Ktesikleides II 56, nach Wilamowitz, Ant«. 335, 20. 
Ktesippos, Sohn des Kriton, Hörer des Sokrates II 121. 

kSS? Künste. Ihre Einteilung III 100 (Piaton). 

Kyton? Tyrann in Kroton 11 46. VIII 46. 
"klonischer Frevel I 110. 

igeiros, Marathonkämpfer I 56. 
M .ter, phllos. Sekte, Kynismos VI 2. 13. Hauptlehren VI 103 ff. 
VII 17. II 47. 102. VII 12L 
Kynosarges, Gymnasium VI 13. VII 161. 
Kypros fcypem) I 50. II 129. VII 1. IX 58. 
Kypselos, Vater Perianders I 94. 
Kypselos, Sohn Perianders I 94. 
Kyrenaiker II 85. Lehre II 86 ff. 
Kyrenellie. IV 41 
Kyros, König von Persien III 34. VI Z. 
Kyros, der jüngere II 50. 

Kytherae, Insel I TL Voraussagung des Chilon I Fl. 

Kyzikos I 99 u. ö. 

L. 

Lagos, Vater des Ptolemaios II 101. mir* Fr- 

Lakedaemon, Lakedaimonier. Habsucht I 11T. III 106. Er- 
ziehung. II 54. VII 172. 

LtkydV'aus Kyrene IV 59 ff. Stifter der neueren Akademie 
V 41 

Lakydeion, Lehrstätte des Lakydes IV 60. 
Lamia, Hetäre V 75. 
Lamischer Krieg IV 9. 
Lamprokles, Sokrates" Sohn II 26. 
Lampsakos II 10. 
Laodikeia IX 116. 
Laomedon VIII 81. 

Larissa II 25. „ r „_ ir 

Lastheneia von Mantinea IV 2. III 46. 
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Lasos, zu den sieben Weisen gerechnet I 42. 
Läusekrankheit I 118, 121. IV 4. 
Leandr ios aus Milet. Zit I 28. 41. 
Lebedos, Lebedier I 32. 

Leben, vergleichbar einem Drama VII 160. V 41. VI 55. VIII 8. 

VII 68. VII 160. V 31 f. IX 73. I 87. I 54. 6L 
Lebensalter VIII 10 
Lebensweisen VII 130. 

Leere, das, nach Epikur X 40 fL, nach den Stoikern VII 140. 
Lemma (Obersatz), def, VII 76. 
Lemnos II 46. 

Leodainas von Thasos, Mathematiker III 24 (Erfinder des 

analytischen Verfahrens). 
Leon, Freund des Alkmaion VIII 83. 
Leon von Salamis II 24. 
Leon, Tyrann von Phlius VIII 8. 
Leon, angeblicher Verf. des Dialogs Alkyon III 62. 
Leonteus, Mann der Themista, Epikureer X 4. 25. 26. 
Leontion (Leontarion) X 5. Hetäre X 4 ff. (Epikurs Geliebte). 
Leophantos, zu den sieben Weisen gerechnet I 42. 
Lernenswertes VI 7, 

Lesbos, Insel, weinreich I 76. VIII 2 u. ö. 
Leukippos IX 30 ff. X 13, Seine Existenz von Epikur geleug- 
net. Zit. IX 30 ff. 46. 
Libya I 1 u. ö. 

Liebe, def. VII 130. Liebe zu den Kindern VII 120. 
Lindos, Heimat des Kleobulos I 8°. 93. 
Linie, def, VII 135. 

Linos, Sohn des Hermes und der Urania I 4. 
Lipara IX 26. 

Lob, sein zweifelhafter Wert VI 5. 8. , 

Lobon aus Argos, Literarhistoriker. Zit. I 34. „Über Dichter" 

I 112. 

Logik, Teil der theoretischen Philosophie (Aristoteles) V 28. 

Stoiker VII 39. dei Umzäunung VII 40 f. VII 160. II 92 

(Kyrenaiker). III 40 (Piaton). 
Logotropos, def. VII 77. 
Loxias (Apollon) VIII 37. 80. 

Luft, Element III 70. VII 136 f. VIII 76, Prinzip des Anaximenes 

II 3. Luft, kalt, nach den Stoiker« Vll 137. 
Lüge. Lügner V 17. 

Lukaner VIII 14. 80. 

Lust II 75. 86 ff. VII 114. X 6. 139. 145 f. 
Lydien, Lydier I 2. 81. 99. 105. 

Lykeion VII 11. IX 54. Schulstätte des Aristoteles V 2. 10. 
Lykomedes, Peripatetiker V 70, 

Lykon, Peripatetiker, aus Troas. Nachfolger Stratons V 65 ff. 
Sein Testament V 69. Zit. V 16. Homonymen V 69. 
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Lykon. der Pythagoreer V 16. 
Lykon, des Sokrates Ankläger II 39. 
Lykophron, Sohn Perianders I 94. 
Lykophron, der Tragiker. Zit. II 140. 
Lykos IX 116. 

Lykurg, Redner, Schüler Piatons III 46. 

Lysanias, Sohn des Aeschrion. Zit. VI 23. 

Lysias, Redner, Sohn des Kephalos II 40. III 25. Zit. I 55. II 63. 

Lysias, der Pharmazeut VI 43. 

Lyside, Gattin Perianders I 94. 

Lysimachia, Schlacht II 141. 

Lysimachides, Archon, s. Archonten. 

Lysimachos II 140. VI 97. X 4. 

Lysiphanes, Epikurs Lehrer X 13. 

Li sippos, Bildhauer II 43. 

Lysts von Taren t, Pythagoreer VIII 39. Zit. VIII 42. 
Lysis, Schüler des Sokrates II 29. 

M. 

Magern der VI 51, die Charybdis des Lebens nach Diogenes. 
Magier IL Zit die Verf. der Magica I 9. 
Magnesia X 26. VII 48 u. ö. 
Maiandrios von Milet I 28. 

Makedoner, Makedonien II 25. V 4. VI 32. IX 17. 
Manes, Sklave des Diogenes VI 55. 
Manetho, Verfasser eines Abrisses der Physik I 10. 
Mantel der Kyniker VI 13. 66. 
Mantinea (Schlacht) II 54. 
Markt, Betrugsstätte I 105. II 30. 
Marmachos, angeblicher Vater des Pythagoras VIII 1. 
Marmarion, Hetäre (Epikurs) X 7. 
Maronea, Stadt in Thrakien VI 96. 
Massageteu, ihre Frauengemeinschaft IX 83. 
Materie, def. nach Piaton III 69, nach den Stoikern VII 150, 
Mathematiker, von Diogenes verlacht VI 28. 
Mauern, die sichersten VI 13. 
Mausolos VIII 87, sein Orabmal II 10. 
Meder gegen die lonier II 5. VIII 49. 
Medizin, Einteilung III 85. 
Medon von Acharnä VII 12. 
Megabyzos. Dianapriester in Ephesos II 51. 
Megakleides, Athener. In seinem Hause hat Protagoras an- 
geblich seine Vorträge gehalten IX 54. 
Megalopolis III 23. 
Megara II 62. 106. VI 4L 

Megariker, Phiiosophensekte II 105 f. Vgl. I 18. VII 161. 
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Meidias, Vater des jüngeren Aristoteles V 53. 
Meidias, Wechsler, Streit mit Diogenes VI 42. 
Meidias, Arzt V 72. 
Meineid I 36. 

Melanchros, Tyrann von Lesbos. gestürzt von Pittakos I 74, 
Melantas, Vater Theophrasts V 36. 
Melantes, Erbe Theophrasts V 51. 

Melanthios, Maler, Verf. eines Buches über Malerei IV 18 
Melantho, Magd der Penelope II 79 

Meleager, der Kyniker VI 99. Zit. VI 99. II 92 („über 

Meinungen ). 
Melissa, Gemahlin des Periander I 94 
Melissos IX 24. Schrift I 16. Zit. IX 24 
Melitäische Hunde VT 55. 
Melite, attischer Demos X 17. 
Melitos (Meietos), Ankläger des Sokrates II 38. 43. 
Melier IX 30 (Leukippos). 
Memphis VIII 91. 

Menander, Komödiendichter, Schüler Theophrasts V 36. 79. Zit. 

Menander, Schüler des Diogenes VI 84 
Mende, Stadt in Thrakien II 63. 

Menedemos Eretrias aus Elis II 125 ff. Schüler Stilpons II 126. 

t e n n eto^?3! Ch ^n r 4 deS * LamPSak ° S VI 102 * 

Menexenos, Sohn des Sokrates II 26. 

Lnogenes VI 29. Homonymen VI 101. 
Menodoros, Mitschüler des Arkesilaos IV 30 
Menodotos aus Nikomedien, Pyrrhoniker IX 116. Zit. II 104. 

MenoikeusX 29. 122 (Briefe des Epikur an ihn) 
Menon, Thessalier II 50. 

Mensch, def. VUa Vgl. VI 24. 32. 40. 60. VII 123. IX 71 V 17. 

Mer n o^V? 33 ynier ' ^ ChfiEer dCS Karneades ™ 63. 
Messana VIII 73. 
Messapier VIII 14. 

Metageitnion, attischer Monatsname X 18. 
Metallos, Vater des Ichthyas II 112 
Metapontiner VIII 15. 
Metempsychose VIII 14. III 67 

N° a r rh p!l 6 ? r0 v S Ä <L a ? h den Stoike ™ VII 150 ff. X 84 fi 
Meton, Vater des Empedocles VIII 51. 52. 



Register. 313= 



Metrodor aus Lampsakos II 11, befreundet mit Anaxagoras. 
Metrodor von Lampsakos, Schüler Epikurs X 22. 23 f. ZftX L 
136. 

Metrodor aus Chios IX 58 (Lehrer des Anaxarch). 

Metrodor (aus Karthago?) V 84. 

Metrodoros, Theorematikos II 11 3. 

Metrodor von Stratonikeia X 9. 

Metrokies, Kyniker VI 94 f. Zit. Xhrien" VI 33. 

Metroon (Staatsarchiv) in Athen VI 23. X 16. 

Mi das 1 89. 90. 

Midas, Barbier II 30. 

Milchstraße II 8 (nach Anaxagoras). 

Milet I 25 u. ö. 

Milon von Kroton, Schüler des Pythagoras VIII 39 (der Athlet?). 
Miltiades I 56, 

Miltiades, Schüler des Chiers Ariston VII 161. 
Mimnermos, Dichter. Zit I 60 f. 
Minyes. Zit. I 27. 

Mithridates, der Perser, Stifter einer Statue des Piaton III 25. 
Mitleid VII 123. 

Mitylene I 74 {Kampf mit den Athenern). V 9. X 7. 15. 17, 
Mnaseus, Vater des Zenon von Kition VII 1. 
Mneme VI 14. 

Mnesagoras, Vater des Archytas VIII 79. 
Mnesarchos, Vater des Pythagoras VIII 1. 
Mnesigenes, Testamentsvollstrecker des Straton V 62. 
Mnesilochos. Zit. II 18. 

Mnesimachos, Dichter der mittleren Komödie. Zit. II 18. VIII 37. 

Mnesistratos, Schüler Piatons III 47. 

Mnesistratos VII 177. 

Moireas, Bruder des Arkesilaos IV 28. 

Moiris VIII 11, erster Begründer der Geometrie. Vgl. Euphorbos. 

Molon von Athen III 34. 

Molosse r (Hund) IV 20. VI 55. Vgl. Hund. 

Monat, Rätsel I 91. 

Monas (die Eins), Prinzip des Pythagoras VIII 25. 

Mond II 8. VIII 27. 77. IX 10. X 94 f. S. Sonne. 

Monimos. Zit. VI 82 f. Zit. VI 83. 

Moschos» Schüler Phaidons II 126. 

Munychia I 114 (Weissagung des Epimenides). 

Musaios I 3. 

Musen III 33, attische Muse (Xenophon) II 57. 

Musik, drei Teile III 88. Die Kyniker halten nichts von ihr 

VI 73. 104. 
Musiker, ihre Einseitigkeit VI 27. 
Myndos I 29. VI 57. 
Myraier (?) VIII 81. 
Myrleia in Bithynien IV 41. 
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Myrmex, Sohii des Exaenetos II 113. Elenktiker 

36 ia x 3 m ' IV * ,,Historische Parallelen"" III 40. IV 14. 
Myrrhinus, attischer Demos IV 1. 
Myrto, des Sokrates Frau II 26. 
Mys, der treue und unterrichtete Diener Epikurs X 3 
JJyson, zu den sieben Weisen gerechnet I 106 ff 
Mythros, Verwarter des Lysimachos II 102 



N. 

Natur, Naturlehre s. Physik und Meteorologie 

vffwff^StoüS)^ ° berSte BedinEUI1K def Glückseligkeit 
Naukydes, angeblich Nachfolger Demokrits I 15 
Nausjphanes aas Teos. Lehrer Epikurs X 8. Pyrrhoneer IX 64, 

NeanffiJ?!- A geb J ,ch N v ach olger Demokrits I 15. 
Neanthes aus Kyzikus. Zit I 99. III 25. VW 72 IX 4 
Neanthes .Zit. III 3. 4. VI 13. VIII 55. 58. 
Neapohs II 64. 

Nearchps, Tyrann von Elea IX 26. 
Ne,d IV 51. VI 5. VII in. 
Nektanabis VIII 87. 
Neteus, Gründer Müets I 22. 29 

Ävt d v e , r l: biioth€k Theoohrasts v 52 - 

NesS^lfTO Si]ty ° n ' Dichter 11 134. 
Neugierde, Zenons Mittel dagegen VII 19 

NuSSnl' ^'iesersohn des Aristoteles V 12, 

Nucanor, Epikureer X 20. 

Nikarete, Hetäre II 114 (Stilpon). 

Nikias, Feldherr I 72. 

Njkidion, Hetäre X 7. 

Niktppos, Theophrasts Freund V 53 

Nikodromos, Kitharöde VI 89 

Äo^zTrH: von Cypern M 129 " ,x 5S - 

Nikolochos von Rhodos IX 115 

gÄ Ariftote!« ? !' * ™ 88 
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Notwendigkeit 1 77. 
Numenios IX 68. 102. 

Numenios und Attages IX 114. Vgl. Wilamowitz, Antig. p. 32 
Anm. 

0. 

Obelos, kritisches Zeichen III 66. 

Ochos aus Phönizien, angeblicher Philosoph Ii. # 

Odryser II 51. 

Odyssetis VI 27. 

Oia, attischer Demos IV 16. 

Oinopides aus Chios IX 37. 

Okellos aus Lukanien VIII 80. 

Oligarchie, def. III 82. 

OEiven als Zeichen genügsanier Kost II 129, III 26. VI SO. 

Olympia II 109. III 25. VIII 63. I 55. 

Olympiker, philos. Sekte, gestiftet von Alexinos II 109. 

Olynipiodoros, Athener. Zit. VI 23 (Cobet hat Athenodoros). 

Olynthos, Stadt II 110. 

Onesikritos aus Aegina VI 75. 

Onesikritos von Astypalaea, Schüler des Diogenes von Sinope 
VI 84. 

Onetor. Zit. II 114. III 9. 

Optik, s. Sehen. 

Orestades, Pythagoriker IX 20. 

Orestes (und Pylades) III 81. 

Orion, Schüler Epikurs, Etymologe X 26. 

Oromasdcs (Ormuzd), das gute Prinzip bei den Persern I 8. 

Orpheus I 5. 

Oropos in Böotien II 141 f. 

Orpheus I 5. VIII 8. 

Orphische Mysterien VI 4. 

Orthomenes, Vater des Xenophanes IX 18. 

Osiris als Sonne I 10. 

Ossa VII 29. 

Ostanen, Priester bei den Persern I 2. 



P. 

Paeane, Lobgesänge auf Götter und Menschen V 4. Vgl. X 5. 
Paeania, attischer Demos V 74. VII 12. 
Paeoneios, Schüler des Aristides II 113. 
Paeonier IX 84 (Totenbestattung). 
Palamedes II 44. IX 25. 

Pamphile (unter Nero), Verfasserin von umfangreichen „Denk- 
würdigkeiten". Zit. I 24. 68. 76. 90. 98. II 24. III 23. V 36. 
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Pamphilos, Platoniker X 14. 

'"toVS » fxt er v " ü - m - " 64 »• 111 * 

Panathenäen III 56. 
Panionion I 40. 

Pankreon, Erbe Theophrasts V 51. 
Panthea, von Empedokles geheilt VIII 69. 
Fanthoidas, Megariker, Lehrer des Lykon V 68 
Papier und Ersatz dafür VII 174. 
Parajbates, Kyrenaischer Philosoph II 86 
Paralier I 58. 
Paris I 32, II 67. 
Parischer Stein (Marmor) VI 78. 

Parmemskos, Pythagoreer ix 20. 
Pasjkjes, Sohn des Krates VI 88 
Pasikles, Bruder des Krates VI 89 
Pasiphon aus Eretria. Zit. II 61. VI 73 
Fasiphon, Sohn des Lukianos VI 73 
Fasithemis, Arzt V 72. 
Patroklos IX 67. 

Pausanias, Liebling des Empedokles VIII 60 
Pausamas, Herakleitiker. Zit. IX 15 
Pazates, Magier I 2. 
Pedjaeer I 58. 

Peiraieus, Hafen Athens II 127 u. ö. » 
Pe»sjstraros I 49. 50, 53. 60. 65. 66. 67 Briefe 1 51 

Penelope II 79. 
Perdikkas VI 44. X 1 

P^ii eT k7u^ nn , von Korinth 1 94 ff. Briefe I 99 

föÄn^^^^^ Reli ^on IX 83. I 7. 8. 

Z U 61 VII £ Jt!?™ 711 6 - » 143. VII 13. 36, 

Pw4i™ r& iv i» -l 2 t, Schriftenliste VII 36. 

£"jcht (Kathekon) VII 108 ff. (Stoiker) 

pE™ SÄ! 0 " p,aton Ke,iebt 111 

na,öros ' W- Piatons erste Schrift III 38. 
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Phainarete, Mutter des Sokrates V 18. 
Phaisüas, des Aristoteles Mutter V 1. 16. 
PhaJeron, Grabstätte des Musaios I 3. 

Phanias von Eresos, Zit. II 65. „Über die Sokratiker" VI 8. 

„Posidonische Lehrvorträge" VII 41. 
Phanodikos I 31. 82. Historiker. 
Phantasie, def. VII 50 (Stoiker). 
Phantasma, def. VII 51 (Stoiker). 
Phanton, Pythagoreer VIII 46. 
Pharmazeuttk, def. III 85. 
Pharsalia II 50. 

Phemonoe, Erfinderin des delphischen Spruches I 40. 

Plierekydes von Syros I 116 ff. Zit. J 119. Brief l 122. 
Homonymen I 119. 

Pheidias, Bildhauer. Seine Athene II 116. 

Pheidiades, Athener III 3 (In seinem Haus in Ägina Piaton an- 
geblich ee boren). 

Philadelphias (Ptolemaios) V 79. 

Philaiden X 1 (aus ihrem Geschlecht Epikur). 

Phiialethen, Philosophen 1 17. 

Philetnon, Komödiendichter VI 87. Zit VII 27. 

Philesia, Gattin Xenophons II 52. 

Philic-n, Ankläger des Sophokles V 38. 

Phiüppos aus Cholidae III 41. 

Phiiippos der Opuntier III 46. Verf. der Epinomis III 37. 
Philippos, Philosoph I 16. 

Philippos, König von Makedonien IV 9. V 4 u. ö. 
Philiskos von Aegina, Tragödiendichter VI 73. 76, 80. 
Philista. Schwester Pyrrhons IX 66. 
Philistion aus Lokri, Arzt VIII 86, 
Philochoros. Zit, II 44, IX 55. 

Philodemos, Epikureer. Zit. X 24. Verf. einer „Übersicht der 

Philosophen" X 3. 
Phüokles, Athener VII 12. 

Phikrfaös aus Kroton VIII 84 f. Schüler des Archytas. 
Philon VI 83. 

Phüon, der Dialektiker VII 16. 

Philon, Schüler Pyrrhons IX 67. 79. Zit. III 40. 

Philonides aus Theben, Stoiker VI 9. 

Philop+des aus Sparta II 23 (freigebig gegen Xenophon). 

Philosophenstolz VI 49. II 10. 102. IX 37. 

Philosophie, ihre Pflege VI 92. X 122 (Epikur). Vergleiche zur 
Veranschaulichung der Phil, VII 40. Ursprung I 1. Fordert 
Gedanken änderung IV 10. Einteilung nach Aristoteles V 
28 f., nach den Stoikern VII 39 f. Ordnung VII 40. 42. Zahl 
der Teile III 56. Piatons Ansicht darüber III 62. I 18. 
Ihre Vorzüge H 68. V 20. VI 6. 63. Vor den Türen der 
Retehen II 69. 70. 77 f. Die falschen Philosophen ver- 



15. 30. 
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Slichen mit den Freiem der Penelope II n. Nanie VJ „ - 

S|. Die waitrS P« n Ä^SÄÄ 

tS T Ä r des Eudoxos VIII 88. 
Ph ttias, Pythagoreer VIII 10. 
Phk*on Zit. I in „über Langlebigkeit" 
Phhasische Schüler des PythagonS VI 46 
Pboinikier^ Phoinikier I 1 23 Vl% VI 11 2 
Photon, Hörer des Diogenes VI 76 ? " 2 

^^i'Ä ' * Verf ' einer naUtiSchen Ast ™™- 

äÄÄSffif dem Abendstern m * 

SE° n " . S ^ n .E'nzelkampf mit Pitrakos I 74 

Pfthon. Piatons Schüler III 46 
i ittheus. attischer Demos II 40. 

P tteko'sTV^ä*^ Pittakos I 75. 

» 38. .Protago as" I 108 f 13 !nu K 72 * " Menon " 
IX 51. „Symposion" II m m* I? "P 16 ^* II 18. 29. 
IX 53. SoZst" IX i 4 m , 34 ' .. " Euth ydem" II 30. 
" »Phaidon II 42 65 iX mV^ P ?°P P .. 39 ;, 45 " 111 34 - 
..Phaidros" HI« iß i ■ » A " t e''estae 4, III 4. IX 36. 
I 41 ff F hkrh, , f Ep, » raa *me III 29 ff. „Testament" 
VIII 83, 'j^y^^**?: i 34. „Staat" III 34. 

cn. * lt . ix 60. „Leben Lysanders und Sullas" IV 4. 
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Pluto IV 27. VIII 38. 76 (Aidoneus). 
Poesie, def. V 60, dist. Prosa II 15. 

Polemon aus Athen, Sohn des Philostratos, Akademiker IV 16 U, 

Zit. n 104. III 46. IV 58. V 85. 
Politik V 28, nach Aristoteles. VII 13 (Stoiker). III 84 (Piaton). 
Pollis, Spartaner, Verkäufer Piatons III 19. 20. 
Polyaenos aus Lampsakos, Epikureer X 24. II 105. 
Polyeuktos, Redner gegen Sokrates II 38. VI 23. 
Polygnotos, MaJer VII 5. 
Polykrates, Tyrann von Samos II 2. VIII 3. 
Polykrates, Sophist. Geschriebene Rede gegen Sokrates II 38. 
Polykritos aus Mende, Zit. II 63. 
Porymnestos, Pythagoreer VIII 46. 

Polystratos, Nachfolger des Hermarch, Epikureer X 11. 25. 
Polyxenos. Sophist VIII 76. 
Polyzelos I 56. IX 54. 

Pompylos, der treue und bewährte Diener des Theophrast V 36.. 
Poseideon, Monat X 18. 
Poseidippos, Komiker. Zit. Vit 27. 

Poseidonios aus Apamea, Stoiker X 4. Zit. VII 39. 41. 62. 84. 
92. 142. 157. IX 68, „Meteore" V^135. 144. „Meteorologie^ 
VII 136. 152, „Götter" VII 138. 139. 148. „Physik" VII 134. 
140. 143, 145, 149. 153. 154. ,;Heimarmene" VII 149. 
„Mantik" VII 149. „Kriterium" VII 54. „Ausdrucksweis^ 
VII 60. ..Ziele" VII 87. „Ethik" VII 91. „Mahnungen" 
VII 91. 129. „Pflichten" VII 124. 129. „Kosmos" VII 142. 

Poseidonios von Alexandria, Schüler des Zenon VII 38.' 

Potamon aus Alexandria, Gründer einer neuen (eklektischen) 
Sekte I 21. 

Potidaia II 23, 

Potone, Piatons Schwester IV 1. 

Prädikat, def. VII 64. 

Praxiphanes. Lehrer Epikurs III 8. X 13. 

Praxiteles, der Bildhauer V 52. 

Praylos aus Troas, Skeptiker IX 115. 

Priene, Kolonie der Böotier I 83 (genannt Kadme) u. ö. 

Prinzipien fe«0 nach Piaton III 69. nach den Stoikern VII 134 

Prodjkos aus Keos, Sophist IX 50. 

Prokonnesos IV 58. 

Prolepsis, def. nach Epikur X 21, nach den Stoikern VII 54. 
Propheten bei den Ägyptern II, III 6. 
Propontis VIII 87. IX 110. 

Protagoras von Abdera, Sophist IX 50 ff. Zit. IX 54. „Anti- 

logika" III 37. „Götter" IX 51. Homonymen IX 56. 
Proxenos, Freund des Xenophon II 49. 
■Groxenos, Freund des Aristoteles V 15. 

Ptolemaios, der „Schwarze" und der „Weiße", aus Alexandrien- 
Schüler Epikurs X 25. 



II 5. 

% 
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Ptolernaios aus Kyrene IX IIS. Dessen Schüler Kl« 
Ptolernaios Lagi II 140. V 37. VII 24 OL,JUier ,Ä 

pÄ± S 5?l ade ! pb< $ „ Schu3er Stratons V 58. IX HO 
Ptolernaios Philopator VII 177. 185. U ' 
Pto emajos Soter II 111. U 5 . V 78. 
Ptolemais II 86, 

Punkt, def. VII 135. Vgl, X 59 (&Wtfi ^ 

Pylades (und Orestes) III 81. ™ 

Pylades, Bruder des Arkesilaos IV 28. 38. 43 

Pyrrhon aus Elis t Gründer der Schule der Skeptiker IX «i « 
Schüler IX 68 f. Ihre Lehre IX 70 ff ÖKeptlker ,X 61 ß - 

^rrhos, ein Delischer Fischer, ehemaliger Pythagoras VI» * 

Pythagoras von Samos VIII l ff. bis § 50 7it vm l 5 ' 
»Skylla" VIII 47. Brief VIII 49/ Bücher 'vh/ ? 6 
Homonymen VIII 46 «mwu« um /. 

Pythagoriker in Italien III 6. 21. 

Sl!? ra T t ^ Athener ' s - Archonten. 
Pythia I 106. 110. II 37. V 91 

Pythias, Tochter des Aristoteles V 12. 53. 
P*& II % h T\f. Hermei3S ' ° attln des Aristote,e * V * 16. 

PÄÄ' ^ k,äger de * Propras IX 54. 
J?2 od ? tos \ Ath * I,er ' 5 - Archonten. 
Kthäfe i ü " 8,i "^ X 5 (Epikurs Brief an ihn) 
Pythokles, Sohn des Bugelos IV 41 
rytlion, Freund des Lykon V 70 
Pythostratos. Verf. einer Theseide II 59. 

Q. 

^gefÜhrUH S V ° n P,at ° n aIs neuer Terminus ein- 

R. 

Raum I 35 (das Größte). X 40 67 
gedefreimirt VI 69 (Parrhesie) Vri Fr,™,,* 
gegenbogen VII 152. X 109 f Freim "t- 

m 1^ Um VI 6 °- VI 47 "* VH 23. II 69. X 144. II 6. X 120, 
Rhegium VIII 47. IX 38. 

Rhe S Tr feft K r iker öurchgdiechelt VI 24. 28. 



Rhodos I 9. IV 49. 53 u, ö. 
Richteramt I 71. V 66. VII 103. 

Römer. Ihre Kriege V 61. Ihr Eifer für Pythagoras VIII 14. 

Totenverbrennung IX 84. 
Rotes Meer IX 35. 

Ruhm, Ruhmbegier IV 48. V 40 f. VI 72. 



S. 

Sabinos „Übungsstoff". Zit III 47. 
Sagaris, Nebenbuhler Homers II 46. 
Salamis, Streit um die Insel I 46. 48. 
Salaros, Nebenbuhler des Bias II 46. 
Salz VIII 35 (Gründe seiner Beigabe), 

def. VII 185. VIII 28. X 66. 74. 89. 
os, Insel I 23 u. ö. 
Samothrake VI 59. 
Sandes, Epikureer X 22. 

Sarapion, Vater des Herakleides, des Vrt'.s der Epitome des 

Sotion VIII 7. 58. 
Sardes I 81. II 3. 49. 
Sarpedon, Schüler des Ptolemaios IX 116. 
Saturninos Kythenas, Skeptiker IX 116. 

Satyros. Zit. I 68. 82. II 26. III 8. VIII 59. 60. „Lebensläufe" 

II 12. VI 80. VIII 53. 58. Vgl. Herakleides. 
Satz, s. Urteil. 

Schicksal {Heimarmene) VII 149 (Stoiker). 
Schlaf V 158. 

Schlecht, Schlechtigkeit I 87. VI 6, VII 94 f. 102. III 102. 
Schmeichler VI 4. 51. 86. 92. 

Schmerz II 89 ff. 86 f. VII 111 (Stoiker). X 140. 148 (Epikur). 
Schön, Schönheit VII 23. IV 48, V 18. 20. I 51. III 89. 
Schwätzer, gezüchtigt VII 18. 20. 21. 23. 
Schwer, das Schwerste I 36. 69. 

Seeabenteuer I 86. II 71. 73. 77. 13Q. III 19 f. IV 41. 50. VI 59, 74. 

VII 2. IX 59. 68. 
Seele, ihr Wesen III 67 (nach Piaton), VIII 28. 301. (Pytha- 

goreer). VII 156 f. Stoiker. Vgl. VII 159. X 63 ff. 
Seelenwanderung III 67, s. Metempsychose. 
Sehen (Optik) VII 157. VIII 29. IX 44. X 49 f. Vgl. V 17. 
Seilenos. Zit. „Historien" II 11. 
Selbsterkenntnis I 40. 
Selbstprüfung I 92. 
Sekte, def. I 20. Aufzählung I 13 f. 
Seleukia VI 81. 

Seleukos, Grammatiker. Zit. IX 12. Derselbe „Über Philo- 
sophie" III 109. 

A p e 1 ? , Dioireti«» Laertius. II. 21 
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Selenos, Fluß II 52, 
Selinos, Stadt VIII 70. 
Semek II 102. 
Seranorhei I 1. 
Serapis V 76. VI 63. 
Seutnos, Odrysenkönig II 51. 

Sextus Empirikus IX 116. Zit. IX 87. Zehn Bücher Skeptik 

1Ä 116. 

Sidon VII 6. 
äkinos, Insel I 47. 
Sikyon I 12. X 25. 

Silanion, Bildhauer (Platonstatue) III 25. 
Simmtas, Sokratiker II 124. Zit. II 144. 
Simon, Diener des Aristoteles V 15. 

Simon, der Schuster, Sokratiker II 122 f. Zit. II 122 123 
Homonymen II 123. 

Si ^ e on D iv^ r ^ S ST I ?,^ be ' lbl,h,er T to<*reon II 46. Zit. 
I 7o. 90. (V 5. 45. VIII 65. 

Smope VI 20. 

Sizilien III 18 u. ö. 

Skeptiker I 20. IX 69 ff. 

Skopas von Krannon II 25. 

Skythien I 13. Skythische Dialoge des Simon II 105 

Skythinos, Jambendichter IX 16, Stoiker. 

Sokrates II 18 ff. Homonymen II 47. 

Sokratiker I 15, 17. II 47. VIII 86. 

Soh I 51 u. ö. Heimat des Chrysippos VII 179. 

fSSSTBm U 7 S ? ru ^ Portes 1 51 - def. VII 59. 

RrLfJ ?'*A Zl k ???* lt fJ 47 ' 49 ' S°. 52. „Sprüche 41 I 61. 
briete I 64. Schriften I 61. 

Sonne und Mond: Finsternisse I 2. 23. IX 33. VII 144 i 146- 

VII 77. II 8. IX 7. Vgl VII 27 36. IX 30 44 X 90 f 
Sonnenuhr I 119 (Pherekydes). 
Sophilos, Dichter. Zit. „Hochzeiten" II 120. 
Sophist als gleichbedeutend mit Dichter I 12 
Sophokles, Dichter III 56. V 92. VII 19. Zit „Oinomaos" IV 35- 
Sophokles. Ankläger der Philosophen V 38. uwm,iUi 
Sophron. Mimograph III 18. 
Sophroniskos, Sohn des Sokrates II 26 
Sontes, Fangschluß II 108. 
Sosibios, Nebenbuhler des Anaxagoras II 46 
bosibios, der Spartaner. Zit II 115. 
bosigenes, Archon, s. Archonten, 
Sositheos, Dichter VII 73. 
Sosikrates von Rhodos. Zit II 84. 

VM? VHl'8 38 ' 49 6S " 75 ' 95 ' m ' Vl1 m - " Nach{ol * rei1 ' 
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Sositheos, Dichter. Zit. VII 172. 

Sosthenes, Testamentsvollstrecker des Piaton III 43. 

Sotion, der Peripatetiker (um 190 v. Chr.). Zit. I 98. IX 5. 18. 

20. 21. 115. „Diadochen" I 1. 6. II 12. 74. V 86. VI 26. 

VII 183. VIII 86. IX 110. „Diokteia" X 4. 
Sperling als Schutzflehender IV 10. 

Speusippos, Akademiker IV 1 ff. Zit. „Leichenmahr' III 2. 

„Philosophen" IX 23. Schriften IV 4. Homonymen IV 5. 
Sphaere (Himmelsmodell) des Anaximander II 2. 
Sphaeros. der Borysthenite VII 177. 178. Zit. VII 159. IX 15. 

Schriften VII 179. 
Spiegel, sein Nutzen II 33. 
Spintharos. Zit. V 92. 
Spintharos, Vater des Aristoxenos II 20. 
Sprache, ihr Ursprung X 75 f. (Epikur). 
Stageira, Geburtsstadt des Aristoteles V l u. ö. 
Staat, seine Lebensbedingung nach Antisthenes VI 5. Arten 

III 87 (Piaton), 

Statuen II 33. VI 23. VIII 72. III 25. Bei den Persern keine 
Qötterstatuen 1 9. 

Stesikteides II 56. S. Ktesikleides. 

Stilpon von Megara 11 113 ff. Zit II 120. 

Stoiker. Name VII 5. Ihre Dogmen VII 39—160. 

Straten aus Lampsakos, Nachfolger des Theophrast als Schul- 
haupt der Peripatetiker V 58 ff. Testament V 62. Homo- 
nymen V 61. 

Substantiv def. VII 57 f. (Stoiker). 

Substanzbegnff VII 150 (StoikerX 

Susa III 33. 

Symbole der Pythagoreer VIII 17 f. 

Symposien II 34, 76. 129 f. 133. 139 f. 144. IV 41. X 4. 6- 18- 
bypalettos, attischer Demos VII 12. 
Syra, Insel I 13. 119. 
Syrakus I 40 u. ö. 



T. 

Tag oder Nacht, welches früher? I 36. 
Tanagra (Schlacht) VI 1. III 8. 
Tantalos II 8 (?). 
Tapferkeit I 35. 
Tarent V 94. VIII 7. 39. 
Tarsiscbe Tragödien (?) IV 58. 
Tegeates VI 61 (?). 

Teilbarkeit ins Unendliche VII 150 f. (Stoiker). III 107 ff. (Piaton). 
Telauges, des Pythagoras Sohn VIII 43. Zit. „Briefe" VIII 5«. 74. 
TeJekles, Nachfolger des Lakydes IV 60. 

21* 
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Tetosphoros, Verteidiger Menanders V 80. 
Teil us, Athener I 50. 

Tempel VII 33 (in Zenons Staat soll es keinen geben). Rein- 

naltung VI 64. 
Terpander II 104. 
Tetradrachmen, attische VII 18. 
Teutamion, Heiligtum in Priene I 88, 

Thaies von Milet 1 22 ff. Zit. „Astronomie für Seefahrer" I 23 

„Spruche * 135. „Briefe'' 143. Homonymen I 38. 
Thargelion, athenischer Monat II 44. 
Thaumasias, Freund des Arkesilaos IV 43 
Theätet, Freund des Sokrates II 29 
Theätet, Dichter. Zit. IV 25. VIII 48. 
Theiodas aus Laodikea, Skeptiker IX 116. 
Theano. Gattin des Pythagoras VIII 42. 
Theben I 3. 15 u, ö. 

Theliden (phönizisches Geschlecht) I 22 

Themista, Freundin Epikurs X 5 

Themistoklea, Lehrerin des Pythagoras VIII 7. 21 

Theodoreer II 85. 97. Anhänger des Theodoros Atheos. Vgl. 

Theodoros Atheos II 97 ff Zit. „Uber Sekten" II 65. „Götter" 

H 97. Homonymen II 103 f. 
™Ä!°F Zit -,» Sk /Ptif ^ Hauptstücke" IX 70. 
Iheodofa. Freundin des Arkesilaos IV 40 
Theodotos. Zit. „An Epikur" X 5. 
ineokntos von Chios, Dichter. Zit V 13 
Iheombrotos, Schüler des Metrokies VI 95 

T& e ^° n V^. zt VJI1 .? 6 ' Freui,d d " Eudoxos. 
ineon, der Tithoreer, Nachtwandler IX 82 
Theophanes. Zit. „Über Malerei" II 104 ' 
Theophilos, s. Archonten. 
Theopompos, Komiker. Zit. III 26 

Th ÄW m 1,1 40 ' * I3 " Wunderbares" I 117. 

The Te^nt V v%, Ere ^l' .böiger des Aristoteles V 36 ff. 
In Sia/v ^7 ^Ü^r^änis V 42ff. Zit. ..Brief 
Physik IX 22 » Me ^nkos" VI 22. „Epitome" IX 21. 

ThÄv1f? 6 0 deS ***** i0 SiZi,ien 111 2I " 
Thesmophorien IX 43. 
Thespis I 59. III 56. 
Thrakien VIII 46 u. ö. 

^rasyllos 05 ' ZiT In Ä Ä Brie * f an 1 I0 °. 

T Äffi^Si' IX 37 - »Vorbereitung für die 

rhrasymachos von Korinth, Lehrer Stilpo'ns II 113. 
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Thria. attischer Demos IV 21. 
Thirkydides, Ankläger des Anaxagoras II 12. 
Thurii, Gründung VIII 52. 
Thyrion, Sohn des- Bathykfes I 29. 
Tiberius, Kaiser IX 109. 

Timagoras aus Gela. Schüler Theophrasts, geht zu Stilpon über 
II 113. 

Timaios, der Lokrer VIII 85. 

Timaios, der Historiker. Zit. VIII 10. 60. 66. 71, „Historien" 

I 114. VIII 11. 51. 54. 60. 66. 71. 72. 
Timarchos. Schüler des Kleomenes VI 95. 
Timokrates, Epikurs Schüler und Gegner X 6. 22. Zit. X 4. 

„Euphranten" X 6. 23. „Dion" VII 2. 
Timokreon, Nebenbuhler des Simonides II 46. 
Timolaos, Platoniker III 46. 
Timon der Misanthrop IX 112. 

Timon von Phlius. Zit. II 55. 62. 66. 107. 126. III 26. IV 33, 34. 
42. 67. V 11. VII 16. 161. 170. VIII 67. IX 6. IS. 23. 25. 40. 
52. 69. 102. 107. X 2. „Sillen" I 34. II 6. 19. VII 15. 

VIII 36. IX 65. 112. „Python" IX 67. 105. „Indalmen" 

IX 67. 105, „Über Sinneswahrnehmung" IX 105, „Jamben" 
IX 110. „Arkesilaos Leichenmahl" IX 115. Schriften IX 
110. 111. 

Timotheos von Athen. Zit. „Lebensläufe" III 5. IV 4. Vi. VII 1. 
Tityos VII 53. 

Tod 11 11. 35. VI 68. IV 64. I 35. VII 130. X 124 f. 
Traum VIII 34 (Entstehung). VI 43 (leere Angst). 
Troas IX 115. 

Troja, Zerstörung 12. IX 41. 
Trözen VIII 74. 

Trunkenheit I 103. VII 76. 118. VIII 9. 

Tugend VII 89 f. 127 f. III 78. Ihre Arten III 90 f. VII 125. 

Typhon (Wirbelwind) VII 154. 

Tyrann, Tyrannen I 98. Dikta über sie I 36. 59. 64, 97, 100. II 82. 
Tyrrhener VIII 1. 
Tyrtaios, Dichter II 43. 



Übung, seelische und körperliche VI 70 f. 
Ungerechtigkeit X 144. 
Unglück, nicht zu bespotten I 70. 
Unsterblichkeit I 24. VIII 28 ff. VI 5. 
Urania, Muse, Mutter des Linos I 4. 
Urteil, Satz (Axiom) VII 65 ff. (Stoiker). 
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V. 

Vaterland I 85 f. 104. IV 31. VI 63. 93. 
Verbrecher X 151. 

vlÄ^i^^ 1160 d3ireeen V ,S " 1 91 - 11 35 f ' VI 3. 7. 
Vorsicht, ihre Arten VII 116 (Stoiker). 

W. 

Wahrheit III 39. V 2S. 

Wahr^nehrnu^ sinnliche III 10. VII 52 f. Täuschung II 93. 

Weibergemeinschaft VI 72, VII 131. 
Wein IX 86. VII 184. 

^Äw 78 V^n^L V 31 -/ nach Aristoteles). Der 
stmsciie W VII 117 ff. Der epikurische X 117 ff Des 

w3Lt F H b K e) ' ^«Vorzeichen VIII 35. 

WH^ViT^ff 5 ^ 11 -^ 1 ^ v i rbc >ten VIII 34 (Pythaeoras). 

Weh VH 137«. (Stoiker). X 88 (Epikur). III 71 ff. (Pikton). 

Weltseele VII 147 (Stoiker). 
Winde. Entstehung II 9. VII 152. X 100. 
Wohltaten, rasch vergessen V 18. 
Wohlwollen seine Arten VII 116 (Stoiker) 
Wort, def. VII 58 (Stoiker). Vgl. VII 55 f. 

X. 

Xanthippe, Frau des Sokrates II 36 f. 
Aanthos, athenischer Musiker IV 29 
Aanthos aus Lydien. Zit. I 2. 
Aanthos. Zit. „Über Empedokles" VIII 63 
Xenainetos, s. Archonten. 

IV 6 ff S ZiMV m? d l?' Akademiker. Nachfolger Speusipps 
IV 15 ZltIVllff - ,Xl9 - Schriften IX 18 f. Homonymen 

XenoS? pÄee^lTir '* 2 °' 

"S^^Ä^g*; Ättfeche Muse II 57. 

^V 1 »-^ -Symposion" II 31. 32. VI 14. 

Xerxes I 9. 72. Vjß 57. IX 34. 
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Zateukos, Gesetzgeber VIII 16. 
Zamolxis, Thrakier I L VIII 2. 
Zankle in Sizilien IX 18. 
Zeit, def. III 73. VII 141. X 72 f. 145, 

^*?&rast) de vff ^IX^ 41 ' 7? " 111 94 *' ™ * 2 ' V 50 (THe °' 
Zeirodot, Schüler des Diogenes, Stoiker VII 29. Zit. VII 30 
Zenon der Kitier VII 1 ff . Gründer der stoischen Schale 
Schüler VII 36 f. Schriften VII 4. Zit. VI 91 VII 108 110 
Jm'.Ü 48 - k 49 - «if 7 ; ! ? 72 - .-Erotik" VII 34. „Diatri'ben" 
XK & rS 38 WeIta ,l r VI1 m - 142? - I43 - "5. 153. „Staaf 
^ 1 ?. 1 \l 3 , 0 ' I3L » Über <üe Rede" VII 39. 40. „Menschen- 
natur" VII 87 „Affekte" VII 110. „Das Sein" VII 134. 
Homonymen VII 35. 
Zenon, der Eleate IX 25 ff. Zit. IX 29. 72. 
Zenon von Sidon X 25. 
Zenon von Tarsos VII 41. 84. 

Zenoneer VII &. - 

Zetetiker IX 69. 

Zeus 1 69. VIII 33. 

Zeoxippos, Skeptiker. Zit. IX 116. 

Zeuxis, Skeptiker IX 106. 

Ziegelbrenner IV 36, s. Philoxenos. 

Ziel, s. Glück. 

ZoTIos, Oheim des Pythagoras VIII 2. 
Zoilos, der Pergäer. Zit VI 37. 

z^vii ii3f K °n i3 0nier ' Zit 71 10 °- Ix 114 (RhetorK 

Zoroaster I 2. 8. 
Zunge I 105. 

Zwietracht, def. VII 113 (Stoiker). 
Zwillinge VII 162. 



